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  Inhaltsangabe


  Seit Jahrhunderten herrscht im Reich Brandon das Geschlecht der DeMarian, Träger der Lebendigen Flamme. Wer nicht stark genug ist, dieses geheimnisvolle innere Feuer zu beherrschen, dem droht Wahnsinn oder Auslöschung. Noch hat die gnadenlose Melesandra den Thron des Aristok inne. Doch auch in ihrem Sohn Demnor, dem Prinzen von Gwyneth und Ritter vom Orden des Schwerts, lodert die Lebendige Flamme, die ihm Macht und den Thron verheißt. Demnor geht indessen seinen eigenen Weg: In leidenschaftlicher Liebe seinem schönen Gefährten Kelahnus zugetan, ist er ein Held voller Widersprüche, der keine Gefahr scheut, weder im Kampf gegen die todbringenden Drachen noch in der Schlacht gegen fanatische Rebellen. Doch die Zahl seiner Widersacher ist groß und der Weg zum Thron von bösen Intrigen überschattet.
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  Demnor 
Herbst, im Monat Fhomhair, 893 DR 
Der Heilige Tempel der Lebendigen Flamme zu Brandbridge


  Als die neue Sonne die Spiralspitzen der Hauptstadt berührte, huschte ein betagter Priester des Heiligen Ordens der Flamme in das Sanktuarium des Tempels. Er kniete vor der Feuerstelle nieder, entzündete seine Fackel und verharrte in dieser Stellung. Gierig leckten die Flammen entlang dem Knoten aus ölgetränktem Hanf empor. Feuer war der Mittelpunkt seines Glaubens, und wie jedesmal war er gefangen von der Macht, die selbst in dieser winzigen Erscheinung flackerte. Der Priester hatte einst gesehen, wie ein ebenso kleiner Funke eine ganze Stadt in Brand gesetzt hatte. Er hatte gesehen, wie er in den Augen eines Herrschers aufgelodert und gleichzeitig in denen eines anderen erloschen war, und er hatte gesehen, wie er im Blick eines jeden neugeborenen königlichen Sprosses gebrannt hatte – schon damals, als er selbst noch ein kleiner Junge gewesen war. Er hatte den Funken in jener bestimmten Nacht der Prophezeiung gesehen, und die Zukunft, von der er kündete, ließ ihn erschauern.


  Der Priester richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Fackel. Als sie gleichmäßig brannte, erhob er sich ächzend und vollführte das Zeichen der Heiligen Triarchie vor der Brust. Er murrte leise vor sich hin; allmählich wurde er zu alt für diesen Dienst. Es war an der Zeit, daß er seine Pflichten auf jüngere Schultern ablud. Er verneigte sich vor der Feuerstelle, drehte sich um und verließ das Sanktuarium.


  Ein kalter Luftzug bauschte die Ränder der Wandbehänge, als er eilig durch die Flure schritt. Er blieb stehen, um einen Wandleuchter wieder zu entzünden, der in der Nacht erloschen war, und wieder zitterte er. Der Herbst war in diesem Jahr kälter als sonst, und die Schwalben zogen bereits in die Ferne. Viele Anzeichen deuteten darauf hin, daß unheilvolle Veränderungen bevorstanden.


  »Harte Winde bringen harte Nachrichten«, murmelte der Priester beim Weitergehen vor sich hin.


  Am anderen Ende des Flurs nahm eine Flammenkriegerin Haltung an und öffnete die Tür, die in das Südportal eingelassen war. Nachdem sie dem Priester beim Übertreten der Schwelle geholfen hatte, nahm sie seinen Segen mit gemurmeltem Dank entgegen, bevor sie die Tür wieder hinter ihm schloß. Der Priester stieg mit würdevollen Schritten die ausgetretenen Stufen hinab, wobei er hin und wieder stehenblieb, um zu verschnaufen; dann durchquerte er den gepflasterten Innenhof des Tempels.


  In der Mitte des Innenhofs stand eine Kupferschüssel auf einer Steinsäule. Zwei Akolythen hatten sie soeben mit Öl gefüllt; sie verneigten sich, als der Priester sich ihnen näherte. Er sprach die alten Worte der Erneuerung und führte die Fackel zum Docht, woraufhin die Flamme übergriff und so hell brannte wie jeden Morgen seit fast neunhundert Jahren. Der Priester wandte sich der offenen Tür zu, die Arme weit ausgebreitet.


  »Die Lebendige Flamme brennt für das gesamte Volk von Brandon. Mögen all jene, die ihres Segens bedürfen, zu ihr kommen, damit ihr Feuer neu entfacht wird.«


  Eine kleine Gruppe ehrfürchtig verstummender Leute trat ein; jeder trug eine der kleinen Lampen bei sich, die der Tempel an die Armen verteilte. Die Akolythen füllten die Lampen eine nach der anderen und hoben sie zur Flamme. Unter den Bedürftigen befand sich ein alter Mann, der einst im Palast gedient hatte, bis Alter und Siechtum sein Arbeitsleben beendet hatten; er wartete, bis er an der Reihe war.


  Während der Blick des Priesters zu der langen Reihe von Eichen abschweifte, die den Tempel von Brans Palast trennte, wanderten seine Gedanken zur Avatara ihres Glaubens, der Aristok Melesandra DeMarian, vierzigster Kelch der Lebendigen Flamme. Nicht alles stand in diesem Herbst in ihrer Hauptstadt zum besten. Die Erzpriesterin der Flamme, die Ehrwürdige Gwynne DeLlewellynne, hatte unheilvolle Veränderungen prophezeit, und der Priester glaubte ihr. In Heideland im Norden gärte es, und als der Kronprinz aus der Schlacht in Ostgallia nach Brandon zurückgekehrt war, drohten ihm eine unerwünschte Hochzeit und weitere kriegerische Auseinandersetzungen. Schon einmal hatten die Spannungen zwischen der Aristok und ihrem erstgeborenen Sohn zu Gewalttätigkeiten geführt. Der Priester hatte bei den damaligen Kämpfen eine Schwester verloren.


  Er zog sich den Umhang fester um die Schultern und wandte dem Palast und den Erinnerungen, die dieser hervorrief, den Rücken zu, um in die Wärme des Tempels zurückzukehren. An diesem Morgen mußten noch weitere Feuer wieder entzündet werden, und wegen seiner Grübelei war er spät dran, doch als die Kriegerin das Portal hinter ihm schloß, wurde sein Blick unweigerlich von den Spiraltürmen des Palastes angezogen. Nur ein einziges Mal in seinem Leben hatte eine Prophezeiung so unheilvolle Veränderungen verkündet: im Jahre 875, als Mitglieder einer Adelsfamilie sich als Verräter erwiesen hatten und die Königlichen Kelche der Flamme gezeigt hatten, wieviel Willenskraft noch immer in ihren Adern brannte. Der Priester betete im stillen, daß sich das Blutvergießen jener Zeit nicht wiederholen möge. Er betete um Frieden, aber er glaubte nicht wirklich daran.


  Frühling, im Monat Boaldyn, 875 DR 
Park von Burg Migard, Kormandeaux, Gallia


  Amedeus DeMarian, Prinz von Gwyneth und Thronerbe von Brandon, spazierte zusammen mit zweien seiner Generäle durch den ausgedehnten Burgpark. Die kleine Festung Migard, mehr als hundertfünfzig Jahre zuvor eingenommen, hatte sich ihre ursprüngliche luftige kontinentale Architektur erhalten. In der Vergangenheit hatte sie Musiker und bildende Künstler vom ganzen Tiberianischen Kontinent beherbergt; jetzt waren darin die gemeinschaftlichen Truppen von Kalandra, der achtunddreißigsten DeMarian-Aristok von Brandon, sowie die ihrer Söhne Amedeus, Prinz von Gwyneth, und Quinton, Herzog von Yorbourne, untergebracht.


  Amedeus humpelte mit sichtlicher Mühe durch das junge Frühlingslaub und nickte ab und zu, während seine Generäle über verschiedene Kampfstrategien diskutierten. Brandon befand sich mit Gallia und Heideland im Krieg. Von Amedeus, dem Thronerben, wurde erwartet, daß er seine Truppen im Namen seiner Mutter zum Sieg führen würde, trotz der schweren Verwundung an seinem Bein, aufgrund derer er sich zur Genesung auf Migard aufhielt. Das bedeutete stundenlange quälende Versammlungen, Ratssitzungen und Konferenzen. Die Besprechungen im Park sollten dem Zweck dienen, sowohl die Heilung seines Beins zu begünstigen als auch seine Autorität zu fördern, aber so früh im Jahr war die Umgebung öd, und seine Generäle waren streitsüchtig, so daß er in eine Stimmung düsterster Grübelei versank.


  Einer seiner Ratgeber, Albion DeSandra, Graf von Archester, hustete. Als er merkte, daß die Augen seines Herrn auf ihn gerichtet waren, neigte er den Kopf in Richtung der Hauptfestung.


  Aus einer Seitentür kam ein Junge herausgerannt. Die Sonne schien auf das dunkle Kastanienrot seines Haars und verfing sich glitzernd in der Schmuckspange mit dem DeMarianischen Feuerwolf an seinem dunkelblauen Wappenrock. Hinter ihm versuchte ein Mann in der Uniform der Brandbridge-Palastgarde erfolglos, ihn einzufangen, bevor er in die Besprechung des Prinzen von Gwyneth hineinplatzen konnte.


  Amedeus grinste; plötzlich erhellte sich seine Stimmung wie der Himmel nach einem Sturm. »Demi!«


  Der Thronerbe breitete die Arme aus, um die stürmische Begrüßung des Kindes zu empfangen. Seine Ratgeber, plötzlich unwichtig geworden, lächelten und verneigten sich vor dem Kleinen, während Amedeus seinen Großneffen, Prinz Demnor, in die Arme schloß. Er hob den Jungen in die Luft und gestattete ihm, die Füße auf seine Schultern zu stellen.


  »Und was für Streiche hast du heute wieder angestellt, kleiner Tyrann?« fragte er liebevoll und guckte hinauf zu dem Jungen.


  »Keinen einzigen!« Empört blickte ihn Demnor aus seinen grauen Augen an, in denen sich dieselbe Lebendige Flamme widerspiegelte wie in denen seines Onkels. »Frag Randolf! Ich war den ganzen Tag schrecklich brav.«


  »Den ganzen Tag! Ich fasse es nicht!«


  Amedeus wandte sich an den Wachtposten, der achtungsvoll in einiger Entfernung stehengeblieben war. »Stimmt das?«


  Nachdem Demnor unerwarteterweise seine Mutter zum Kontinent hatte begleiten müssen, stand ihm nicht die Eskorte aus seiner eigenen Grafschaft zur Verfügung, so daß auf die schnelle ein Kontingent aus der Palastwache als Gefolge für ihn abgestellt worden war. Die meisten von ihnen waren seither vergeblich damit beschäftigt, ihren kleinen Schützling aus irgendwelchem Unheil herauszuhalten.


  Jetzt verneigte sich der Mann. »Ja, Eure Hoheit. Seine Durchlaucht, Prinz Demnor, war heute seinen Lehrern gegenüber überaus aufmerksam.«


  »Sehr lobenswert.« Amedeus setzte das Kind auf seine Schultern. »Dann kann ich dich ja den hochwohlgeborenen Herrschaften vorstellen. Demi, das ist der Graf von Archester, Albion DeSandra, einer meiner ältesten Freunde und der Onkel deines Freundes Julian, und dies ist Alexander DeKathrine, Brandons berühmtester General und Graf von Cambury. Meine Herren, das hier ist der Erstgeborene meiner Nichte Melesandra, Prinz Demnor, Graf von Briery.«


  Die beiden Männer verbeugten sich. Demnor bedachte sie mit einer königlichen Geste der winzigen Hand, dann starrte er den zweiten Mann mit feurigem Blick an.


  Alexander DeKathrine war ein hochgewachsener, gutaussehender Mann mit denselben ausgeprägten Gesichtszügen und den breiten Schultern wie der Junge und sein Onkel. Sein gleichfalls dunkles, kastanienbraunes Haar war genauso dicht und wuschelig, doch während in Amedeus' und Demnors Augen die Lebendige Flamme loderte, besaßen die Augen dieses Mannes das glatte Grau eines Frühlingshimmels, und er war in Dunkelgrün und Schwarz gekleidet anstatt in das Dunkelblau und Schwarz des DeMarian-Geschlechts. Demnor gaffte ihn unverhohlen an.


  »Sind wir verwandt, mein Herr?« fragte er mit tiefem Ernst, woraufhin ein leichtes Lächeln die Lippen des Mannes umspielte.


  Alexander nickte. »Jawohl, das sind wir, Eure Hoheit. Vettern zweiten Grades, durch Eure Großmutter, meine Tante, Flaira DeKathrine.«


  »Oh.« Nachdem er sich über ihre Verbindung Gewißheit verschafft hatte, rutschte der Junge auf den Schultern seines Großonkels hin und her und ließ den Wunsch erkennen, abgesetzt zu werden.


  Gehorsam senkte Amedeus den Jungen auf eine Steinbank herab, so daß dieser fast auf gleicher Höhe mit den Erwachsenen war. Demnor beugte sich vor.


  »Ich muß mit Euch sprechen, Onkel«, sagte er in drängendem Ton. »Es ist sehr wichtig.«


  Amedeus sah den Jungen prüfend an, um sich davon zu überzeugen, daß dieser es ernst meinte, dann wandte er sich an seine Generäle.


  »Entschuldigt uns für einen Augenblick, meine Herren.«


  Die beiden Männer zogen sich zu einem unbenutzten Springbrunnen in einiger Entfernung zurück. Nach einem eindringlichen Blick von seinem jungen Schutzbefohlenen entfernte sich auch Randolf. Er sollte ihre Unterhaltung nicht mithören.


  »Also?« sagte Amedeus zu dem Kind, als sie allein waren. »Was ist so wichtig, daß es nicht bis zum Abendessen Zeit hat?«


  Demnor sah seinen Onkel feierlich an. »Schneefuß lahmt«, sagte er. »Die Stallknechte haben mir versichert, daß er sich nur einen Stein eingetreten hat, aber …« Er hielt inne und zupfte an den rotgoldenen Fäden, die in seinen Wappenrock eingewebt waren.


  »Aber?«


  »Aber ich habe Angst, er könnte … sterben, so wie Adlerfarn.« Der Junge hatte die Stimme zum Flüstern gesenkt, und der Thronerbe mußte sich vorbeugen, um ihn zu verstehen.


  »Aber Adlerfarn war sehr alt, Demi, und Schneefuß ist noch jung.«


  »Ich weiß.« Ein Faden löste sich aus dem Gewebe, und der Junge wickelte ihn sich um den Finger. Er blickte nicht auf.


  Amedeus nahm ihn in die Arme. »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er. »Adlerfarn hat gute Dienste geleistet und wartet im Schattenreich auf dich. Auch Schneefuß wird eines Tages dorthin gehen, aber erst in vielen, vielen Jahren.« Er nahm auf der Bank Platz und setzte das Kind neben sich. »Wenn die Stallknechte sagen, er wird wieder gesund, dann wird er wieder gesund.«


  »Kommt Ihr trotzdem und schaut ihn Euch an?«


  »Natürlich tue ich das, aber im Augenblick muß ich mit Alexander und Albion sprechen, und danach habe ich eine Verabredung mit der Aristok und deinem Großvater. Möchtest du mitkommen?«


  Das Kind vergrub das Gesicht im Wappenrock seines Onkels und schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht?«


  Der Junge zuckte mit den Schultern.


  Amedeus zog ihn hoch und nahm ihn aufs Knie. »Warum nicht?« wiederholte er.


  Demnor sah hinauf in das freundliche Gesicht seines Onkels. »Er mag mich nicht«, antwortete er schließlich.


  »Also, ich bin sicher, das stimmt nicht. Quinton ist einfach nur … na ja, es fällt ihm schwer, Gefühle zu zeigen.«


  Der Junge machte ein zweifelndes Gesicht, widersprach jedoch nicht.


  Amedeus ließ ihn ein wenig auf dem Knie auf und ab hüpfen, bis Demnor lächelte.


  »Hör auf damit!«


  »Warum?« Er ließ ihn wieder hüpfen.


  »Weil ich … hör auf! Ich bin jetzt fünfeinhalb. Ich bin zu groß dafür.«


  »Oh.« Amedeus mimte Zerknirschung. »Es tut mir außerordentlich leid, Hoheit.«


  »Schon gut«, entgegnete der Junge großmütig. Er lehnte sich an die Brust seines Onkels, wobei das Blau ihrer beiden gleich geschnittenen Tuniken ineinanderzufließen schien, und trat mit den Füßen spielerisch in die Luft. »Worüber habt Ihr vorhin gesprochen?« wollte er wissen.


  »Über den Krieg.«


  »Oh. Wenn ich groß bin, kämpfe ich auch in Kriegen, anstatt nur zuzuschauen. Dann befehlige ich Truppen und bin ein Ritter und kämpfe gegen die Gallianer und die Epanischier und die Heideländer und erobere alle möglichen Länder für Euch und Großmutter Kalandra.«


  »Oha, danke, Hoheit«, antwortete Amedeus und unterdrückte ein Lächeln. »Und welchen Ritterorden gedenkt Ihr mit Eurer Kühnheit zu beehren?«


  Demnor zupfte am Pelzfutter des Ärmels seines Onkels. »Den des Schildes«, verkündete er, »damit ich Euch beistehen kann.«


  »Überaus gütig, aber möchtest du dich nicht dem Orden des Schwertes anschließen, wie deine Mutter?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  Der Knabe hob das junge Gesicht in feierlichem Ernst zu dem seines Onkels. »Mutter ist wie Großvater«, sagte er. »Sie mag mich auch nicht.«


  Amedeus' breites Gesicht nahm einen schmerzvollen Ausdruck an. »Glaube mir, das stimmt nicht, Demi«, sagte er, aber seiner Stimme fehlte die Überzeugungskraft.


  »Sie hat jetzt Quin«, seufzte der Junge und meinte damit seine Schwester, Prinzessin Quindara, die fast ein Jahr alt war. »Onkel?«


  Das leise, fragend gesprochene Wort ließ Amedeus betrübt den Blick senken. »Ja, Demi?« erwiderte er sanft.


  »Warum liebt meine Mutter Quindara und mich nicht?«


  »Oh, Demi!« Sein Onkel nahm den Jungen in die Arme. »Sie liebt dich doch. Wirklich.«


  »Nein.« Demnors flammenberührte graue Augen waren voller Traurigkeit, aber auch voller Bestimmtheit. »Sie liebt mich nicht.«


  Sein Onkel hielt ihn einfach nur fest. Die Wahrheit war entschieden zu kompliziert, als daß er sie einem Fünfjährigen hätte erklären können. Die Wahrheit war, daß Erwachsene Worten wie Königswürde und Verantwortung gehorchen mußten, und die zwangen sie, aus Pflichtbewußtsein anstatt aus Liebe zu heiraten; die Wahrheit war, daß ein labiler, liebloser Vater eine labile und lieblose Tochter aufgezogen hatte. Amedeus hatte versucht, Demnor in seine Welt einzuführen, die Welt der Poesie und Musik, der Ehre und der Pflicht, die mit Liebe und nicht mit Bitterkeit erfüllt wurde. Aber Quinton und Melesandra hatten sich seinem Einfluß mehr und mehr widersetzt. Sie hatten ihre eigenen Vorstellungen in bezug auf Demnors Erziehung.


  »Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll«, sagte er schließlich. »Wenn du ganz erwachsen bist, dann wirst du es begreifen, aber eins steht fest: Ich liebe dich.«


  »Ich weiß.«


  In diesem Augenblick hustete Albion.


  »Ja?«


  »Verzeiht, Eure Hoheit«, sagte der Graf, wobei er sich immer noch in angemessener Entfernung hielt, »aber es ist Zeit für Euer Treffen mit der Aristok, und der für den Prinzen zuständige Mann hat mir mitgeteilt, daß Seine Durchlaucht Strategieunterricht hat.«


  Demnor verzog das Gesicht.


  Amedeus nickte. »Danke, Graf. Teilt Ihrer Majestät bitte mit, daß dringende Angelegenheiten kavalleristischer Natur mich aufgehalten haben, daß ich aber unverzüglich kommen werde.«


  »Sehr wohl, Eure Hoheit.« Der Graf von Archester verneigte sich und ging davon. Amedeus wandte sich wieder seinem Neffen zu.


  »So, jetzt warten Pflichten auf uns, denen wir uns widmen müssen, aber ich verspreche dir, ich statte den Stallungen einen Besuch ab und erzähle dir heute abend beim Essen, was ich in Erfahrung gebracht habe.«


  Demnor nickte. Er winkte Randolf heran und erlaubte der Wache, ihn wieder hineinzugeleiten.


  Alexander DeKathrine blieb auf einen Wink des Thronerben hin im Park.


  »Er ist ein entzückender Bengel«, sagte Amedeus, als sie allein waren.


  »Das ist er, Hoheit. Ihr erinnert Euch vielleicht nicht daran, aber wir haben während des letztjährigen Feldzugs einige Zeit miteinander verbracht.«


  »Ich weiß.«


  Die beiden Männer gingen langsam zum Hauptausgang des Parks. Amedeus hatte offensichtlich etwas auf dem Herzen, worüber er gern mit seinem Vetter DeKathrine sprechen wollte, deshalb wartete Alexander geduldig, ohne etwas zu sagen.


  Am Tor blieb der Thronfolger stehen.


  »Ihr wißt doch, daß die Erzpriesterin Gwynne DeLlewellynne unheilvolle Veränderungen, Gewalt und Schrecken prophezeit hat?« fragte er.


  »Ja, Eure Hoheit.«


  »Ja. Nun, aber vielleicht wißt Ihr nicht, daß nach ihrer Deutung diese Veränderungen insbesondere mich und den jungen Prinzen Demnor betreffen werden.«


  Er runzelte die Stirn und rief sich die Worte der Weissagung ins Gedächtnis.


  Ich sehe das Gesicht des Jungen, gespiegelt in einem Edelstein von blutroter Farbe. Tief in seinem Herzen ist ein Makel. Er muß gegen diesen Makel ankämpfen und ihn besiegen, wenn er überleben soll, aber er wird den Kampf allein führen. Es gibt Menschen, die ihm mit den Waffen der Liebe und der Ehre helfen würden, aber die Natur des Jungen widersetzt sich dieser Hilfe, und ohne sie ist er verloren.


  Amedeus hatte versucht, weitere Einzelheiten von der Erzpriesterin zu erfahren, aber sie hatte sie ihm nicht gegeben. Die Zukunft sei unter dem Schleier der Flamme verborgen, hatte sie gesagt. Sie müßten warten, bis Sie geneigt sein würde, ihnen mehr von Ihren Absichten zu offenbaren.


  Alexander machte ein besorgtes Gesicht. »Hoheit?«


  »Ich bin nicht allzusehr besorgt«, sagte Amedeus beschwichtigend. »Priester leben davon, daß sie Katastrophen und Chaos voraussagen, aber nur für den Fall …« Er machte eine kurze Pause. »Ich liebe Demnor. Er ist ein aufgewecktes und gefühlvolles Kind, und ich habe Angst vor dem, was ihm widerfahren könnte, falls mir irgend etwas zustoßen sollte, deshalb möchte ich, daß Ihr mir versprecht, daß Ihr auf ihn achthaben und ihn beschützen werdet.«


  »Aber was könnte Euch denn zustoßen, Hoheit?«


  Amedeus zuckte mit den Schultern. »Wir befinden uns im Krieg. Jeder von uns könnte jederzeit durch das Schwert eines Feindes fallen.«


  Alexander verlagerte unbehaglich sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Ihr habt mein Versprechen, selbstverständlich, mein Prinz, aber – ohne daß ich respektlos sein möchte – solltet Ihr nicht auch Albion um das gleiche bitten?«


  Amedeus schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Gründe, warum ich nur mit Euch darüber rede, Graf von Cambury. Vertraut darauf, daß ich weiß, was ich tue, und versprecht mir, daß Ihr meine Wünsche ausführen und niemandem von unserem Gespräch etwas sagen werdet.«


  »Ihr habt mein Wort, mein Prinz.« Verwirrt, aber gehorsam verneigte sich Alexander.


  »Gut.« Amedeus verzog den Mund zu einem schrägen Lächeln. »So, und jetzt müssen wir uns in den Saal der Aristok begeben, um zu erfahren, was sie für dieses Frühjahr mit Gallia plant.«


  Zusammen betraten die beiden Männer die Festung.


  Drei Wochen später geschah das Unvorstellbare. Die Familie DeSandra, angeführt vom Grafen von Archester, lief plötzlich ins feindliche Lager über und unterstützte Gallia. Kalandra und viele ihrer Adligen fielen auf den Schlachtfeldern von Kormandeaux, als die versprochenen DeSandra-Truppen gemeinsam mit einem Kontingent der Heideland-Infanterie ihre Flanken angriffen. Amedeus, der mit seinem ältesten Freund die Schlacht von einem hochgelegenen Beobachtungspunkt aus verfolgte, wurde gemeuchelt.


  Quinton gelang es mit Hilfe seiner erprobten Befehlshaber Melesandra und Alexander DeKathrine, die zerstreuten Truppen Brandons zusammenzuhalten und zu verhindern, daß ein Rückzug zur endgültigen Niederlage wurde. Sie begaben sich auf verteidigungsfähigen Boden zurück und verschanzten sich für die Nacht. Der junge Prinz Demnor, der wie immer von seiner Mutter mit aufs Schlachtfeld genommen worden war, wurde unter Bewachung zur Burg Migard zurückgebracht, damit er in Sicherheit wäre.


  In dieser Nacht, während eines schrecklichen Unwetters, nahmen die DeSandras die Burg ein. Sie fächerten aus und suchten den Enkel der neuen Aristok, um ihn als Geisel zu nehmen. Dieses Vorhaben mißlang ihnen. Was Demnor DeMarian, den die jüngsten Ereignisse in der Thronfolge hatten vorrücken lassen, in dieser Nacht erlebte, sollte er niemals einer Menschenseele erzählen.


  Als Quinton DeMarian von dem Angriff hörte, war sein Zorn schrecklich. Er schickte Melesandra aus, um die Burg wieder einzunehmen. Innerhalb einer einzigen blutigen Stunde fiel jedes Mitglied der abtrünnigen Familie, das sich darin aufhielt, ihrem Schwert zum Opfer. Unterdessen durchpflügten Quintons Truppen das Land ringsum und töteten alles, was ihnen in den Weg kam. Jedes Haus, auf den der Verdacht fiel, es könnte Feinde des Aristok beherbergen, wurde bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Dann nahm er sich die DeSandras von Brandon zur Brust.


  Am nächsten Morgen, während Boten zwischen dem Zelt des Aristok und den Schiffen hin und her eilten, die seine Befehle über den Anver-Sund nach Brandbridge bringen sollten, sprach Quinton der Zweite mit seiner Tochter.


  »Wir müssen sofort unseren Enkel holen«, sagte er, und seine flammendurchsetzten Augen funkelten im Fackellicht.


  »Er ist bei Alexander«, antwortete Melesandra DeMarian, jetzt Prinzessin von Gwyneth und Thronerbin, in gleichgültigem Ton, während sie die Landkarte von Gallia, die vor ihr ausgebreitet lag, eingehend betrachtete. Ihr Blick kennzeichnete den Weg der Flamme mit einem intensiven roten Schein, der beinahe das Grün ihrer Augen überstrahlte. Das verlieh ihrem hageren Gesicht ein fiebriges Aussehen, das dem ihres Vaters glich.


  Quinton erhob sich. »Wir müssen in diesen Zeiten ständig auf der Hut sein«, sagte er beinahe zu sich selbst und blickte hinaus auf das von Zelten übersäte Feld vor ihm. »Wir müssen jede Schwachstelle aufspüren und ans Tageslicht bringen, bevor sie unser Reich erneut vergiftet. Wir müssen sie durch die Kraft des Schwertes und des eisernen Schildes ersetzen.«


  Melesandra nickte erneut.


  »Unsere Mutter war stark, doch unser Bruder war schwach, und das ist der Grund, warum die Flamme ihn hat sterben lassen.« Quinton machte ein nachdenkliches Gesicht. »Sie ist auf mich übergegangen, weil sie wußte, daß ich die Kraft habe zu herrschen, genau wie du.« Quinton strich über den großen Ring, den Rubin der Flamme, der neuerdings seine rechte Hand zierte. »Unser Enkel ist die Zukunft«, fuhr er fort, »aber er birgt die gleiche Schwäche in seiner Brust, wie es unser Bruder tat. Sie muß vertrieben und durch Stahl ersetzt werden, damit das Reich nie wieder für seine Feinde verletzbar wird. Dafür wirst du sorgen, Andra.«


  Melesandra sah ihrem Vater eindringlich in die Augen. Die Flamme knisterte in der Luft zwischen ihnen, dann erstarb sie, gezähmt durch Melesandras unerschütterliche Selbstbeherrschung.


  »Natürlich«, sagte sie kühl, und ihre rauhe Stimme war ebenso emotionslos wie die seine. »Er ist mein Sohn, und er wird stark sein.«


  Mit einem zufriedenen Nicken wandte Quinton der Zweite, neununddreißigster Aristok von Brandon und Kelch der Lebendigen Flamme, seine Gedanken wieder seinen Rache- und Eroberungsplänen zu.


  Herbst, im Monat Fhomhair, 893 DR 
Brans Königspalast, Brandbridge


  Demnor DeMarian, Seine Höchstkönigliche Majestät, Kronprinz von Gwyneth, Herr von Kraburn und Briery, Erzpriester der Ritter des Schwertes, Verteidiger des Reiches und Erbe des Blutrechts der Lebendigen Flamme, spazierte durch die Flure des Palastes. Seine Stiefel stapften über den verblaßten Teppichboden. Schimmernde Spiegelungen, die von den neu eingesetzten Bleiglasfenstern herrührten, ließen ihn blinzeln, während er die kurze Treppe aus Granitstufen hinaufstieg, die die Grenze zwischen dem West- und dem Nordflügel bildete.


  In der Ferne verklang soeben das Glockengeläut aus der Stadt. Er war spät dran für die Jagd. Demnor verlagerte den schwarz emaillierten Helm von der einen in die andere Hand und verfiel in einen rhythmischen Marschschritt, der verhinderte, daß sich Umhang und Schwert zwischen seinen Beine verfingen.


  Nachdem er einen kleinen, zugewachsenen Innenhof durchquert hatte, ging er geduckt durch eine niedrige Türöffnung und bog nach links ab. Er war deshalb so spät dran, dachte er und verzog dabei das Gesicht, weil er sich wieder einmal in ein sinnloses Gespräch mit seinem Gefährten Kelahnus eingelassen hatte, das über – er runzelte die Stirn – worüber war es eigentlich gegangen?


  Der Morgen hatte wie üblich begonnen: Die Diener hatten das Frühstück aufgetragen, und sein Sekretär hatte ihm seinen Tagesplan vorgelesen. Für heute war nur ein einziges Ereignis vorgesehen, nämlich die Jagd. Kelahnus und er hatten darüber gesprochen, daß die Familie Cailein aus Heideland bei dem Ausflug teilnehmen würde, und letztendlich waren sie in Streit geraten, weil Kelahnus am gestrigen Tag abwesend gewesen war …


  Während er durch die Galerie schritt, überdachte er noch einmal die vorangegangene Unterhaltung.


  »Du bist eifersüchtig.«


  Eingehüllt in ein lavendelfarbenes Seidengewand, saß Kelahnus lässig in einem Sessel am Balkonfester in Demnors abgeschiedenen Gemächern im Westflügel. Er lächelte, als der Prinz seinen Worten mit einem durchdringenden Blick aus grauen, flammenberührten Augen erwiderte.


  »Nein.« Demnor klopfte seine Pfeife auf einem silbernen Tablett neben dem Bett aus. Gleich daneben stand eine kleine Holzkiste, gefüllt mit Sumpfkraut. Er betrachtete sie eine Weile, bevor er die Pfeife daneben ablegte.


  »Eifersüchtig«, wiederholte Kelahnus lächelnd.


  Der Prinz erhob sich und durchquerte den Raum, um durch das offene Fenster hinauszublicken. Noch immer bedeckte Nebel die üppigen Wiesen des Collin-Parks im Süden und stand in Schwaden über dem Gelände des Flammentempels im Westen. Die Luft war kalt. Demnor, der nur mit einer Kniehose bekleidet war, zitterte und griff nach dem Riegel. Ein Windstoß blies ihm Regen ins Gesicht und wehte ihm die dunklen, kastanienbraunen Haare in die Augen, als er das Fenster schließen wollte. Er warf sich mißmutig das Haar aus dem Gesicht und wandte sich dem anderen Mann zu.


  »Habe ich denn Grund, eifersüchtig zu sein?«


  Kelahnus sah ihn mit einem liebevollen Lächeln an. »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, daß du keinen Grund hast?«


  »Ich würde es glauben.«


  »Dann sage ich dir: Du hast keinen.« Der Gefährte erhob sich, ergriff die Hand des anderen und drückte die Lippen fest und lange darauf. »Die ganze Welt ist kalt und blaß im Vergleich zu dir, o leidenschaftliche Hoheit!«


  »Du reizt mich mit Absicht.« Demnor entzog dem anderen seine Hand, doch sein Stirnrunzeln war fast schon versöhnlich.


  »Und du bist ganz und gar unvernünftig.« Mit einem kehligen Lachen schlang der Gefährte die Arme um den anderen Mann.


  Demnor versuchte, sich ihm zu entwinden, doch dann gab er dem Gefühl des Augenblicks nach. Er schlang seinerseits die Arme um die Taille des Gefährten und streichelte ihn durch die kühle Seide seines Gewandes. Die Haare des Jüngeren hüllten sie beide ein, und Demnor atmete den zarten Duft von Flieder ein. Sein Gesichtsausdruck wurde weicher.


  »Du reizt mich und machst mich verrückt und … und du lenkst mich ab.«


  »Ich weiß.«


  »Ich habe keine Zeit für so etwas.«


  »Zeit wofür?«


  »Kelahnus … Ke… Hör auf!«


  Seufzend hob der jüngere der beiden Männer die Hände wieder zu Demnors Brust. Der Ärmel seines Gewandes streifte sanft die nackte Haut des anderen und rief bei diesem unwillkürlich einen Schauder der Erregung hervor. Der Gefährte lächelte.


  »Ich hatte heute morgen zu tun«, erklärte er geduldig.


  »Zu tun?«


  »In meiner Eigenschaft als Gefährte.«


  »Und letzte Nacht?«


  »Ebenfalls. Außerdem dachte ich, daß du bis neun Uhr mit Alexander DeKathrine in Staatsangelegenheiten beschäftigt sein würdest. Ich war vor neun zurück.« Er glättete die Seide seines Gewandes und ging wieder zu seinem Sessel, wobei er den Prinzen mit gespielter Verärgerung ansah. »Wenn ich gewußt hätte, daß du vorhattest, mit ihm zu streiten, wäre ich früher zurückgekommen.«


  »Wir haben nicht gestritten. Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit. Ich hatte recht. Er hatte unrecht.«


  »War er verstimmt, als du von ihm weggegangen bist?«


  »Keine Ahnung. Ist das wichtig?«


  Kelahnus seufzte. »Wahrscheinlich nicht. Obwohl es deine nächste Begegnung mit ihm belasten könnte.«


  »Unsinn.«


  Das Läuten der Porzellanglocke auf dem Sims unterbrach jede weitere Bemerkung, und Demnor ging zum Waffengestell, wo die offizielle Jagdausrüstung samt Waffen bereitlag. Er runzelte die Stirn, als sein Blick auf den neuen Überrock mit der steifen Stickerei fiel, die das königliche Feuerwolf-Wappen des DeMarian-Geschlechts darstellte. Er würde hinderlich und ungemütlich sein, bis er eingetragen wäre, und bis dahin hätten Blutflecken ihn längst unbrauchbar gemacht.


  Er warf sich das Unterwams über den Kopf und versuchte, den Kragen zu befestigen. Nach kurzem, erfolglosen Bemühen ließ er das Halsstück lose herunterhängen. Sein Spiegelbild in dem goldgerahmten Spiegel blickte ihm entgegen; er wandte sich davon ab und nahm den Brustpanzer auf.


  »Möchtest du, daß ich dir beim Anlegen helfe?«


  »Ja.«


  Kelahnus stand auf, und während Demnor das Vorderteil festhielt, verhakte er die Rückseite.


  »So müßte es gehen.«


  Der Gefährte begutachtete sein Werk, während der Prinz sich hin und her bewegte, um das Gewicht erträglicher zu verteilen; dann griff er um den Hals des Prinzen herum und befestigte den Kragen, und zwar so, daß er nicht einschnürte.


  »Du solltest dir einen Diener zulegen.«


  »Ich brauche keinen Diener.«


  »Wirklich nicht?«


  Kelahnus fuhr mit den Fingern durch das widerspenstige Haar des Prinzen, schnalzte mit der Zunge und nahm eine Bürste zur Hand. Er blickte kurz hinauf zu dem aufwendig gearbeiteten Wandteppich über dem Bett, der einen DeMarian beim Töten eines Drachen darstellte, bevor er sprach.


  »Wirst du heute ein großes Tier töten?« fragte er beiläufig und kehrte damit zu ihrem vorherigen Thema zurück. Gleichzeitig machte er sich an dem wuscheligen Haar zu schaffen.


  »Wahrscheinlich. Die Kundschafter haben zwei oder drei in der Gegend ausgemacht.«


  »Dann wird es eine großangelegte Jagd werden.«


  »Ja.«


  »In den letzten Tagen sind viele hochherrschaftliche Besucher im Palast eingetroffen.«


  Demnor gab ein Grunzen von sich.


  »Eine beträchtliche Zahl von DeKathrines aus Exenworth und Essendale.«


  »Kann schon sein.«


  »Einschließlich der Gräfin von Essendale?«


  Demnor drehte sich ruckartig um.


  »Ja, warum fragst du?«


  Mit einem Schulterzucken fuhr der Gefährte ungerührt fort, die Haare des Prinzen zu bürsten.


  »Aus Neugier. Sie soll doch deine Gemahlin werden, nicht wahr?«


  »Irgendwann, ja.«


  »Wann wirst du ihr einen formellen Antrag machen? Während der Jagd oder beim Festmahl?«


  »Weder noch.«


  »Früher oder später mußt du sie fragen.«


  »Später.« Demnor drückte die Hand des Gefährten und brachte ihn zum Schweigen. »Kelahnus. Red nicht solches Zeug.«


  Seufzend ließ der jüngere der beiden die Bürste sinken. »Wie du möchtest.« Er streckte sich auf dem Bett aus, verschränkte die Hände unter dem Kopf und schloß die Augen in einer wohlbedachten lasziven Pose.


  Nachdem Demnor ihn eine Weile angeschaut hatte, ging er zu der Kommode unter seinem Spiegel und öffnete eine alte Schatulle aus Kirschholz. Sie enthielt nicht viel: lediglich einen kleinen Kindersiegelring, in dessen Gemme das Familienwappen der DeSandras eingraviert war, außerdem eine glatte Strähne weißen Pferdehaars, in Leder eingewickelt, ein Stück Knochen vom ersten Drachen, den er jemals getötet hatte, und einen kleinen Streifen grüner Seide, der Jahre zuvor aus einem Hemd seines Gefährten gerissen worden war. Den letztgenannten Gegenstand nahm er heraus. Er küßte den Stoff und wickelte ihn sich um den rechten Unterarm, dann klemmte er die blaue, emaillierte Armschiene darüber.


  Nachdem er auch die linke Armschiene und beide Beinschienen befestigt hatte, zwängte er sich in den Wappenrock. Der Schwertgürtel und das in der Scheide steckende Breitschwert vervollständigten seine Ausrüstung. Er zog die Waffe und salutierte vor seinem Spiegelbild, dann berührte er den Griff mit den Lippen und steckte das Schwert wieder in die Scheide. Er schob die Panzerhandschuhe durch den Gürtel und ging zur Tür.


  An der Schwelle blieb er stehen. »Wirst du heute abend hiersein?« fragte er, ohne sich umzuwenden.


  »Wenn du es wünschst.«


  »Ich wünsche es.«


  »Dann werde ich hiersein.«


  Mit einem Nicken schickte sich der Thronerbe an, den Raum zu verlassen.


  »Liebst du mich?« rief Kelahnus ihm hinterher und lachte dabei.


  Demnor hielt nicht einmal inne. Ja.


  »Du bist mir unter die Haut gegangen«, antwortete er und schloß behutsam die Tür. Er glaubte, hinter sich eine geflüsterte Erwiderung des Gefährten zu hören, aber er war sich nicht sicher.


  Auf dem Weg durch einen breiten Korridor dachte er noch einmal über das Gespräch nach. Nun gut, gestand er sich ein, vielleicht war er unvernünftig gewesen, was den gestrigen Tag betraf. Vielleicht war er auch Alexander gegenüber unvernünftig gewesen, doch überall hier wimmelte es von DeKathrines, und allein schon die Erwähnung seiner bevorstehenden Verlobung hatte ausgereicht, um seine Wut auf sie beide zu entfachen. Es war nicht Alexanders Art, mit ihm zu streiten, so wie es Kelahnus tat, doch die Reaktion der beiden war ähnlich gewesen.


  Demnor seufzte. Er würde sich heute abend mit Kelahnus befassen, beschloß er. Alexander würde eben das Nachsehen haben.


  Wachen, die an einem inneren Fallgitter Habachthaltung annahmen, rissen ihn aus seinen Gedanken. Er nickte geistesabwesend, als er an ihnen vorbeiging, bis ihm ein junger Wachtposten auffiel. Er näherte sich ihm und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen.


  »Gord Rose, nicht wahr?«


  »Hoheit!« Der Junge stieß kraftvoll das stumpfe Ende seiner Pike in den Boden.


  Demnor nickte nachdenklich. »Du hast letztes Jahr den Landjunkerpokal errungen. Aber du bist den Schwertrittern zugeteilt worden. Ich habe dich den Schwertrittern zugeteilt. Was tust du hier?«


  Rose lief bis zum Haaransatz rot an, antwortete jedoch nur mit einem leichten Beben in der Stimme. »Ich wurde degradiert, Hoheit. Wegen Trunkenheit.«


  Trunkenheit.


  »Ich schätze solche Schwächen bei meinen Leuten nicht«, sagte der Prinz.


  »Nein, Hoheit.« Roses Stimme war sehr leise geworden.


  Demnor versuchte sich an den Lebenslauf des Jungen zu erinnern und runzelte die Stirn. »Dein Vater ist doch Sandi Ford, von der Wache.«


  »Ja, mein Prinz.«


  In Gedanken sah Demnor den alten Wachtmeister vor sich und dessen strenges Gesicht. Ford haßte Exzesse jeglicher Art und wurde oft dazu eingeteilt, den Frieden in den Tavernen und Kneipen in der Stadt zu gewährleisten. Sein Sohn war von der gleichen Ernsthaftigkeit. Bis jetzt hatte es zumindest den Anschein gehabt.


  »Ich nehme an, das gefällt ihm bestimmt nicht.«


  »Nein, Hoheit.«


  Nein, gewiß. »Im Dienst?«


  »Nein, Hoheit!«


  Der Prinz unterdrückte ein Lächeln und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich besser zu erklären.


  »Es war beim letzten Fest, Hoheit. Ich habe mich hinreißen lassen.«


  »Hinreißen lassen?«


  »Ja, Hoheit. Mit den Wachen.«


  »Und auch von ihnen, zweifellos.«


  »Ja, Hoheit.«


  »Hm.« Während Demnor ihn eingehend musterte, blickte Rose starr geradeaus und gab sich alle Mühe, nicht in seiner Uniform zu schrumpfen.


  Er ist ein hochanständiger, disziplinierter Junge, überlegte der Prinz. Er hat sich letztes Jahr als vielversprechend erwiesen. Dem Thronerben fielen seine Exzesse ein, bei denen sowohl die Palastgarde als auch die Stadtwache mitgemacht hatten. Das war noch gar nicht so lange her, und doch kam es ihm manchmal so vor, als läge es eine ganze Lebensspanne zurück. Zweifellos hatten die Erwartungen von Roses Vater und den anderen altgedienten Mitgliedern der Wache, die stolz auf ihre Tradition waren und den Sproß, der von einem kämpfenden Orden aufgenommen werden sollte, dem armen Jungen kräftig zugesetzt.


  »Ich nehme an, so etwas wird nie wieder vorkommen?«


  »Nein, Hoheit.«


  »Gut. Ich werde mit der Kommandeurin Fletcher und dem Oberpriester sprechen, aber wenn du das nächste Mal das Gefühl hast, du möchtest dich am Tag des Thronerben zu etwas hinreißen lassen, dann sorge wenigstens dafür, daß du nüchterne Freunde dabeihast, die dich hinterher nach Hause tragen können.«


  »Ja, Hoheit. Danke, Herr.«


  Demnor wandte sich von dem Jungen ab und nickte dem etwas älteren, weiblichen Wachtposten neben ihm zu. »Connie.«


  »Mein Prinz!«


  »Geht es deiner Familie gut?«


  »Ja, Herr, sehr gut, danke. Mein Vater hat darum gebeten, daß ich Euch von ihm Grüße ausrichte.«


  »Er ist mir stets in guter Erinnerung. Randolf hat zu seiner Zeit ausgezeichnete Arbeit geleistet. Richte ihm aus, daß ich ihn nächste Woche aufsuchen werde.«


  »Es wird uns eine große Ehre sein, mein Prinz.«


  Demnor nickte, und sein Blick huschte schnell zu Rose und wieder zurück. Connie verneigte sich leicht, und das kleine Abzeichen mit dem Gwyneth-Wappen auf ihrer linken Schulter blitzte bei der Bewegung auf. Das Abzeichen kündete von einem aufopfernden Diensteinsatz in vergangenen Jahren; von Ehre und Unehre und der Liebe der Garde zu ihrem Prinzen; eine Liebe, die sogar die Verpflichtung der Krone gegenüber überstieg. Nur wenige Auserwählte trugen den roten Greifenvogel von Gwyneth. Viele hatten dafür mit ihrem Leben bezahlt. Jene, denen es vergönnt war, ihn zu tragen, bedurften keiner Worte, um zu wissen, was der Prinz bedeutete. Er ist einer der Meinen, so wie ihr es seid. Bewahrt ihn vor Ungemach.


  Demnor gestattete sich ein kleines Lächeln, bevor er seinen Weg fortsetzte. Connie würde sich um den Jungen kümmern, bis er seine Wiedereinstellung durchgesetzt hätte. Ihm entging nicht, daß Rose jetzt aufrechter dastand und sein junges Gesicht über dem schwarzen Wappenrock nicht mehr so versteinert war. Er würde sich von dieser schandhaften Episode erholen und schließlich noch besser als früher sein.


  Diese Tapferen und Getreuen waren das Rückgrat von Brandon, überlegte der Prinz, und war froh darüber, daß er seine Gedanken in weniger komplizierte Bahnen lenken konnte. Sie waren die Schwerter und Schilde, die den Krafterhalt des Inselreichs gewährleisteten. Eine ganze Armee von ihnen könnte das Problem mit den Völkern des Nordpakts ohne größere Schwierigkeiten lösen, mit oder ohne die Caileins. Und tatsächlich stand ihm eine solche zur Verfügung.


  Seine Finger zuckten um seinen Schwertknauf, während er eine überdachte Galerie durchschritt und in einen anderen Korridor einbog. Der Nordpakt war die letzte einer langen Reihe von Vereinbarungen, in denen die Besetzung der Provinzen von Heideland durch Brandon festgelegt worden war; Heideland war ein rauhes, unwirtliches Land im Norden. Offiziell seit dreihundert Jahren zu Brandon gehörend, war es seit noch längerer Zeit immer wieder umkämpftes Territorium gewesen. Es verging kein Jahr, in dem nicht Grenzstreitigkeiten und Gewalttätigkeiten stattfanden. Das letzte Jahrzehnt war da keine Ausnahme gewesen.


  Der Prinz brummte vor sich hin. Heideland war wie ein Übungsplatz, der von Unkraut überwuchert war. Je mehr man daran herumhackte, desto kräftiger wuchs es nach. Die letzte, entscheidendste Schlacht lag drei Jahre zurück. Selbst mit Hilfe von Gallia, das nicht nur die Essusiatische Religion mit ihnen teilte, sondern auch den Haß auf das DeMarian-Geschlecht, hatten die Heideländer verloren. Sie waren gezwungen gewesen, um Frieden zu bitten, und das Ergebnis war der Nordpakt gewesen. Jetzt regten sich erneut rebellische Kräfte, und es war nur eine Frage der Zeit, bis es in den Grenzgebieten erneut zu Gefechten kommen würde.


  Er duckte sich, um durch eine niedrige Türöffnung zu treten, dann bog er gedankenversunken in einen Korridor nach links und gleich darauf nach rechts ab. Die Heideländer würden kämpfen, da war er sich absolut sicher. Die Frage war nur, wann. Doch Brandon stand am Rande eines ausgedehnten Krieges mit Gallia, und die Aristok würde keine Konfrontation im Norden unterstützen, solange eine andere im Osten drohte. Es mußte etwas geschehen, um den bröckelnden Pakt zu festigen.


  Nur zögernd gab der Kronprinz den Gedanken an eine saubere Lösung auf dem Schlachtfeld auf. Gestern im Rat hatte die Aristok ihm dieses Problem aufgebürdet, und nun erwartete sie eine Antwort – eine Antwort, die nichts mit Krieg zu tun hatte. Doch wenn Kampf nicht in Frage kam, was blieb dann übrig? Geheimdienstliche Informationen über Heideland, die von echtem Wert gewesen wären, waren äußerst dürftig. Brandons Beamte und Aufseher lieferten ihre offiziellen Berichte ab, doch das wahre Gesicht der Provinz war versteckt hinter einer Maske dumpfen und grollenden Gehorsams. Das wahre Heideland verbarg sich in Scheunen und Schenken und abgeschiedenen Befestigungen in den Bergen, wo die Glut der Rebellion schwelte. In einem Land, wo jeder mit jedem verwandt war und wo Bündnisse auf Bluts- und Ehebanden beruhten, mißtraute man Fremden und ging ihnen aus dem Weg. Wie sollte man unter diesen Bedingungen eine diplomatische Lösung herbeiführen?


  Er kaute auf der Narbe an seiner Unterlippe herum. Dann stand er plötzlich vor einer Steinmauer.


  »Wo, bei der Flamme der Triarchie, bin ich denn bloß?«


  Er betrachtete die Mauer eine Weile. Das Gestein war alt und verblaßt und uneben an den Stellen, wo Maurer neuere Steine in die bestehenden Blöcke eingefügt hatten. Der Prinz fragte sich, was sich wohl auf der anderen Seite befinden mochte, machte dann kehrt und ging auf dem Weg zurück, den er gekommen war. Der Palast war voll von solchen Sackgassen. Von seinen Gemächern aus gingen mindestens sechs verschiedene Pfade zu den Stallungen, und er hatte sich schon mehr als einmal verlaufen.


  Als er zu einer bekannten Stelle gelangte, bog er in den richtigen Korridor ein und überquerte eine kreisförmige Kreuzung mit einem unbenutzten Brunnen in der Mitte; er duckte sich unter einer weiteren Bogenöffnung und betrat den Nordturm.


  Eine kurze Weile blieb er stehen, damit sich seine Augen an die Lichtverhältnisse anpassen konnten, dann begann er mit dem Abstieg. Einer Reihe winziger Fenster mit blauen Glasscheiben und seit langem eingerosteten Riegeln folgte eine Reihe schmaler Schlitze, die von Taubenkot verstopft waren, und schließlich, auf Höhe des Erdgeschosses, eine feste Mauer. Seine Hand glitt über das Geländer, und er bewegte sich mit der Leichtigkeit langjähriger Vertrautheit, ohne seine Schritte wesentlich zu verlangsamen. Im Turm herrschte Stille, nur seine eigenen Schritte hallten von den Steinstufen wider; ein weiteres Anzeichen dafür, daß er spät dran war. Im Eilschritt erreichte er nach ein paar Minuten den Grund.


  Die Wandfackeln waren angezündet, was bedeutete, daß dieser Flügel benutzt wurde; die Lichter flackerten, als er vorbeiging, und fügten den in Jahrhunderten geschwärzten Mauern weiteren Ruß hinzu. Aus der Ferne hörte er den gedämpften Klang der Glocken von Brandbridge, die die Viertelstunden anschlugen. Er war tatsächlich zu spät dran. Er begann zu rennen. Noch eine Schwelle, noch eine Wache, die vor ihm strammstand, dann trat er in den schwachen Fackelschein der königlichen Stallungen.


  Erbaut für seine Urgroßmutter, Kalandra die Große, war das Gebäude so weiträumig angelegt, daß darin die Reittiere einer halben Armee samt Stallburschen untergebracht werden konnten. Riesige Balken aus den Wäldern von Gwyneth trugen die Decken, die zehn Meter hoch war, und zwei Reihen Holzsäulen unterteilten den mittleren Raum in drei Bereiche. Großzügig bemessene Pferdeboxen säumten jede Längsseite, und an der hinteren Wand stapelten sich Heuballen und Säcke mit Hafer. Der mittlere Bereich, zwölf Meter breit und dreißig Meter lang, war so gestaltet, daß sich die königliche Familie hoch zu Roß in Reih und Glied ordnen konnte, bevor sie sich der Bevölkerung zeigte.


  Es war ein ehrfurchterregendes Bauwerk, aber inzwischen beeindruckte es Demnor schon lange nicht mehr. Jetzt genoß er, wie immer, den beruhigenden Geruch von Lampenöl, Heu und Leder und das leise Wiehern der Pferde, die seine Anwesenheit als erste erspürten und die schönen Hälse über die Boxentüren reckten, um ihn zu begrüßen. Er ließ einen schnellen Blick über die versammelten Gefolgsleute schweifen, die herumsaßen und sich unterhielten, über die Pagen und Gehilfen, die hin und her flitzten, und bemerkte, wo die Geschäftigkeit besonders groß war, denn hier saßen drei seiner vier jüngeren Geschwister.


  Natürlich, dachte er, während er weiterging, ist es besonders angenehm, wenn nicht die ganze Familie versammelt ist.


  Schweigen senkte sich herab, als die Leute sich zu ihm umwandten und vor ihm verneigten. Mit einem kurzen Nicken, das sie alle einschloß, ging der Prinz zu der Pferdebox, wo Titan, sein Streitroß, bereitstand.


  Vor der Tür sprang sein junger Knappe von dem Heuhaufen auf, auf dem er gedöst hatte. Er strich sich den Überrock glatt und stand auf, wobei er versuchte, wach und edel auszusehen, und seinem gwynethischen Gesicht einen sehr ernsten Ausdruck verlieh.


  Demnor bedachte ihn mit einem freundlichen Lächeln. Er warf dem Jungen seinen Helm zu und bückte sich, um das Geschirr seines Schlachtrosses zu prüfen. Das Tier knabberte an seinen Haaren, und der Prinz streichelte ihm geistesabwesend die Nase, während er die Hand unter den Sattelgurt schob. Um ihn herum wurden nach und nach Gespräche in gedämpfter Lautstärke wiederaufgenommen. Er richtete sich auf.


  »Er ist locker. Mach es fest.«


  Geübte Hände machten sich emsig daran, seinem Befehl nachzukommen, während er seine Prüfung fortsetzte. Schließlich brummte er zufrieden.


  Als er ein spöttisches Schnauben rechts neben sich hörte, drehte er sich mit zusammengekniffenen Augen um und erblickte seine jüngere Schwester, Lady Quindara, Herzogin von Yorbourne.


  Sie saß auf einer Steinbank vor der Box ihres eigenen Reittiers und schärfte ihr Schwert. Ihr hageres Gesicht wirkte hochnäsig, und die Flamme, die ihr DeMarianisches Erbe verriet, verlieh ihren grünen Augen eine Spur von Rot. Sie erwiderte seinen Blick.


  »Yorbourne«, sagte er steif.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung stand sie auf, anmutig trotz der Einschränkung durch den Panzer und den wattierten Überrock, und schob dabei das Schwert in die Scheide. Sie warf die kupferfarbenen Zöpfe zurück und betrachtete ihn kritisch.


  »Gwyneth«, erwiderte sie.


  Seit zwanzig Jahren sprachen sie sich gegenseitig niemals mit Namen an, sondern benutzten die Titel. Da sie von Geburt aus Rivalen waren, sowohl um die Gunst ihrer Mutter als auch um die Macht, die jene eines Tages an einen von ihnen übergeben würde, war ihr Verhältnis niemals freundschaftlich gewesen. Im allgemeinen gingen sie sich aus dem Weg, aber heute war das unmöglich. Gereizt wollte Demnor zum Sprechen ansetzen, drehte sich jedoch um, als er hörte, wie die Wachen klackernd in Habachtstellung gingen.


  Die Tür öffnete sich. Zwei Soldaten, gekleidet in den Farben der Ritter des Schildes, die Farben der Königlichen Garde, traten ein und stellten sich zu beiden Seiten des Eingangs auf. Sekunden später schritt Ihre Höchstkönigliche und Geheiligte Majestät Melesandra die Dritte, Aristok von Brandon, Heideland, Kormandeaux, Aquilliard, Gaspellier, Poitienne, Roland, Erbgräfin der Danelind- und Columba-Inseln, Gnadenvolle Monarchin der Triarchie, Oberste Schutzherrin der Ritter des Schwertes und Kelch der Lebendigen Flamme, in den Stall. Es senkte sich vollkommene Stille über die Gesellschaft.


  Hochgewachsen und tadellos aufrecht einherschreitend, blickte Melesandra weder nach rechts noch nach links, gefolgt von vier Wachen. Um sie herum beugten alle die Häupter und fielen auf die Knie.


  Demnors Gedanken verflüchtigten sich in einem eisigen Hauch. Ein harter Klumpen ehrfurchtsvoller Scheu verengte ihm die Kehle, so daß er stoßweise atmete, und als sie auf ihn zukam, pochte ihm das Herz schmerzhaft bis zum Hals. Selbst mit einigem Abstand glich ihre Anwesenheit einem körperlichen Angriff.


  Melesandra DeMarian, vierzigste Avatara der Lebendigen Flamme, wurde als mächtigster Kelch seit dem Tod des Stammesvaters ihrer Familie erachtet. Von den neununddreißig, die auf dem brandonischen DeMarian-Pfad gefolgt waren, waren sieben von der verzehrenden Macht der Flamme in den Wahnsinn getrieben worden, fünf waren im Kindesalter gestorben, da ihre jungen Körper der feurigen Flut nicht standgehalten hatten, und drei waren nicht stark genug gewesen, in Zeiten der Gefahr die Flamme ihrem Willen zu unterwerfen – und das hatte dem Land Schaden zugefügt.


  Die Aristok hatte ihren erstgeborenen Sohn im Wissen um jene fünfzehn Versager erzogen. Die Kontrolle über die Lebendige Flamme war die heiligste Pflicht, und die nötige qualvolle Selbstbeherrschung war die treibende Kraft hinter jeder Lektion. Bei dem Anblick seiner Mutter stieg die Angst vor dem Versagen in Demnors Kehle hoch. Er kannte jedesmal sein Geburtsrecht, doch wenn er sich ihr gegenübersah, erschien es ihm so unerreichbar wie der Mond. Obwohl die Flut der Flamme sicher hinter dem Panzer ihrer Beherrschung eingedämmt war, hüllte sie sie ein wie ein Umhang, der mit den Insignien ihrer weltlichen Regentschaft verwoben war.


  Eine Stola im grauen DeMarianischen Wollkaro lag schräg über ihrem schwarzen Wappenrock und wurde an der Schulter von einer großen Saphirspange zusammengehalten. An ihrer Hüfte hing in einer blau-schwarzen Scheide Justizia, das Breitschwert von Kalandra der Großen, der legendären Kriegerin, die es auf dem Totenbett ihrer früheren Knappin und Enkelin vermacht hatte. Der silberne Kriegergürtel um ihre Taille trug den Dolch des Göttlichen Rechts, das Symbol irdischer Oberhoheit. Ihre Armschienen waren aus graviertem Metall, genau wie die Brustplatte unter dem Überrock und auch der mit einem Kronenkranz verzierte Helm. Ihr mageres Gesicht war eine Maske unbarmherziger Strenge. Die flammenden Umrisse und die goldenen Augen des Feuerwolf-Wappens blitzten im Lampenlicht, während sie sich ihrem ältesten Sohn näherte. Mit zusammengekniffenen Augen streckte sie die Hand aus, das Reichssiegel am Finger.


  Demnor beugte sich steif darüber. Als er das goldene Siegel mit den Lippen streifte, mußte er all seine Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht zu zittern. Als er sich wieder aufrichtete, setzte er eine ausdruckslose Miene auf.


  Steingrau traf Flammengrün, doch es war der Stein, der schließlich vor dem Feuerblick weichen mußte.


  Demnor senkte den Blick.


  Die Aristok lächelte. »Mein Sohn«, sagte sie.


  »Majestät.« Seine Stimme war brüchig, der tiefe Schmerz darin überraschte selbst ihn. Er hielt ihrem Blick nun trotzig stand und wartete auf ein Wort von ihr, doch sie betrachtete ihn einfach nur noch eine Weile, dann rauschte sie weiter, um ihre Tochter zu begrüßen.


  Endlich von ihrer Gegenwart befreit, kehrte ein gewisses Maß an Ruhe und Selbstbeherrschung in ihn zurück. Er beobachtete, wie sich seine Schwester lächelnd verneigte. Mit ihren zwanzig Jahren wies sie eine erstaunliche Ähnlichkeit mit ihrer Mutter auf. Groß und hager, hatte sie die Bewegungen und die volle Altstimme der Aristok wie auch deren Gesichtszüge und das leuchtende kupferfarbene Haar. In ihren Augen war das gleiche rote und grüne Feuer, und wenn sie wütend war, flammte es mit der gleichen sengenden Hitze auf.


  Demnor war hingegen ganz der Sohn seines Vaters, mit dunklerem Haar und dunklerem Teint, groß und muskulös, mit den Gesichtszügen und dem stämmigen Körperbau der DeKathrines. Der Aristokgemahl Markus war bei einem Jagdunfall in seinen Ländereien im Süden umgekommen, als der Thronerbe elf Jahre alt gewesen war, und alles, woran sich Demnor erinnern konnte, war ein Vater, der einsam trank und charakterlich schwach war. Vergleiche zwischen ihnen wurden niemals öffentlich laut, aber der Prinz konnte die physische Ähnlichkeit nicht leugnen.


  In diesem Augenblick lachte die Aristok. Mutter und Tochter standen beieinander und hatten gemeinsam Spaß. Er wußte, was er in ihrem Gesicht erblicken würde, wenn er es sehen könnte – den gleichen Ausdruck, den sie an jenem Tag gehabt hatte, als sie den neuen Prinzen hochgehalten hatte, um ihn von der Menge bejubeln zu lassen. Stolz. Und Liebe. Über Quindara als zweitgeborenem Kind schwebte nicht das Schwert des Versagens. Sein Schatten würde nur dann auf sie fallen, wenn ihm etwas zustoßen würde. Bis dahin war sie frei.


  Warum, fragte seine Seele zum tausendsten Mal, liebt sie nur dich?


  Mit einem letzten Wort ging ihre Mutter weiter. Benebelt von kindlicher Eifersucht, sah er, wie sich Quindara umdrehte und lächelte. Aus dem Lächeln sprach Triumph. Aus dem Lächeln sprach eine Herausforderung, und der Stall wurde auf einmal sehr dunkel.


  Er sah nichts anderes mehr als nur das Gesicht seiner Rivalin. Er hörte nichts anderes mehr als nur ihr Lachen. Ein pochender Druck hinter seinen Augen schlug im selben Rhythmus wie sein Herz und senkte einen roten Schleier über seine Sicht, während gleichzeitig die Lebendige Flamme, hervorgerufen durch die starke Gefühlsregung, zu züngeln begann. Es war ihm kaum bewußt, daß seine Hand den Schwertgriff umfaßte.


  Durch die rote Woge hindurch stach ihn eine Nadel, wie eine Mahnung. Immer tiefer ging der Stich und sprach nur drei Worte: Tu es nicht!


  Sein Blick wurde wieder scharf, wanderte vorbei am Gesicht seiner Schwester zu einer dunklen Ecke, wo sich sein Bruder Atreus befand. Der jüngere Prinz stand neben seinem Zwillingsbruder Marsellus; er hatte eine Hand auf dessen Arm gelegt, wie um sich abzustützen, die andere hielt er sich an die Schläfe. Der schwache Schein eines rotgrauen Lichts umgab die beiden. Atreus' Gesicht war blaß vor Sorge, und als er merkte, daß die Aufmerksamkeit seines ältesten Bruders auf ihn gerichtet war, schüttelte er kurz den Kopf.


  Demnor hatte sich blitzschnell wieder im Griff, aber die Wut blieb. Er zitterte vor Anstrengung, so viel kostete es ihn, die Selbstbeherrschung zu bewahren; er holte tief Luft und schob das Schwert schwungvoll wieder in die Scheide. Erleichterung zeigte sich in Atreus' grauen Augen, der Feuerfunke, der sein DeMarianisches Blut verriet, erlosch allmählich, als seine Macht zurückging. Der Schein aus rotem und grauem Licht verblaßte. Schnell wandte er sich ab. Nachdem sie kurz miteinander geflüstert hatten, gingen die Zwillinge jeweils zu ihren Reittieren. Atreus beschäftigte sich eingehend mit der Straffung der Zügel und wich geflissentlich dem Blick seines älteren Bruders aus.


  Demnor wandte sich wieder Quindara zu, doch die Anspannung zwischen ihnen war verschwunden, auch sie war inzwischen aufgesessen und beugte sich vor, um ihrem Pferd den Hals zu streicheln.


  Demnor wandte sich wieder Titan zu und stieg ebenfalls schnell auf.


  Er wünschte sich fast, sein Bruder hätte sich um seine eigenen Angelegenheiten gekümmert, doch in seinem tiefsten Inneren war er erleichtert. Die Zwillinge waren machtvolle Seher, wie viele ihrer Art. Anders als die meisten hatten die Herzöge von Lochsbridge und Kempston sich dafür entschieden, sich den Rittern des Schwertes anzuschließen, dem kämpfenden Orden, dessen Schutzherrschaft traditionsgemäß die königliche Familie ausübte und nicht der priesterliche Orden der Flamme. Schon oft waren sie das einzige Bollwerk zwischen Demnor und Quindara gewesen, die beide ebenfalls Mitglieder dieses Ordens waren.


  Bei diesem Gedanken knirschte Demnor mit den Zähnen.


  Titan, der die Stimmung seines Reiters spürte, tänzelte nervös unter ihm. Der Thronerbe riß fest an den Zügeln und brachte ihn in Stellung, wobei seine Beine die Holzwand der Box streiften. Der Prinz zwang sich, langsam zu atmen; dabei streichelte er den Hals des Hengstes und murmelte mit sanfter Stimme beschwichtigende Worte.


  Als sich Titan unter ihm entspannte, trieb Demnor ihn vor die Boxen, wo die Gesellschaft bereits dabei war, sich zur Prozession aufzustellen. Der Thronerbe, in seiner Eigenschaft als Verteidiger des Reiches, ritt an der Spitze, dann folgte Quindara als zweiter DeMarian-Sproß. Die Aristok, flankiert von vier Schildrittern, nahm die mittlere Position ein; die Zwillinge waren gleich hinter ihr, Knappen trugen die Lanzen ihrer Herren, und ein Dutzend andere füllten den Platz ringsherum.


  Auf das Zeichen der Aristok hin rannten Pagen mit ihren Schilden nach vorne. Demnor, der gerade dabei war, seine Panzerhandschuhe überzustreifen, nahm seinen Schild entgegen; darauf war der DeMarianische Feuerwolf abgebildet, zum Sprung bereit, dem Bösen entgegenblickend und schützend über einem mit erhobenem Kopf kauernden gwynethischen Greifenvogel schwebend. Er fuhr mit den Armen in die Gurte, stemmte das Schild gegen die Knie und nahm seinen Helm entgegen. Während er mit den Fingern der linken Hand auf den Sattelknauf trommelte, blickte er zu den Stalltüren.


  Dahinter war alles bereit, und er wußte, ohne daß er es zu sehen brauchte, daß die Aristok Metellus Galvin, den Treibermeister, anwies, die Hunde loszulassen. Man hörte das hohle Rumpeln, als der Holm des Zwingers herabgelassen wurde, sowie das Bellen der Hunde und das Wiehern der Pferde im Hof draußen, als die wilde Meute auseinanderstob.


  Eine einzelne Stimme, die sich über das allgemeine Gewirr von Lauten erhob, schrie: »Ho! Achtung vor den Hunden!«


  Stirnrunzelnd dachte der Kronprinz daran, wie sich der gesamte Adel des Reiches gerade abmühte, sich im besten Licht zu zeigen; jeder straffte schnell seine Haltung und Miene, jeder kämpfte um eine Position, um vor der Aristok im besten Licht zu erscheinen. Und auch vor ihm. Trotz des falschen Lächelns und der Schmeicheleien wußte er sehr wohl, was sie über ihn dachten. Die meisten hielten ihn für kalt und gewalttätig. Nur diejenigen, die es ihm direkt ins Gesicht sagten, waren eines Gedankens wert, aber nur wenige brachten den Mut dazu auf. Nur eine einzige Familie hatte es von jeher gewagt, gegen die DeMarians für ihre Überzeugungen zu kämpfen, und die war in der schrecklichen Mordnacht ausgelöscht worden.


  Er kratzte sich am Arm unter dem Schildgurt und schnaubte. Wahrscheinlich war es so am besten. Wenn er aufgrund seiner Stellung daran gehindert war, den ganzen Hofstaat körperlich vom höchsten Punkt des Hauptbogens zu stürzen, so hinderte andererseits die Angst des Hofstaats sie daran, Ähnliches mit ihm zu tun.


  Die beiden Wachen, die losmarschierten, um sich vor der Stalltür aufzustellen, rissen ihn aus seinen Gedanken heraus, und er konzentrierte sich auf das, was bevorstand. Er richtete sich im Sattel auf, und beim Schmettern der Trompeten warf er mutwillig den Kopf zurück, um sich der Herausforderung des Tages zu stellen.


  Mit sichtlicher Anstrengung schoben die Wachen die massiven metallbeschlagenen Eichentürflügel auf. Ein Sonnenstrahl, der sich durch die schwere Decke von Gewitterwolken hindurchgestohlen hatte, traf ihn, und er kniff die Augen zu, während er seinen Hengst antrieb.


  Langsam und würdevoll bewegte sich die königliche Prozession hinaus in den nördlichen Innenhof. Vor ihnen, in zwei gleichen Gruppen, teilten sich die Treiber, und von den Zinnen erschallten Jubelrufe. Ermuntert drehte sich Demnor zur Seite und grüßte die Reihen von Dienern und Kindern, die sich versammelt hatten, um sie zu verabschieden. Der Jubel wurde lauter. Er gestattete sich ein schwaches Lächeln. Als Junge hatte auch er auf denselben Mauern gestanden und voller Ehrfurcht und Neid zugesehen, wie seine Mutter und sein Großvater, Quinton der Zweite, unten vorbeigeritten waren. Leuchtendes kupferfarbenes Haar, gerahmt von Silber und eingetaucht in tiefes Blau und Mitternachtsschwarz. Er war damals ebenso beeindruckt gewesen wie jene, die damals neben ihm standen.


  Dann endlich war der Tag gekommen, an dem er zum ersten Mal an der Prozession teilnehmen durfte. Die Erinnerung daran war in ihm noch immer sehr lebendig. Er trug sie wie ein Juwel, das im Laufe der Zeit kein bißchen verblaßt war, in seinem Gedächtnis. Der Traum seiner Kindheit, an der Spitze der Prozession zu reiten, war in Erfüllung gegangen; der Traum seiner Jugend, in der Mitte zu reiten, mußte erst noch in Erfüllung gehen. Mit der Jagd war gleichzeitig seine Blutweihe verbunden gewesen. Sein Vetter zweiten Grades, Alexander DeKathrine, hatte das feierliche Ritual durchgeführt. Ein aufregender Tag für einen, der gerade erst elf Jahre alt geworden war. Ein guter Tag, aber einer, der weit in der Vergangenheit lag. Er richtete den Blick wieder auf den Innenhof.


  Die Treiber, prächtig anzusehen in ihren Familienfarben, verneigten sich tief. Er hatte immer schon gefunden, daß sie wie viele buntgekleidete Marionetten aussahen, wobei jede Farbkombination so ausgewählt war, daß sie sich auf wirkungsvollste Weise mit den anderen biß.


  Die unauffälligen weißen und hellgrünen geschliffenen Schulterkappen der aus Gwyneth stammenden DeLlewellynnes bildeten einen besonders starken Gegensatz zu dem schrillen Hellgelb und Lavendelblau der DePaulas. Zwischen der endlos erscheinenden Menge der nüchtern schwarz und waldgrün gekleideten DeKathrines, der bedeutendsten Adelsfamilie, sah man gelegentlich das rote und schwarze Schachbrettmuster der DeFays oder die kräftigen Harlekinrauten in tiefem Purpur und leuchtendem Rot, die die DeLynnes von den anderen unterschieden. Ein Dutzend kreuz und quer vermischte Kombinationen und die blasseren Töne der verschiedenen Häuser von geringerem Rang trugen ihren Teil zu dem heraldischen Alptraum bei.


  Er ertappte sich dabei, wie er für einen Augenblick die Menge nach dem Hellblau und Grau der DeSandras absuchte, etwas, das er seit Jahren nicht mehr getan hatte.


  Die DeSandras sind tot. Du bist der einzige, der nach ihren Geistern Ausschau hält, ermahnte er sich selbst verbittert.


  Wenn er jedoch Zeit gehabt hätte, hätte er sich vielleicht an einem Heraldikrätsel versucht, um sich zu vergewissern, wer wirklich an diesem Morgen zur Jagd ausritt – die Dutzende von komplizierten Mustern, manche mit sechs oder acht verschiedenen Mottos auf Schilden, Waffenröcken und Standarten reichten aus, um einen erblinden zu lassen –, aber in diesem Augenblick stürmten die Hunde los, und die Prozession war von allen Seiten umgeben von den Treibern.


  Während sie ausfächerten, sah er, wie Quindara sich neben ihm bückte und einen kleinen Hund hochhob, den ein junger DeKathrine ihr entgegenreichte. Er zappelte wild in ihren Armen, leckte ihr Gesicht und knabberte an ihren Panzerhandschuhen. Lachend streichelte sie ihn und sah forschend nach unten.


  »Viel Glück, Hoheit!«


  Sie lächelte über seine Kühnheit. »Für mich oder …?«, sie wirbelte den Hund herum, und er stürzte sich auf ihr metallgeschütztes Handgelenk und zerrte daran wie an einem Knochen – »ihn?«


  »Für ihn, Hoheit. Eure Hundezwinger sind berühmt, und das ist seine erste Jagd.«


  »Und Eure?«


  Er lächelte und warf mit einer ruckartigen Kopfbewegung sein aschblondes Haar aus dem Gesicht. »Meine erste in Brandbridge, Hoheit, aber ich habe die Absicht, Exenworth heute zum Stolz zu gereichen.«


  »Ach ja. Schön für Euch.« Sie bedachte ihn mit einem nachdenklichen Blick. »Eine gute Züchtung, nicht wahr?«


  Ihre Absicht war offenkundig, und der junge Mann begriff sofort. »Sehr gut, meine Prinzessin«, antwortete er lächelnd.


  Sie grinste zurück. »Gut. Also dann, vielleicht kreuze ich ihn mit einem von mir. Natürlich nur, wenn er sich heute gut macht.«


  »Oh, das wird er, Hoheit, das wird er ganz bestimmt.«


  »Ausgezeichnet. Wir müssen noch eingehender darüber reden. Bleibt Ihr lange in Brandbridge?«


  Enttäuschung verfinsterte seine Miene. »Nein, Hoheit, nur heute und morgen.«


  »Dann dürfen wir also keine Zeit verschwenden.« Die Herzogin von Yorbourne hielt den zappelnden Hund unter einem Arm und zog an einem blauen Stoffstreifen, der in den Ärmel ihrer Tunika eingewoben war.


  »Wie heißt Ihr?«


  »Troy DeKathrine, Herrin. Und der Hund heißt Läufer.«


  »Also gut, Troy, wir werden uns duzen, und du kannst mich Quindara nennen, sonst erreichen wir nie den Grad an formlosem Umgang, den wir beide anstreben; wir werden ja sehen, wie gut wir uns gegenseitig in der zur Verfügung stehenden Zeit kennenlernen werden, hm?«


  Sie zog den Stoffstreifen aus dem Gewebe. Dann klemmte sie Läufer unter den Ellbogen, band ihm den Streifen an den Schwanz und reichte ihn zurück.


  »Ich bin bereit für die Herausforderung«, sagte sie augenzwinkernd. »Glaubst du, du bist es auch?«


  »Ganz und gar, Höh … Quindara.«


  Sie lachte vergnügt. »Dann bewahre mein Unterpfand in Sicherheit, und weise dich damit bei den Wachen am königlichen Palastflügel aus. Einer von ihnen wird dich zu meinen Gemächern führen.«


  Mit einem letzten verheißungsvollen Lächeln drehte sie ihr Pferd ab. Troy blickte ihr nach, als sie davonritt; den zappelnden Hund in seinen Armen hatte er ganz vergessen. Sein Gesicht drückte eine Mischung aus Ungläubigkeit und Vorfreude aus.


  Zwei Blutweihen an einem Tag, dachte Demnor nüchtern. Glücklicher Junge!


  Er blickte sich um. Die Aristok, umgeben von ihrem Hofstaat, nahm die Ehrerbietungen der Familie Cailein aus Heideland entgegen, Verbündete von Brandon seit der Zeit Kassandra der Sechsten, vor mehr als hundert Jahren. Die Zwillinge waren verschwunden. Vor Demnor stand die Familie DeKathrine und erwartete eine formelle Begrüßung, denn unter ihnen befand sich die Frau, die eines Tages seine Gemahlin sein würde. Die Art, wie sie sich gaben, zeigte, daß sie die Vermählung aufgrund seiner Persönlichkeit für eine schwierige Angelegenheit hielten. Bereits jetzt betrachtete ihr Bruder, Vicomte Alerion, ihn mit unverhohlener Feindseligkeit aus seinen grauen Augen. Obwohl Demnor diesem Vetter dritten Grades mehr Unverschämtheiten durchgehen ließ als den meisten anderen Leuten, war er heute nicht in der Stimmung, sich mit ihm abzugeben. Er mußte noch etwas Wichtiges erledigen, und das erforderte seine Aufmerksamkeit, zumindest für ein paar Augenblicke.


  Ein kleines Stück weiter weg stand Lady Julia Fletcher, Herzogin von Nordbrook und Kommandeurin der Palastgarde, und beobachtete ihre Wachen mit todernstem Blick. Nach fünfunddreißig Jahren im Dienst von DeMarian war sie immer noch eine kraftvolle Kämpferin und als Kommandeurin so anspruchsvoll wie eh und je. Von Quinton dem Zweiten zum Ritter geschlagen und von Melesandra mit dem Herzogtitel ausgezeichnet, blieb sie nur aus Liebe zur Garde weiter im Dienst. Und das war nur von Vorteil für die königliche Familie. Die Narbe, die vom Ansatz ihrer grauen Haare bis zum unteren Teil eines Ohres verlief, stammte von einem Hieb, den sie für Demnor persönlich abgefangen hatte, und das hatte ihr die größte Anerkennung und Verbundenheit des Thronerben eingebracht.


  Er ritt heran und erwiderte ihren Salut. Eine gute Zeit, um das morgendliche Versprechen einzulösen.


  »Kommandeurin.«


  »Mein Prinz.«


  »Es geht um Rose. Wie lange beabsichtigt Ihr, ihn zu behalten?« fragte er und kam damit ohne Umschweife zum Punkt.


  Nur ein schwaches Zucken um die Mundwinkel, die Andeutung eines Lächelns, unterbrach ihren strengen Blick. »Ich dachte, vielleicht noch eine Woche oder so, Hoheit. Um ihm beizubringen, wie man seine Getränke bei sich behält, bevor er wieder zurückgeschickt wird zu dem aristokratischen Pöbel der Ritter.«


  »Gut.«


  Sie war offensichtlich beschäftigt, und er war es ebenfalls. Dies war nicht die Zeit, um sich zusammenzusetzen und entspannt miteinander zu plaudern. Beide befanden sich im Dienst, hätte man sagen können. Er wendete sein Pferd, hielt jedoch inne, als sie sich räusperte.


  »Ja, Lady?«


  »Es ist lange her, seit ich Euch im Übungshof gesehen habe, mein Prinz.«


  »Ja, drei Tage.«


  Sie sagte nichts, sondern wartete nur.


  »Morgen.«


  »Sehr gut, Herr. Ich freue mich schon darauf.«


  Plötzlich lachte Demnor. »Ich auch.«


  Er fühlte sich erstaunlicherweise besser, wendete sein Pferd und ritt zu den versammelten DeKathrines.


  Mit einem kurzen Nicken als Gruß für Alerion blieb er vor einer großen blonden Frau stehen; der heraldische Schmuck ihres Überrocks bestand aus dem wilden Bären der DeKathrines und dem Bogen aus Eibenholz, dem Symbol der Bogenritter. Sie sah ihn abschätzend und gleichzeitig aufmunternd an.


  »Lady, Herzogin von Essendale«, sagte er und versuchte dabei erfolglos, die Steifheit aus seiner Stimme herauszuhalten.


  »Königliche Hoheit«, entgegnete Isolde DeKathrine und verneigte sich elegant.


  »Hattet Ihr … äh … eine angenehme Reise nach Brandbridge?«


  »Ja, danke, Hoheit.« Sie lächelte und nahm keine Notiz von seinem offensichtlichen Unbehagen. »Ich war erst seit kurzem aus dem Kampf in Sumpfland zurückgekehrt, als mein Onkel Alexander mich einlud, ihn zu besuchen. Ich dachte, ein wenig Zerstreuung und Erholung würde mir guttun.«


  »Dessen bin ich sicher.« Entgegen seinem Wunsch, sie kurz zu begrüßen und dann fortzureiten, mußte er feststellen, daß er unwillkürlich in eine Unterhaltung hineingezogen worden war, als sie die kontinentalen Kämpfe des Sommers erwähnt hatte. »Allerdings nicht so aufregend wie Sumpfland.«


  »Eure Hoheit ist zu freundlich. Im großen und ganzen war das alles jedoch nicht mehr als ein wenig Geplänkel. Eure Hoheit hat der Armee viel Ruhm in Perinout eingebracht. Ich wäre gern dabeigewesen.«


  Erfreut über diese Bemerkung, nickte Demnor. »Jeder von uns hat seine Aufgabe erfüllt. Sumpfland war genauso wichtig.«


  Lächelnd nahm sie das Kompliment hin. »Nächstes Jahr wird die Sache überstanden sein, glaube ich. Die Gallianer haben nicht mehr viel Kampfgeist in sich.«


  »Sie hatten von Anfang an nicht viel Kampfgeist.«


  »Das ist nur allzu wahr, Hoheit, doch sie werden besser, wenn sie unter Druck geraten.«


  Demnor wollte ihr gerade erwidern, wurde aber von Flairilynne DeFay, der königlichen Jagdmeisterin, unterbrochen. Sie hob das Horn zu den Lippen und blies ein kurzes Schmettern, das Zeichen, sich bereitzumachen.


  Es herrschte erneutes Durcheinander, als der Hofstaat die Pferde in Stellung brachte. Kriegserprobte Rösser auf so beengtem Platz voneinander getrennt zu halten, war keine leichte Aufgabe, und die Tiere wieherten und schlugen aus. Von allen Seiten eingezwängt, gelang es Demnor kaum, sein Pferd in Richtung Tor zu wenden. Isolde schenkte ihm ein begeistertes Lächeln, und er erwiderte es, zu ruhelos und aufgeregt, um sich darum zu scheren, daß er von DeKathrines umgeben war, die ihn hofierten.


  Schließlich, als ihm das Warten allmählich unerträglich wurde, wurden die Tore aufgeworfen. Flairilynne, deren lange schwarze Zöpfe ihr von unter dem Helm über die Schultern fielen, stand hoch im Sattel und blies einen einzigen klaren Ton in den auffrischenden Wind. Dann setzte sie sich nieder und schoß durchs Tor, dicht gefolgt von der Jagdgesellschaft.


  Sie schwärmten nach beiden Seiten hin aus, über die Felder donnernd, und von den Mauern jubelten ihnen die Zuschauer weiterhin zu.


  Demnor, der jetzt umgeben war von Kriegern, die ebenso todesgierig waren wie er, verlor sich im Rhythmus der Hufe seines Pferdes, die auf dem grasbewachsenen Boden aufschlugen. Leichter Regen setzte ein, und er reckte ihm das Gesicht entgegen; seine Seele sang.


  Sie kämpften sich zwei Stunden lang durch das dichte Unterholz und bewegten sich mit einem jeweiligen Abstand von ungefähr drei Metern in einer unregelmäßigen Linie voran. Am Waldrand schreckten vier der Hunde einen Hasen auf und jagten seinem blitzenden Schwanz hinterher. Die Treiber hielten kurz inne, dann stürmten sie weiter, während Metellus und seine Gehilfen den Rest der Meute steuerten und die königlichen Jagdhunde den vier in die Düsternis folgten. Mit etwas Glück würde es heute abend zum Festmahl frisches Wildbret geben.


  Es wurde dunkler, als sie sich tiefer in den Wald hineinbegaben. Obwohl die seltenen Lichtstrahlen kaum die immer dichter werdenden Schatten durchdrangen, ertappte sich Demnor dabei, daß er immer häufiger nach oben blinzelte. Die gespenstisch wirkenden Bäume und der penetrante Geruch von feuchtem grünem Leben, vermischt mit dem der Fäulnis, war bedrückend. Er rief düstere Gedanken hervor, wie den an aasfressende Vögel, und davon hatte er heute bereits genug gehabt. Er verlangsamte sein Pferd und zog einen Fuß aus dem Steigbügel, um den größten Teil der Erde und des Farns, die am Bein klumpten, abzuschütteln. Nachdem er sich mit einem durchtränkten Panzerhandschuh das Regenwasser aus dem Gesicht gewischt hatte, wobei ihm der Geruch von nassem Leder um Mund und Nase haften blieb, spähte er zwischen den tropfenden Blättern hindurch nach oben. Selbst der schwerste Umhang hätte ihn bei diesem unaufhörlichen Regen nicht geschützt. Seine Tunika, die unter dem Überrock und der Brustplatte längst durchgeweicht war, klebte ihm kalt an der Haut. Nun, da der Regen stärker einsetzte, rann ihm Wasser den Helm hinunter und in den Kragen, zusammen mit Stücken von Baumrinde und Blättern.


  Er lachte lautlos vor sich hin. Trotz des strömenden Regens, der Dunkelheit, der Nässe und des Gestanks, liebte er es, auf die Jagd zu gehen; er liebte den Wald mit seiner verborgenen Beute, die gleich hinter der nächsten Wegbiegung warten konnte; er liebte das windschnelle Rennen über die Felder, und er liebte das Töten; er liebte es, sich selbst in der schlichten Frage um Leben und Tod zu verlieren. Mit einem heftigen Ruck des Kopfes schüttelte er das angeklebte Haar von den Augen und trieb Titan wieder zu schneller Gangart an.


  Schließlich, etwa eine Stunde später, hörte er das Schallen des Jagdhorns der Jagdmeisterin.


  Der Ruf wurde aufgenommen, und um ihn herum kam die Jagdgesellschaft jäh zum Stehen, dann preschte sie in Richtung des Hornklangs, angeführt von den bellenden Hunden. Demnor trieb sein Pferd an, ohne auf den Ast zu achten, der einen erneuten Wasserfall über seinem Kopf ablud, und sprang über einen umgestürzten Baum, ohne sich Gedanken zu machen, was dahinter sein mochte.


  Während sein Pferd durch das Unterholz in Richtung der kaum sichtbaren Jagdbeute krachte, warf der Prinz den Kopf zurück und stieß den Kriegsschrei der DeMarians aus. Die Jagdgesellschaft stimmte in sein Rufen ein, jede Familie in einer anderen Tonlage und mit unterschiedlichem Timbre, bis sich alle Stimmen zu einer Diskordanz wogenden Heulens vermischten.


  Sie umzingelten das Tier, trieben es aus dem Schutz seines Baus und zwangen es aufs freie Feld hinaus. Der Drache floh in der Fluchtgasse, die sie für ihn offengehalten hatten, und brach zwischen den schützenden Bäumen hervor. Dann blieb ihm nichts mehr anderes übrig, als zu rennen.


  Es war ein gewaltiges Geschöpf, größer als das größte Schlachtroß, das es verfolgte, und es legte die Strecke quer über das Feld in wenigen Sekunden zurück. Doch bevor es in dem Waldstück dahinter untertauchen konnte, hatten die königlichen Zwillinge es überholt und drehten jäh um, damit es zum Umkehren gezwungen war.


  In der Mitte des Feldes brachte die Jagdgesellschaft es zur Strecke. Keuchend drehte und wand sich das Untier, seine Zunge klatschte Schaum über sein grau und grün gesprenkeltes Fell. Spitze, dornenscharfe Stacheln standen wie ein gezackter Panzer von seinem Rückgrat ab, und schnaubend schlug es wütend mit dem Schwanz auf den Boden.


  Die Jäger umrundeten es in schnellem Lauf, während ihre Knappen Pfeile und kleine Bolzen auf seine empfindlichen Augen abschossen, um es in Panik zu versetzen.


  In ihrer Mitte war Demnor, der trotz des Windes, der ihm Tränen aus den Augen peitschte, das Geschöpf aufmerksam beobachtete. Genau wie die anderen hatte er seine Lanze erhoben, um für den letzten Kampf mit dem Ungeheuer bereit zu sein. Jetzt umrundete er es lauernd und ließ die Geschosse auf das Tier niederprasseln, damit sie es schwächten. Die Kunst des ersten Blutstoßes lag darin, zu wissen, wann der richtige Zeitpunkt dafür gekommen war. Ein Angriff, bevor das Tier erschöpft war, bedeutete, einen aufgeschlitzten Bauch zu riskieren. Zu langes Zögern konnte bedeuten, daß man den ersten Schlag verpaßte. Ungeduld kämpfte in ihm gegen die Erfahrung, während der Sog der Gewalt in seinen Ohren sang und ihn zum Angriff drängte. Er vollführte eine weitere Drehung, wobei die Hufe seines Pferdes große Streifen Erdreichs in die Luft schleuderten. Bald. Noch einmal. Er verengte den Kreis; noch einmal.


  Eine schwarzgekleidete Gestalt sprengte aus der Menge hervor und griff an.


  Yorbourne!


  Fluchend gab er seinem Pferd die Sporen. In diesem Augenblick preschte ein junger Lord aus dem De Yvonne-Clan, der begierig nach seiner ersten Blutweihe war und nun sah, daß ein Sproß aus dem DeMarian-Geschlecht die Führung übernahm, in die Mitte. Er und der Prinz stießen mit lautem Scheppern zusammen. Titan schwankte unter der Wucht des Zusammenpralls. Mit schrillem Wiehern machte der königliche Hengst einen Satz nach vorn, und seine Zähne schlugen einen Fingerbreit vom Hals des anderen Tieres entfernt zusammen. Der DeYvonne-Junge riß verzweifelt an den Zügeln, doch sein Griff war unsicher, und sein Pferd wirbelte herum und bäumte sich vor dem anderen Hengst auf; er wurde aus dem Sattel geworfen. Das kleinere der beiden Reittiere drosch mit den Vorderhufen in der Luft, die Ohren flach an den Kopf gelegt, die Lippen von den gefletschten Zähnen zurückgezogen. Demnor trat es fluchend mit den Füßen. Titan schnellte nach vorn wie eine Schlange und schlug auf das Rückgrat seines Gegners ein. Diesmal versetzte er ihm eine blutige Wunde. Das andere Pferd wich ein wenig zurück. Demnor riß an den Zügeln, um Titan davon abzuhalten, dem anderen Pferd zu folgen. Blitzschnell drehte sich der große schwarze Kopf zu ihm um, und der Prinz konnte gerade rechtzeitig das Bein zurückziehen, um nicht von seinem eigenen Schlachtroß gebissen zu werden. Er schlug mit dem Schild seitlich gegen dessen Schädel und zog wieder an den Zügeln, um den Kopf seines Tiers zu zwingen, sich zu senken. Endlich ließ Titan vom Kampf ab. Der Junge war nirgendwo in Sicht, also kehrte Demnor zu seiner Schwester zurück.


  Quindara hatte ihr Pferd in eine leicht diagonale Stoßrichtung zum Kopf des Geschöpfes gebracht. An solchen Sport gewöhnt, scheute das Pferd nicht, sondern stürmte mit donnernden Hufen und kampflüsternem Gewieher los. Die Herzogin aus der königlichen Familie senkte die Lanzenspitze und stieß zu.


  In der letzten Sekunde drehte sich das Ungeheuer um, so daß die Waffe seinen Rücken über der Schulter traf. Ein großer Brocken Fleisch mit kurzen Stacheln wurde herausgerissen. Das Geschöpf brüllte und machte einen Satz auf sie zu, doch sie war bereits ausgewichen und kehrte zum zweiten Stoß zurück. Als das Tier aufbrüllte, schrie die Jagdgesellschaft als Antwort auf und stürmte vor.


  Die Jäger wogten vor und zurück, schlugen zu, wo immer sie konnten, die Hunde, wild vor Erregung, rannten zwischen ihnen herum und rissen am weichen Unterbauch des Geschöpfes. Bald war das Feld zu blutigem Matsch zerstampft, während die Jagdgesellschaft sich in ihrem ersten gnadenlosen Blutrausch austobte.


  Doch der Drache war keine hilflose Beute, und er forderte seinen Tribut an Hunden und jenen unseligen Rittern, die ihm zu nahe kamen oder die Beherrschung über ihre Reittiere verloren. Mit beängstigender Schnelligkeit entweidete er ein Pferd und zermalmte den Schädel seiner Reiterin, als sie stürzte. Zwei Hunde starben, von seiner Pranke getroffen, und ein anderer wurde zerquetscht, als das Geschöpf ihn zwischen die schraubstockartigen Kiefern klemmte und ihm mit gewaltigem Schütteln des Kopfes das Rückgrat brach. Ein Mitglied der Familie Cailein wurde von einem Hieb seines Schwanzes getroffen, stürzte schreiend zu Boden und umklammerte mit den Händen die Stacheln, die in sein Gesicht und seine Brust eingedrungen waren. Sein Pferd, wahnsinnig vor Schmerz, prallte gegen einen DeFay. Für den Mann, der viele solcher Jagden miterlebt hatte, sollte diese seine letzte sein. Er wurde vom Pferd geworfen und von seinesgleichen zertrampelt.


  Die Jagd ging jetzt mit kalter Unerbittlichkeit weiter, angestachelt vom Blut aus den eigenen Reihen. Unter der Anführung der königlichen Familie zerfiel die Jagdgesellschaft in Gruppen, die sich als Verbündete oder Rivalen gegenüberstanden.


  Alles um sich herum vergessend, hatte Demnor an der Seite Alerions gekämpft. Jetzt wich er schwer atmend von ihm zurück. Er hatte dem Ungeheuer mindestens ein Dutzend Hiebe verpaßt, und sein Haar und sein Wappenrock waren blutgetränkt. Das Blut klebte ihm unter der Tunika am Körper und juckte ihm im Gesicht, wo es allmählich hart wurde. Seine Lippen schmeckten nach Kupfer. Doch er war weit davon entfernt, satt zu sein, und in seinen Adern kochten Zorn und Enttäuschung.


  Sie hat den Kopf, war alles, was er denken konnte, und die ständige Wiederholung dieses Gedankens bereitete ihm selbst Kopfschmerzen. Sie hatte den Kopf, und bald würde das Tier zu Fall gebracht werden. Er konnte es an seinem taumelnden Gang und der geschwächten Abwehr erkennen. Sie hatte den Kopf. Jetzt war nur eines zu tun.


  Ohne auf die anderen zu achten, die beiseite sprangen, preschte er vor, schleuderte die Lanze angewidert von sich und zog sein Schwert.


  In diesem Augenblick wurde Isolde von einem peitschenden Hieb des Drachenschwanzes getroffen. Sie wurde vom Pferd geworfen. Stacheln steckten in ihrem Wappenrock, und sie landete hart zu Füßen des Geschöpfes. Aus zu großer Entfernung rief Alerion: »Isolde!« Er sprang selbst aus dem Sattel und rannte zu ihr.


  Das Ungeheuer bäumte sich auf, Wahnsinn stand ihm in den bluterfüllten Augen. Es holte zum Schlag aus, doch plötzlich warf sich Demnor zwischen sie. Titan schrie und tänzelte zur Seite, wobei er mit den Füßen auf das Geschöpf eintrat. Von den eisenbeschlagenen Hufen wegtaumelnd, brach Isolde in den Armen ihres Bruders zusammen.


  Über ihnen entgegnete Demnor dem Wutschrei des Ungeheuers mit einem genauso fürchterlichen Gebrüll und stieß sein Schwert nach oben. Die Waffe bohrte sich in die Kehle des Geschöpfs, hinauf durch den Mund und wieder heraus. Etwas blitzte in den Gedanken des Prinzen auf, eine glänzende Speerspitze aus Licht, die plötzlich gelöscht wurde, als ihm heißes Blut in die Augen spritzte. Es trübte ihm die Sicht, und der schwere, übelkeiterregende Kupfergeruch stieg ihm in die Nase.


  Der Drache riß den Kopf hoch und schleuderte dem Prinzen das Schwert aus der Hand. Eine gezackte Klaue schlug ihm quer über den Mund; der Helm flog ihm vom Kopf, und er stürzte von Titans Rücken. Die Wucht des Aufpralls trieb ihm die Luft aus der Lunge, während sich ihm die Brustplatte in die Brust bohrte. Für einen Augenblick lag er wie gelähmt da, das Echo des Schlags hallte in seinen Ohren wider. Wärme füllte seinen Mund, und er neigte den Kopf, um Rotes auf den blutigen Boden zu ergießen.


  Ich bin verletzt, war alles, was er denken konnte, während das Ungeheuer vor ihm aufragte. Die Luft um ihn herum nahm eine trübe, blutrote Färbung an.


  Er sah nicht den Feuerstreifen, der gegen Isoldes Hengst prallte. Die Wucht des psychischen Angriffs warf das Pferd zu dem Drachen hin, als dieser gerade ausholte, um Demnor den Rest zu geben. Der Todesschlag, der für den Prinzen gedacht war, traf den Hengst. Während er benommen zusah, wie das Tier starb, packten ihn Hände an den Schultern und zogen ihn in Sicherheit. Dann wurde die Welt für eine Zeit sehr dunkel.


  Eine Hand auf der Brust, um die Lebendige Flamme zu drosseln, wandte Melesandra DeMarian ihre Aufmerksamkeit wieder der Jagd zu.


  Nachdem Demnor aus dem Gefecht in Sicherheit gebracht worden war, sank Dimitrius DeLlewellynne, Knappe des Prinzen von Brandon, neben seinem verwundeten Herrn nieder und versuchte, dessen Blutfluß mit bloßen Händen zu stillen. Er sah sich bestürzt um, als Isolde ihm zur Seite eilte und nach den Ärzten rief.


  Unterdessen ließ das Gemetzel etwas nach. Die Jagdgesellschaft bildete einen Halbkreis um das schwer angeschlagene Geschöpf. Mit einem letzten, schwachen Schnauben sackte es zu Boden, wo es zuckend liegenblieb, die Augen immer noch auf seine Mörder gerichtet. Die Adligen beobachteten schweigend seinen Todeskampf, einige saßen noch zu Pferde, einige waren abgestiegen und lehnten gegen ihre Lanzen. Schließlich teilte sich der Kreis. Quindara, die eine aufwärts gerichtete Armbrust hielt, schritt zu Fuß durch die Reihen; ihr Knappe trug ihr Schwert quer über dem Arm.


  Das Geschöpf schnappte schwach nach ihr, und sie salutierte vor ihm. Dann hob sie die Waffe und schoß ihm durch das zerstörte rechte Auge. Der Drache verstummte.




   


  2


  Kelahnus


  Kelahnus hatte den Morgen damit verbracht, Botengänge in der Stadt zu erledigen, und war gegen Mittag naß und hungrig. Auf dem Rückweg zum Palast legte er am Westmarkt einen Halt ein, um sich eine Wurstpastete und einen Humpen Bier zu genehmigen. Er blieb unter der Plane, um sich vor dem Regen zu schützen, und warf die Kapuze zurück, so daß sein Haar auf die Schultern fiel. Seufzend wischte er sich die Feuchtigkeit aus dem Gesicht. Er haßte Regen.


  Der Verkäufer, der sich an die Holztheke der Bude lehnte, nahm die überhöhte Bezahlung, die der Gefährte ihm reichte, wortlos entgegen.


  »He, Kel. Ein viel zu nasser Tag für deine werte Persönlichkeit, um draußen herumzustreifen.«


  »Ein elender Tag, aber es läßt sich nicht ändern«, erwiderte der Gefährte, wobei er die Pastete stirnrunzelnd kostete. »Ein bißchen verbrannt, was, Jan?«


  »Du brichst mir das Herz! Meine Kochkunst ist auf dem ganzen Markt unübertroffen, und du weißt es.«


  »Vielleicht. Wie ist dein Hörvermögen?«


  Jan betrachtete mit gespielter Konzentration ein Muttermal auf seinem Unterarm. »Offen für die Botschaften des Windes, wie immer«, antwortete er unschuldig.


  »Zweifellos. Und welche Botschaften hat er dir heute übermittelt?« Kelahnus deutete mit fragend hochgezogener Augenbraue auf die Tasche, wo die Goldmünze verschwunden war.


  »Nichts, was dir wahrscheinlich nicht auch schon längst zu Ohren gekommen ist«, raunte der Verkäufer. »Rebellion im Norden, Krieg im Osten, der Preis für Mehl um zehn Prozent gestiegen wegen des vielen Regens in diesem Sommer, und es weilt die Verlobte eines Prinzen in der Stadt mit ihrer Gefolgschaft, um sicherzustellen, daß er sich nicht vor der Erfüllung seines Versprechens drückt; es gibt Spekulationen darüber, was dieser Prinz wohl tun wird, da er bereits jemand anderen liebt.«


  Er wandte sich ab, um ein Mitglied der Stadtwache zu bedienen, eine Frau, die Kelahnus mit unverhohlener Anerkennung musterte. Der Gefährte lächelte und nahm ihre bewundernden Blicke mit lässiger Anmut hin. Als sie weg war, wandte er sich wieder dem Verkäufer zu.


  »Preissteigerung bei Mehl um zehn vom Hundert, sagst du? Wirklich?«


  »Komm jetzt, Kel!« Jan beugte sich vor. »Du kannst es mir sagen. Was wird Seine Hoheit tun? Die Wetten in der Stadt stehen zwei zu eins, daß er die DeKathrines in die Wüste schickt. Andere meinen, seine Liebe zu dir wird nachlassen, wenn er erst einmal verheiratet ist.«


  Kelahnus verscheuchte eine übermäßig neugierige Fliege mit seiner feingliedrigen Hand und setzte eine gleichgültige Miene auf. »Und welcher Meinung bist du?«


  »Ich meine, wenn du mein Gefährte wärst, dann würde ich mit dir in eine Kiste klettern und den Deckel schließen.«


  »Meinst du nicht, Brand hätte etwas dagegen?«


  »Er könnte auch mit reinkommen.«


  Kelahnus balancierte die Reste seines Essens in einer Hand und zog sich mit der anderen die Kapuze wieder über den Kopf. »War das alles, Jan?«


  Der Verkäufer machte ein enttäuschtes Gesicht, zuckte jedoch mit den Schultern. »Man redet davon, daß sich der Wind gedreht hat. Ungewöhnlich für diese Jahreszeit. Straßenseher sagen, das bedeutet, daß etwas Großes bevorsteht. Vielleicht ein Krieg. Vielleicht eine Hochzeit.«


  »Vielleicht ein Gewitter.«


  »Vielleicht. Sage jedenfalls nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


  Er wirbelte beflissen herum, um zwei Weinhändler von der anderen Seite des Marktes zu bedienen, dabei machte er dem Gefährten mit zuckenden Augenbrauen Zeichen.


  Kelahnus wandte sich ab. Er leckte sich das Fett von den Fingern und betrachtete die Menge, während er noch einmal über die Erledigungen des Tages nachdachte: Apotheke, Kräuterladen, Schneider und die Schule der Gefährten hatte er besucht. Das eine oder andere Päckchen sollte morgen geliefert werden. Wahrsager und das halbe Dutzend Händler wie Jan, die auf seiner Zahlliste standen, hatte er abgeklappert und nur eine einzige Neuigkeit von einiger Wichtigkeit erfahren: über das Eindringen der DeKathrines aus Exenworth und Essendale; sie waren gekommen, um Isolde, Reichsgräfin und Ritter des Bogens, zu unterstützen.


  Stirnrunzelnd schob er eine verirrte Haarsträhne an ihren Platz zurück, während er darüber nachdachte, welches wohl die beste Vorgehensweise wäre. Er könnte sich zum Hafen begeben und die Matrosen und Händler befragen, die Brandons einflußreichste Familie nach Brandbridge gebracht hatten, doch angesichts seiner vornehmen Kleidung entschied er sich dagegen. Außerdem, dachte er und blickte dabei hinauf zu den sich verdichtenden Gewitterwolken, würde es regnen. Wieder. Es wäre besser, zu der Zeit an einem trockenen Ort zu sein. Unter einem Dach. Da der Großteil der adeligen Gäste zur Jagd ausgeritten waren, würde der Palast bis weit nach Einbruch der Dunkelheit beinahe leer sein. Zeit, um ein paar Erkundigungen anzustellen.


  Er strich sich die Brösel vom Umhang, schenkte den Rest der Pastete einem Bettler und reichte Jan den Humpen, an dessen Boden noch eine Münze lag. Dann setzte er seinen Weg fort.


  Einige Zeit später nickte er den Wachen am Osttor zu und huschte in den Übungshof. Er schlängelte sich zwischen Paaren von Kämpfern hindurch, die sich im Ringen oder Boxen übten, und ging zum Ostturm.


  »He, schöner Knabe!«


  Der Ruf klang höhnisch und riß ihn jäh aus seiner friedlichen Stimmung. Er setzte eine verächtliche Miene auf und wandte sich um.


  Die Frau in der Kampftunika stützte die muskulösen Arme auf den Zaun, der die Übungsbereiche voneinander trennte; ihre schwarzen Augen leuchteten unter dem fleckigen Schweißband.


  Kelahnus entspannte sich. »Florence.«


  Die jüngste Gefährtin der Aristok grinste schelmisch, als er zu ihr ging, um sie zu begrüßen. Florence, die drei Jahre älter war als er, hatte schon immer die Ehre gehabt, den Titel Ältere Schwester zu tragen, gemäß der Rangordnung nach Alter und Erfahrung, die unter Gefährten galt. In der Schule hatte sie ihn beschützt und unterrichtet; manchmal hatte sie ihn gegenüber anderen verteidigt. Im Palast war es dasselbe gewesen.


  »Wie geht es meinem Lieblingsrotkehlchenhahn?« fragte sie.


  »Singt ein wonniglich Liedchen, danke der Nachfrage. Und wie geht es deiner höchst entzückenden Person?«


  »Ich komme klar.«


  Lächelnd lehnte sich Kelahnus gegen die andere Seite des Zauns. »Gibt es Neuigkeiten von der Jagd?«


  »Bis jetzt noch nicht. Aber wie man so sagt, keine Nachricht ist gute Nachricht.«


  »Außer wenn der Übermittler Wegelagerern zum Opfer gefallen ist. Mißtraue dem Schweigen«, fügte Kelahnus hinzu und vervollständigte damit das Zitat aus ihrer Schulzeit.


  Florence kicherte.


  »Aber es ist ja noch früh. Sie hatten ja kaum Zeit, ihre Kleidung in Unordnung zu bringen.« Beide lachten.


  Er lächelte sie an. Sie antwortete darauf mit ihrem üblichen Was-hat-mein-kleiner-Bruder-jetzt-schon-wieder-angestellt-Blick. Im allgemeinen erwiderte er dann seinerseits mit seinem Sodomie-auf-dem-Heuboden-Blick, doch heute war er in friedfertiger Stimmung, deshalb sah er lediglich hinab auf die Ansammlung von Waffen, die sich zu ihren Füßen stapelten.


  »Eindrucksvoll.«


  »Hast du Lust mitzumachen?«


  »Flori, es regnet.«


  »Na und?« Sie warf ihm ein Übungsmesser aus Holz zu. Er fing es am Griff auf und hielt es zwischen Zeigefinger und Daumen eine Armlänge von sich entfernt.


  »Nach dem Essen zu kämpfen ist barbarisch.«


  »Dasselbe gilt für Unzucht vor dem Frühstück. Mit dem Messer oder mit den Händen?«


  »Was für eine Sprache! Messer, würde ich sagen.«


  Er nahm sich den Umhang ab, legte ihn über den Zaun, schlüpfte zwischen den Latten hindurch und folgte ihr in die Mitte des Übungskreises. Der Palast konnte noch eine oder zwei Stunden warten. Er legte das Messer vor sich zu Boden.


  »Also, wer begeht Unzucht vor dem Frühstück?« fragte er, während er den Hals hin und her drehte und ein paar schnelle Kniebeugen vollführte.


  Florence bückte sich und streifte mit den Ellbogen den Boden, bevor sie antwortete. »Nun, du hast den Palast heute morgen schrecklich spät verlassen.« Nach einem schnellen Purzelbaum lockerte sie die Beine im Stand.


  »Hast du mir nachspioniert, Ältere Schwester?«


  Sie lächelte und holte zum Schlag gegen seinen Kopf aus. Er wich ihr aus, wobei er sein wallendes goldenes Haar herumwarf.


  »Jemand muß Meister Klairius doch davon in Kenntnis setzen, wie du deine Zeit vergeudest«, antwortete sie. »Der Gefährte des Thronerben flirtet mit Bauernburschen!«


  Mit einer langsamen Rückwärtsrolle zum Zaun kam er wieder zum Stehen, schwang ein Bein darüber, umfaßte seinen Fußknöchel und berührte das Knie mit der Stirn. Seine Kontaktperson aus Demnors Herzogtum in Kraburn war heute früh mit dem saisonal fälligen Zehnt eingetroffen. Der Mann hatte zwar wenig zu berichten, aber viel anderes zu geben gehabt. Kelahnus lächelte, als er daran zurückdachte. »Er war ein sehr hübscher Bauernbursche«, sagte er und sah sie unter dichten Wimpern an. »Er hatte blaue Augen.«


  »Ja, er war wirklich ein sehr hübscher Bauernbursche.«


  »In der Tat.«


  Sie wechselten ein langes, mattes Lächeln, dann lachte Florence. »Nachdem du heute morgen deinen Spaß gehabt hast, bist du bestimmt zu müde, um zu kämpfen.«


  »Flori, ich hatte nicht gedacht, daß du dir etwas daraus machst.«


  Sie schnaubte. »Du würdest gar nicht wissen, was du mit einer echten Frau anfangen solltest, wenn sie dich in die Spitze beißen würde.«


  »Ich lerne schnell. Wenn ich einen guten Lehrer habe.« Er senkte das Bein und bedachte sie mit einem tiefen Blick aus trägen Lidern. »Glaubst du, du schaffst es?«


  Sie machte seinen verschwörerischen Gesichtsausdruck nach. »Ohne Frage, aber zuerst kämpfen wir.«


  »Oh, sehr wohl.« Er machte eine Verbeugung und hob gleichzeitig sein Messer auf. Sie verbeugte sich ebenso und ging in die Hocke.


  »Achtung, fertig …«


  »Oh, nein, nicht du! Als du letztes Mal aufgerufen hast, hast du geschummelt. Ich rufe auf.«


  »Damit du das gleiche machst? Sei nicht albern, Kleiner Bruder.«


  Sie blickte sich kurz um und entdeckte einen Wachtposten außer Dienst, der müßig an einem Nebengebäude lehnte und an einem Apfel kaute.


  »Mark? Schrei mal: Achtung, fertig, los!«


  Mark sah herüber und grinste. »Achtung, fertig, los!«


  Sie sprang vor.


  Sie kämpften eine Weile schweigend, die einzigen Laute waren ein gelegentliches leises Schnauben oder Platschen, wenn ein gestiefelter Fuß in eine der Pfützen stapfte. Schließlich deutete Kelahnus einen Schritt seiner Gegnerin falsch, und Florence drückte ihm ihr Messer gegen die Brust.


  »Erster Blutstoß. Nachteil für dich.«


  Mit zusammengekniffenen Augen erkannte er den Punkt an und verlagerte sein Messer in die rechte Hand.


  »Hast du das Bedürfnis, die leichtere Hand zu benutzen?« Das Messer der älteren Gefährtin schoß blitzschnell nach vorne. Im letzten Augenblick warf sie es in die andere Faust, dann setzte sie mit einem Schwung von unten zum Todesstoß an. Den Stoß voraussehend, drehte sich Kelahnus seitlich weg und erwischte ihr Handgelenk mit der stumpfen Spitze seiner Waffe.


  »Punkt. Ausgleich. Nachteil beiderseits«, verkündete er förmlich.


  Florence errötete. Sie machte einen Satz nach vorn, schlug ihm das Messer aus der Hand und stieß ihn nach hinten. Sie ging mit ihm zu Boden und landete hart auf seiner Brust. Ihre Hand packte die seine, drückte sie zu Boden, gleichzeitig senkte sie das Messer. Kurz bevor die Spitze seine Kehle berührte, gelang es ihm, ihr Handgelenk zu packen. Sie drückten für einen Augenblick gegeneinander an, dann verzog Florence triumphierend das Gesicht.


  »Blut. Rutschig. Nachteil«, keuchte sie.


  »Blut. Schwäche. Nachteil ausgeglichen«, entgegnete er japsend, als sich das Messer eine Spur senkte. Plötzlich grinste Florence.


  »Du hast deine Haare aufgehellt!« sagte sie plötzlich mit gespielter Überraschung.


  Kelahnus kannte dieses Spiel. »Ach ja? Und du hast deins dunkler gefärbt, um das Grau zu verbergen.«


  »Jedenfalls zupfe ich mir nicht die Augenbrauen.«


  »Nein, aber dafür rasierst du dir die Brüste.«


  »Mißgeburt!« Sie befreite ihren Arm und holte zum Schlag aus. Jetzt, wo er mehr Bewegungsraum hatte, drehte sich Kelahnus um und zog mit einem scharfen Ruck den Ellbogen hoch. Er traf sie am Kinn und warf sie zur Seite. Im Fallen trat sie mit einem Fuß nach ihm, aber Kelahnus hatte sich bereits freigerollt. Er warf sich nach vorn und landete auf ihr. Er stieß seine steifen Finger nach unten, blieb kurz vor ihrer Kehle stehen und grinste.


  »Todesstoß. Du hast die Kontrolle verloren.«


  Die ältere Gefährtin bedachte ihn mit einem zerknirschten, aber anerkennenden Blick. »Der Tod durchs Messer ist für dich ohnehin zu gut.«


  Er lächelte über das Kompliment und erhob sich, wobei er ihr die Hand reichte. Sie schob sie aber zur Seite und stand ohne seine Hilfe auf. Dann griff sie nach dem Eimer am Rand des Kampfrings, schöpfte mit einer Kelle Wasser und trank durstig. Kelahnus Mundwinkel zuckten.


  »Sollen wir es noch einmal mit bloßen Händen versuchen, da du mit dem Messer nicht besonders gut bist?« fragte er.


  Sie ließ die Kelle, die noch halbvoll war, auf seinem Kopf niederkrachen; sein Haar wurde patschnaß. »Kleiner Wurm!«


  Florence schwenkte die Kelle unter seine Nase, dann warf sie sie in den Eimer. »Nein, ich habe keine Lust auf eine Handrunde.« Sie machte eine vielsagende Geste, nahm seinen Arm und führte ihn zurück zum Zaun. »Ich bin angenehm erschöpft, danke. Ich muß mit dir reden.«


  »Worüber?« Sein Ton war so argwöhnisch, daß sie lachte.


  »Nicht über dich, keine Angst. Nicht, daß dein ungezogenes Benehmen es nicht verdient hätte – das oder einen Tritt in den Hintern. Nein, es geht um etwas Ernstes.«


  Als sie den Zaun erreichten, machte sich Kelahnus von ihr los. Er lehnte sich mit verschränkten Armen an die Latten, prustete das Wasser aus der Nase und setzte eine gelangweilte Miene auf.


  »Also?« sagte er auffordernd.


  Ihr Gesichtsausdruck wurde härter. »Ich habe doch gesagt, es ist ernst, Kel. Tu nicht so blasiert, sonst laß ich dich blind ins Verderben stolpern. Es geht um deinen Mann.«


  Die Überheblichkeit wich aus dem Gesicht des jüngeren Gefährten. Jetzt sah er nur noch ängstlich und verletzbar aus. Was kam jetzt?


  »Es hat mit der königlichen Vermählung zu tun«, sagte Florence, als sie sah, daß sie seine Aufmerksamkeit gewonnen hatte. »Oder vielmehr mit deren Nichtstattfinden. Der offizielle Heiratsantrag wurde vor mehr als einem Jahr angenommen. Es ist schlimm genug, daß Seine Hoheit seither keine wirkliche Verlobung angestrebt hat, sondern sich sichtlich zögerlich verhalten und durch nichts zu erkennen gegeben hat, daß er willens ist, die Vermählung überhaupt durchzuführen. Und daran bist du schuld.«


  Kelahnus öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber sie brachte ihn mit einer Handgeste zum Schweigen.


  »Du hättest ihn dazu bringen müssen, daß er nach außen hin seine guten Absichten erkennen läßt: ein Ball, ein Ausritt aufs Land hätten ausgereicht, irgend etwas. Es braucht ja nicht unbedingt ein Wochenende in trauter Zweisamkeit zu sein. Es wird schwierig genug sein, das in der Hochzeitsnacht durchzuführen.«


  Ihr Ton war scharf, und obwohl er mühsam versuchte, seine Haltung zu bewahren, zuckte Kelahnus zusammen.


  »Es geht nicht darum, was er möchte«, fuhr sie fort. »Es geht darum, wie es wirkt. Jeder weiß, daß er an dieser Vermählung nicht interessiert ist, aber es ist mehr als sinnlos, diese Tatsache der mächtigsten Familie in Brandon unter die Nase zu reiben. Er hat seine Unabhängigkeitserklärung bereits dadurch abgegeben, daß er nicht schon früher geheiratet hat. Jetzt sollte er handeln, bevor die Sache zu einem politischen Thema wird. Wenn er nicht bald etwas unternimmt …«


  »Wird ihn die Aristok dazu zwingen«, beendete Kelahnus den Satz. Ein Angstklumpen bildete sich allmählich in seinem Bauch. Als sie das letzte Mal gestritten haben …


  »Ist es schon soweit?« fragte er schwach und versuchte, die Erinnerungen und die Angst, die sie hervorriefen, zu verdrängen.


  Florence sah ihn nur an. »Was denkst du, Kel? Die DeKathrines sind hier eine wichtige Größe. Allein schon durch ihre Anwesenheit üben sie Druck aus. Nicht auf ihn, sondern auf Ihre Majestät. Und es gefällt ihr nicht, wenn sie unter Druck steht.«


  »Ihm auch nicht.«


  »Dann ist es also besser, die Messer zu wetzen. Es soll so aussehen, als wäre er die treibende Kraft, nicht die anderen.«


  Und auch nicht seine Mutter.


  Die unausgesprochenen Worte hingen zwischen ihnen wie ein Schwert; wie die Drohung von bevorstehender Gewalt.


  »Ich werde mit ihm reden«, sagte Kelahnus schließlich. Heute abend, sobald er zurückkommt. Die Angst stieg wieder in ihm auf, und er holte tief Luft, um sich zu beruhigen.


  »Es muß bald sein, Kel.«


  »Ich hab doch gesagt, ich mach's!« schrie Kelahnus.


  Der unerwartete Wutausbruch ließ Florence die Augenbrauen zusammenziehen.


  Genauso überrascht wie sie, fuhr sich Kelahnus mit zitternder Hand übers Gesicht. »Verzeihung, Ältere Schwester«, sagte er steif.


  Florence legte ihm die Hand auf die Wange und lächelte ihn traurig an. »Es gibt nichts zu verzeihen, Kleiner Bruder. Es tut weh, ein geliebtes Wesen aufzugeben, nicht wahr?«


  Mit einem kläglichen Blick entzog er sich ihr sanft. »Sei nicht albern«, sagte er, nachdem er die Fassung einigermaßen wiedererlangt hatte. »Ich gebe ihn nicht auf. Ehegemahlin oder nicht, ich werde ihn niemals verlieren.«


  »Natürlich nicht.«


  Er errötete. »Bevormunde mich nicht, Flori. Dafür habe ich zu viel durchgemacht. Wir wissen beide, wie er sich fühlt.«


  »Wer weiß das nicht? Selbst der jüngste Stallbursche weiß, daß sein Herz dir gehört, aber er ist nun mal der Thronerbe. Er kann dir nicht mehr geben.«


  Mit einem Schulterzucken zog sich Kelahnus den Umhang über und wischte geistesabwesend den Schlamm von seiner Hose. »Wie du richtig bemerktest, gehört sein Herz mir. Was brauche ich mehr?« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Er wird heiraten und Kinder haben. Ich kenne seine Pflicht, und so sehr er es nicht wahrhaben will, so kennt er sie selbst auch. An meinem Stand ändert das nichts. Wirklich, Flori, ich bin zufrieden.«


  Sie lächelte. »Das bist du wirklich, was? Ich sollte mir keine Sorgen um dich machen. Dir geht es immer gut.«


  »Nein, nicht immer.« Er drückte ihre Hand. »Gibt es noch etwas?«


  »Nur daß ich gehört habe, daß ein bestimmter Bauernbursche eine bestimmte unschöne Krankheit hat«, neckte sie ihn, ein Versuch, um ihre Diskussion etwas aufzulockern und ihn zum Lachen zu bringen.


  Kelahnus, der ihre Absicht durchschaute, zwang sich zum Grinsen. »Ach, das hättest du wohl gern. Meinst du, ich gebe dir Gelegenheit zu behaupten, ich hätte dir das verraten?«


  »Nein.«


  Sie tauschten ein Lächeln aus, gemischt mit einer Spur von Traurigkeit, dann verneigte sich Kelahnus und entfernte sich.


  Florence sah ihm nach, wobei ihr Gesicht wieder einen besorgten Ausdruck annahm. Dann kehrte sie mit einem Seufzer in den Ring zurück.


  Kelahnus nahm seinen Weg durch verschiedene Veranden und Wintergärten, um die Gästeflügel zu umgehen, zu erregt und zu gereizt, um seinen ursprünglichen Plan zu verfolgen. Seine Kleidung war feucht vom Regen und mit Schlamm verkrustet. Sie klebte ihm an der Haut, so daß er sich eingeengt und unbehaglich fühlte. Als er in seinen eigenen Gemächern ankam, drei cremefarbene Zimmer von denen des Prinzen entfernt, zog er sich schnell aus und setzte sich nackt vor den Spiegel. Der Lufthauch, der durch das offene Fenster hereinwehte, trocknete ihn; er bekam eine Gänsehaut, und seine Härchen an den Armen richteten sich auf. Er zitterte, machte sich jedoch nicht die Mühe, etwas anzuziehen oder das Fenster zu schließen. Das Kinn auf die Hand gestützt, blickte er in die Tiefe des Spiegels.


  Warum, dachte er, konnte Florence ihn schneller aus der Fassung bringen als irgend jemand sonst? Trotz seiner Zuneigung zu ihr und seines Bedürfnisses nach ihrer Gesellschaft und ihrem Rat wünschte er manchmal, sie würde manche Dinge für sich behalten. Mit ihr hatte er oft das Gefühl, nicht mehr Herr der Lage zu sein, und das störte ihn. Es gab zu vieles, über das er Herr bleiben mußte.


  Seufzend stach er mit dem Finger in einen offenen Cremetopf. Während er ihn darin herumdrehte, holte er tief Luft, um seine Gedanken wieder auf das nächstliegende Problem zu lenken.


  Die DeKathrines. Er mußte herausfinden, wie viele von ihnen sich hier aufhielten und wer sie waren. Das bedeutete, er mußte Gilbraith einsetzen, den Sekretär der Aristok. Er rümpfte die Nase. Dieser Mann war teuer, und er bezweifelte, daß er genügend von dem Pulver hatte, das der andere begehrte. Morgen vielleicht, wenn die Päckchen des Apothekers eintreffen würden, aber er brauchte die Information heute. Da blieb nur noch Ariston übrig, der höfische Geschichtsgelehrte. Der war zwar nicht so eng vertraut mit den Vorgängen im Palast wie Gilbraith, dafür aber um einiges angenehmer. Und er verließ sich auf sein eigenes Urteil, anstatt wegen jeder Kleinigkeit zu Martina, der Ersten Gefährtin der Aristok, zu rennen. Außerdem war er billiger und forderte wenig Gegenleistung außer dem Austausch von Informationen.


  »Und das bedeutet, daß du dein faules Hinterteil in die Gastgemächer schleppen mußt«, sagte er laut zu sich selbst.


  Er wischte die Creme an einem bestickten Handtuch ab, stand auf und ging ins Bad. Auch hier war das Fenster offen, und das Duftsäckchen mit getrockneten Kräutern davor verströmte einen schwachen Hauch von Lavendel in die Luft. Das Waschbecken war bereits mit warmem Wasser gefüllt. Kelahnus lächelte zufrieden. Jemand dachte mit. Oder spionierte. Mit geschmeidigen Bewegungen wusch er sich den Dreck aus dem Gesicht und von den Armen und spülte die Haare, die er anschließend trockenbürstete, bis sie glänzten. Dann ging er in sein Schlafgemach zurück.


  Nachdem er kurz seinen Kleiderschrank inspiziert hatte, entschied er sich für Bequemlichkeit vor Diskretion. Eine blaue Samthose und weiche Stiefel, ein Hemd aus goldfarbener Seide, das zu seinem Haar paßte, und eine leuchtendblaue Schärpe um die Taille. Würgeschlinge und Dietrich waren leicht in deren Falten zu verstecken, und sein schlankes Stilett paßte in die in den Ärmel geschobene Scheide. Mit einem letzten Blick in den Spiegel glättete er eine unsichtbare Falte und verließ den Raum.


  Er mußte zwanzig Minuten stramm gehen, bevor er die westlichen und zentralen Flügel des Palastes durchquert hatte. Demnor als umsichtiger Mann hatte ihre Räume so ausgesucht, daß sie abgeschieden lagen, dafür waren sie bequem zu erreichen, und Kelahnus seufzte laut auf, als er an der fünften Gruppe von Palastgarden vorbeikam. Der Rest der königlichen Familie wohnte im Zentralflügel, inmitten des Gewühls und Getümmels des Palastlebens. Der älteste Flügel des Palastes, wo sich die königlichen Gemächer befanden, war durchsetzt von geheimen Gucklöchern und versperrten sowie offenen Geheimgängen. Die königlichen Gefährten kannten jede Windung und Biegung und bewegten sich hierhin und dorthin, ohne besonders beachtet zu werden. Kelahnus tröstete sich mit der Tatsache, daß sie früher oder später würden umziehen müssen, ob es Demnor gefiel oder nicht. Bis dahin fand er sich mit der unbequemen Lage ab, weil sie für jene, die sie ausspionieren wollten, genauso unbequem war.


  Er ging eine kurze Holztreppe hinunter, durch einen Torbogen, flankiert von zwei Steindrachen, und stand endlich vor der Palastresidenz des Oberpriesters von Cannonshire, Alexander DeKathrine, Herzog von Werrick und Graf von Cambury. Ein Vetter zweiten Grades seines Herrn. Die Tür war verschlossen.


  Ein leichter Druck und eine Drehung nach links mit seinem Dietrich, und sie war entriegelt und sprang auf. Ein Blick ringsum überzeugte ihn davon, daß keine übereifrigen Diener im Vorraum waren, und mit einem Schritt war er im Innern. Die Außentür fiel sanft hinter ihm ins Schloß.


  Da es so still war im fensterlosen Vorraum, bewegte er sich besonders vorsichtig; er lauschte angestrengt auf irgendwelche Geräusche, die ihm die Anwesenheit von irgend jemandem verraten hätten. Er schnupperte den schwachen Geruch von Weihrauch, während er die Räume schnell durchsuchte, bis er vor einem schweren Mahagonitisch stehenblieb.


  Die rechteckige Kiste, in deren Deckel Alexanders Wappen und das Symbol der Ritter des Schwerts eingeschnitzt waren, war verschlossen. Sie bereitete ebensowenig Schwierigkeiten, wie es bei der Tür der Fall gewesen war. Beinahe hätte er laut herausgelacht.


  »Nun denn, mein lieber Herr Herzog«, flüsterte der junge Gefährte, »was habt Ihr heute für mich?«


  Auf einem Stapel von Pergamenten lag ein kleines Päckchen Briefe. Sie waren von der Herzogin Isabelle DeKathrine von Exenworth, Isoldes Mutter.


  Wegen der bevorstehenden Geburt ihres achten Kindes derzeit unfähig, die Reise nach Brandbridge zu unternehmen, hatte sie mehr als ausdrückliche Anweisungen an ihren Bruder geschickt. Demnor und Isolde würden heiraten. Schluß, aus. Das Warten hatte ein Ende.


  Der Gefährte wickelte das Band mit einem Seufzen wieder um die Briefe. Das hatte er sich gedacht.


  Beim Weiterstöbern fand er nicht viel mehr, ein Gesuch von einem ländlichen Prälaten, der um Unterstützung gegen einen ehrgeizigen Nachbarn bat, ein paar Notizen und Einzelheiten zu anstehenden religiösen Feierlichkeiten und Veranstaltungen, einige Skizzen zu den Renovierungsarbeiten in Schloß Ludford und eine Gästeliste für einen Empfang, der letzte Woche stattgefunden hatte. Das übliche. Er legte die Briefe oben auf den Stapel und schloß den Deckel.


  An der alten Schule höfischer Intrige erzogen, glaubte der Oberpriester an das Sprichwort, das sich schon so oft bewahrheitet hatte: Was nicht niedergeschrieben ist, kann bei Gericht nicht gegen dich verwendet werden.


  Sein Sekretär war jedoch von ganz anderem Schlag. Kelahnus betrat sein Büro mit einem Lächeln der Vorfreude. Er liebte Sekretäre. Sie waren so ordentlich und genau. Sie waren die besten Freunde eines Spions.


  Eine Stunde später verließ er den Ort, und sein Lächeln breitete sich zu einem feisten Grinsen der Zufriedenheit aus. Guilden hatte den vollständigen Reiseplan der gesamten Gefolgschaft der DeKathrines, ihre Verabredungen, Petitionen und Pläne niedergeschrieben, die sich mehr oder weniger alle um das eine drehten: die königliche Hochzeit.


  Er umging Alerions Gemächer. Der Vicomte lebte wie ein Priester, der sich der Armut verschrieben hatte. Außerdem hatte er wenig Zeit, und die Gästesuite der DeKathrines, wo jetzt Isolde, Gräfin von Essendale, und ihr Gefolge untergebracht waren, bot eine weitaus größere Verlockung.


  Er wurde nicht enttäuscht. Die Räume flossen über von erlesenen Kleidungsstücken, Parfümen und Schmuck neben Waffen- und Jagdausrüstung. Etliche fein gearbeitete Waffen, die dazu dienten, in Miedern, Stiefeln, Handschuhen und Haarnetzen Platz zu finden, lagen neben gröberen Stücken, einschließlich eines geschnitzten Langbogens, mehrerer Dolche und einer leichten, böse aussehenden Axt. Zumindest würde die Zukünftige des Thronerben in der Lage sein, sich in der Schlacht ebensogut zu schlagen wie auf Bällen. Das war gut so. Er schob einen waldgrünen Umhang aus dem Weg und durchsuchte den Kleiderschrank der Gräfin.


  Er enthielt so ziemlich dasselbe, doch am Boden fand er ein Elfenbeinkästchen mit einem Vorrat an empfängnisverhütendem Tee und einer Jadephiole, gefüllt mit einem Schlafpulver. Kelahnus wickelte eine Probe von beidem in eines von Isoldes vielen Taschentüchern und verließ zufrieden den Raum.


  Auf seinem Weg kreuz und quer durch den DeKathrine-Flügel kam er durch den geschlossenen Hof, der zu den DeLynne- und DeLlewellynne-Gemächern führte, und blieb in der Mitte eines mit Glas überdachten Atriums stehen. Unter seinen Füßen verlief ein kreisförmiges Keramikmosaik, das nach außen hin in drei gekachelten Bogen endete: Der lavendelblaue der Familie DePaula zeigte Falken, die über einem hohen Horst schwebten; der rote der DeFays zeigte die beiden riesigen Stoßzähne des Wildebers, des Wappentiers der Familie, und war in zwei gebogenen goldenen Fliesen ausgeführt; und auf dem olivgrünen der DeSharons war ein strahlend weißes Hermelin mit schwarzen Ohren abgebildet. Da und dort sah der Gefährte graue Kacheln, die der Künstler in seiner Eile, die DeSandra-Farben mit den DeSharon-Farben auszuwechseln, übersehen hatte. Das Hermelin schmückte das neue Wappen der Familie, doch der alte Adler war immer noch zu sehen, hoch oben in eine Decke eingeschnitzt oder eingewebt in einen alten Wandteppich. Es war leichter, die Zukunft einer Familie auszuwischen als ihre Vergangenheit, dachte der Gefährte. Man ermorde die einen, richte andere hin, nehme einen wichtigen Gefangenen und verlange ein Lösegeld, das die Verschonten ruiniert, und baue ein Schloß für die neugeborene Herzogin von Yorbourne.


  Kelahnus betrachtete das Wappen. Die Familie hatte sich in den darauffolgenden Jahren nicht sehr verändert, und wenn jemand die Absicht hatte, die Spannungen zwischen den DeMarians und den DeKathrines auszunutzen, dann waren das die DeSharons.


  Zwei Stunden, die damit verbracht wurden, in privaten Dingen anderer Personen zu stöbern und Spekulationen über Hintergründe anzustellen, gingen rasch vorbei, und der junge Gefährte setzte in nachdenklicher Stimmung seinen Weg fort. Die DeSharon-Diener hatten keine Skrupel, Gerüchte zu verbreiten, und angeblich wartete die Familie nur darauf, davon zu profitieren, daß die DeKathrines in Ungnade fielen.


  Während Kelahnus sich diese Dinge durch den Kopf gehen ließ, begab er sich zu den öffentlicheren Bereichen des Palastes. Guilden hatte einen Besuch bei Gilbraith überflüssig gemacht, aber trotzdem mußte er noch mit Ariston sprechen. Früher hatte er Ihrer Majestät sehr nahegestanden; sein Rat in bezug auf die Aristok war im allgemeinen vernünftig, und der junge Gefährte brauchte jetzt Rat. Mit Demnor wußte er umzugehen, aber wie der Thronerbe mit seiner Mutter umzugehen hatte, wenn er sie, um ihren Befehl zu umgehen, um Erlaubnis bat zu heiraten, überstieg ein wenig ihrer beider Einschätzungsvermögen. Und das Ganze mußte bald geschehen, bevor der Druck der DeKathrines zu einer Schlacht zwischen den beiden ältesten Familien in Brandon eskalierte.


  Er unterdrückte einen Schauder, der sein Rückgrat hinaufkroch. Ariston würde wissen, was zu tun wäre.


  In den Gängen war es ruhig, sie waren verlassen, abgesehen von einem Wachtposten hier und da. Dieser ungewöhnliche Umstand fiel ihm erst auf, als er durch ein großes, rosa gefärbtes Fenster den sich verdunkelnden Himmel erblickte. Es war spät. Bestimmt war die Jagd vorüber und die Festlichkeit schon im Gange. Zumindest einer seiner Leute hätte ihn längst ausfindig machen sollen.


  Er sammelte seine Gedanken wieder. Zugegeben, er hatte anfangs sein Bestes getan, um nicht gesehen zu werden, aber nicht mehr während der letzten beiden Stunden. Und es waren erstaunlich wenige Diener in der Gegend gewesen und kein einziger von seinen Leuten. Die Bemerkung, die er am Nachmittag Florence gegenüber so flapsig gemacht hatte, fiel ihm mit kalter Besorgnis wieder ein.


  »Hast du Eddison oder Terence gesehen, Junge?«


  Das Kind beäugte die schimmernde Seide des Hemds des Gefährten mit Ehrfurcht, steckte die Münze jedoch sofort ein, als sie ihm dargeboten wurde.


  »Nein, Euer Durchlaucht.«


  »Würdest du sie bitte für mich suchen? Sag ihnen, ich bin in der Oktavianischen Bibliothek.«


  Die zweite Münze verschwand, der Junge vollführte eine linkische Verbeugung und rannte davon. Kelahnus sah ihm stirnrunzelnd nach. In Gedanken ging er die Orte durch, wo all seine Leute sein müßten.


  Wahrscheinlich wartete Eddison auf einen Bericht von einem seiner eigenen Leute. Terence befand sich vermutlich im Salon.


  Klug, doch unerfahren, war es ihm zweifellos nicht in den Sinn gekommen, einen Pagen auszuschicken.


  Wenig überzeugt von seinen eigenen Erklärungsversuchen, spürte Kelahnus, wie eine flatternde Angst sich in seiner Brust breitmachte. Die Stille ist so gefährlich wie das Chaos, belehrte ihn eine unwillkommene Stimme im Hinterkopf. Weil die Stille blind und deshalb leichter mißzuverstehen ist. Er beschleunigte seinen Gang.


  Ihm fiel plötzlich auf, daß er eine mit Schnitzarbeiten verzierte Treppe hinunterrannte, statt normal zu gehen. Er zwang sich, langsamere Schritte zu machen, und kämpfte gegen die zunehmende Angst an.


  »Es besteht kein Grund zur Panik«, redete er zu sich, doch seine eigenen Worte überzeugten ihn nicht. »Es kann alle möglichen Gründe geben, warum du bis jetzt noch keinen Bericht bekommen hast.


  Richtig. Entweder sind alle meine Leute zu Verrätern geworden, oder keiner von ihnen hat den Mut, vor mich hinzutreten, weil Demnor tot ist.«


  Nachdem er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte, verließ ihn die Angst, doch seine Knie blieben schwach. Er sank gegen ein kleines Bleiglasfenster und drückte die Wangen gegen die kühlen Scheiben. Unerfreuliche Gedanken jagten einander durch seinen Kopf. Er bekam kaum Luft. Mit einiger Anstrengung zwang er sich aufzustehen, den kleinen Riegel umzulegen und das Fenster zu öffnen.


  Draußen bedeckten Regenwolken den dämmrigen Himmel. Im Westen wurde der hohe, wehklagende Schrei eines geflügelten Drachen von einem anderen beantwortet. Blitze zerrissen die Wolken und beleuchteten deren groteske Formen; es folgten Donner.


  Genauso fühle ich mich, dachte er, übermannt und zerrissen.


  Ein Windstoß fuhr ihm durch die Haare, und ein Schauder zuckte über seinen Rücken. Besänftigt durch diesen vertrauten Lufthauch, lächelte er schwach. Der Wind, der freieste der Vier Göttlichen Erscheinungen, oft auch als ›der Künder‹ bezeichnet, war der Schutzgeist der Boten, Händler und Gefährten. Kelahnus schickte ihm ein stilles Gebet, daß Seine Nachricht nicht die sein würde, die er befürchtete, und schloß das Fenster.


  Die winzigen Scheiben bebten bei der Bewegung, und er fuhr mit den Fingerspitzen über sie und die zarten Bleirahmen. Die auf dem Bleifenster dargestellte Szene zeigte die Geburt des Aristok Dorian des Dritten, der die kontinentale Religion des Essusiatismus nach Brandon gebracht und verbreitet hatte. Sie war für über hundert Jahre die vorherrschende Glaubensrichtung geblieben, aufrechterhalten durch vier essusiatische Aristoks, bis Atreus der Bastard den traditionellen triarchischen Glauben wieder eingesetzt hatte.


  In dem kunstvoll gearbeiteten Fenster waren der Kopf des Neugeborenen und der versammelten DeMarians von Weiß umgeben, ganz im Stil des sechsten Jahrhunderts. Der Gefährte fuhr versonnen über die Gestalt des Kindes und kehrte dann mit seinen Gedanken zurück in die Gegenwart. Nach diesem kurzen Ausflug in die Geschichte hatte er sich wieder etwas beruhigt. Er seufzte und setzte seinen Weg die Treppe hinunter fort, und weiter durch den holzgetäfelten Flur, der in die Oktavianische Bibliothek führte.


  Als er gerade an der Tür zum ersten Leseraum vorbeiging, hörte er, wie jemand seinen Namen rief. Als er sich umwandte, sah er einen dünnen, etwa sechzehnjährigen Jungen mit wilder sandfarbener Haarmähne, der ihm vom oberen Absatz derselben Treppe, über die er gerade heruntergekommen war, heftig zuwinkte. Als er merkte, daß der Gefährte auf ihn aufmerksam geworden war, rannte er herunter, wobei er zwei Stufen auf einmal nahm. Sein braunes triarchisches Gewand hatte er in einer Faust zusammengerafft, damit er nicht darüber stolperte; trotzdem strauchelte er an der untersten Stufe und wäre beinahe gefallen.


  Kelahnus schüttelte belustigt den Kopf. Terence hatte ganz große Füße.


  Er war der Sohn eines Mannes, der, obschon er kein Kämpfender war, mit den Truppen gezogen und in Gallia ums Leben gekommen war. Demnor hatte ihn nach Brandbridge gebracht und aus Gründen, die nur er selbst kannte, Zuneigung zu ihm gefaßt und ihn Ariston mit den Worten übergeben: »Gib ihm was zu essen.« Der verwirrte Geschichtskundler hatte gehorcht und den Fünfjährigen mit dem verstockten Gesicht als Lehrling bei sich aufgenommen, als keine weiteren Anweisungen ergangen waren. Zur Überraschung aller hatte sich Terence unter Aristons behutsamer Vormundschaft sehr gut entwickelt.


  Der Gefährte hatte keine Ahnung gehabt, was Demnor mit dem Jungen vorhatte, doch als er herausfand, daß dieser ungeahnte Eigenschaften besaß, hatte er ihn ebenfalls in seine Dienste genommen. Jetzt war Terence einer seiner besten, wenn auch tolpatschigsten Vertrauensleute.


  Heute jedoch verging sein Lächeln, als der Junge sich straffte und mit blassem Gesicht zu ihm gerannt kam. Er packte den Gefährten am Arm und zog ihn in den Leseraum.


  »Habt Ihr schon davon gehört? Hat man es Euch gesagt?« keuchte er atemlos, an die Tür gelehnt und um Luft ringend. »Ich konnte Euch nicht finden. Ich habe in Euren Gemächern nachgesehen. Dort wart Ihr nicht. Anscheinend habe ich mich verlaufen. Dieses verdammte Labyrinth von einem Palast! Ich habe überall gesucht. Habt Ihr es gehört?«


  Kelahnus faßte ihn bei den Schultern und sprach leise. »Nein, habe ich nicht. Was hätte ich denn hören sollen?«


  »Der Kronprinz Demnor …«


  Eine häßliche Eiseskälte kroch am Rückgrat des Gefährten empor, bis sich die Haare in seinem Nacken aufstellten. Ein Bild, deutlich und blutig, entstand vor seinem geistigen Auge und ließ sich nicht vertreiben. Er umklammerte die Schultern des Jungen noch fester, bis dieser aufstöhnte und sich zwang, tief Luft zu holen.


  »Was ist mit dem Kronprinzen Demnor?« Seine Stimme, flach und fern, hörte sich in seinen Ohren fremd an. Terence wurde blaß, stammelte etwas Unverständliches und versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. Kelahnus hielt ihn fest.


  »Sag es mir!« Der Befehl wurde leise gesprochen, doch der Ton war so tödlich, daß der Junge vor Angst die Augen weit aufriß. Er versuchte zu sprechen, würgte und schrie laut auf, als die Faust des Gefährten sich in den Stoff seines Gewandes krallte und ihn vorwärts riß.


  »Er ist gestürzt. Ein Schlag … Eine Kopfwunde. Casey hat gesagt, überall war Blut. Aber er lebt, ich schwöre es! Er ist aufgestanden. Bitte, Kelahnus, laßt das! Ich konnte Euch nicht finden.«


  Wild zappelnd riß er sich schließlich frei und taumelte rückwärts.


  Kelahnus sah ihn mit ausdruckslosem Gesicht an. Jetzt ergab die Stille des Nachmittags einen Sinn. Das Gefühl dumpfer Unausweichlichkeit senkte sich über ihn. Tief in seinem Inneren begann etwas zu wehklagen, während etwas anderes gegen die Lähmung seiner Gliedmaßen ankämpfte. Er wollte losrennen – wohin? Zur Jagdhütte. Zu Demnor. Doch seine Erziehung und die Benommenheit gewannen die Oberhand, und er deutete auf einen Sessel.


  »Setz dich. Und berichte über die Jagd«, sagte er leise.


  Terence gehorchte, tastete nach dem Sessel, ohne auch nur für eine Sekunde die Augen vom Gesicht des Gefährten abzuwenden. Kelahnus nahm ihm gegenüber Platz.


  »Also, los, von Anfang an.«


  Der Junge befeuchtete sich die Lippen. »Ich bin nach zwölf in den Stall gegangen, um zu sehen, wer zurückgekommen war und wer … Sie haben westlich der Jagdhütte einen Drachen zur Strecke gebracht. Fünf Hunde wurden dabei getötet …«


  Kelahnus unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Ich sagte, von Anfang an.«


  Terence wurde rot. »Ah … ja. Euer Durchlaucht, ich … ich kann keinen vollständigen Bericht liefern.«


  »Verstehe. Erzähl weiter.«


  »Sie haben drei, nein, vier Jäger verloren.«


  »Wen?«


  »Ich … ich weiß nicht. Einer gehörte der Gruppe der Caileins an.«


  Obwohl Kelahnus die Antwort wußte, bevor er die Frage stellte, wiederholte er sie dennoch: »Wen?«


  »Ich …«


  »Du weißt es nicht.«


  Terence starrte auf seine Füße. »Nein.«


  Der Gefährte seufzte. »Also gut. Es ist Kronprinz Demnor.«


  Der Junge blickte schnell auf, dann senkte er den Blick wieder zu Boden. Er befeuchtete sich erneut die Lippen und hustete. »Das Ungeheuer hat ihn aus dem Sattel geworfen«, begann er und versuchte, seiner Stimme einen gleichförmigen Klang zu geben. »Casey, einer von Metellus' Gehilfen …«


  »Ich weiß, wer er ist.«


  Terence hustete wieder. »Ah – ja, Euer Durchlaucht. Ich … ich wollte nicht …«


  »Schon gut. Erzähl weiter.«


  »Ah … ich … das heißt, Casey sagte, er … ich meine, der Kronprinz stieg wieder aufs Pferd, aber er war blutüberströmt. Casey war sich nicht sicher, ob das Blut alles vom Prinz stammte, weil Seine Hoheit oft … das heißt, er …«


  »Anscheinend oft darin badet. Ja, das weiß ich.« Kelahnus beugte sich plötzlich vor, legte die Hand auf die von Terence, ohne zu beachten, daß der zusammenzuckte. »Terence. Beruhige dich! Atme tief durch und bringe deine Gedanken in Ordnung. Du redest allmählich unverständliches Zeug daher.«


  Der Junge kaute auf der Unterlippe und gehorchte. »Seine Hoheit ritt zur Jagdhütte. Sein Knappe mußte ihm beim Absteigen helfen, aber er ging hinein. Dann mußte Casey weggehen, deshalb kann ich nicht … es tut mir leid, Kelahnus, ich bin sofort losgeritten, aber ich konnte Euch nicht finden. Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Casey und die anderen hatten so viel Angst, nachdem sie ihn stürzen gesehen hatten. Niemand hätte sich überhaupt nur vorstellen können, daß er verletzt werden könnte.«


  Niemand außer mir.


  »Der ganze Palast spricht davon. Die Gerüchte über seine Verletzungen werden von Minute zu Minute schlimmer. Keiner wollte derjenige sein, der es Euch sagt. Ich konnte Euch nicht finden … verzeiht mir«, flüsterte er.


  Er sah elendig aus. Kelahnus seufzte erneut, während er den Jungen vor sich eingehend betrachtete und seine Worte mit Bedacht wählte. »Nun«, sagte er nach einer langen Pause, »ich denke, es ist verzeihlich, daß du in diesem Augenblick deine Erziehung vergessen hast. Es ist der erste Notfall, mit dem du dich auseinanderzusetzen hattest, und da es dabei auch noch um Ihre Hoheit geht … nun, ist es verständlich, wenn du in Panik geraten bist. Ich dachte, daß dein Leben in den Feldlagern dich erfahrener gemacht hätte, aber egal. Manchmal kommt die Reife erst mit dem Alter.«


  Terence ließ den Kopf in die Hände sinken.


  »Ich nehme an, ich kann mich jetzt darauf verlassen, daß du einen Pagen zur Jagdhütte schickst, damit er uns einen ordentlichen Bericht liefert?«


  »Einen Pagen?« Der Junge blickte auf, und sein Gesicht wurde noch fahler.


  »Ja. Dafür sind sie nämlich da, weißt du. Ich schätze, man hat bereits eine beträchtliche Zahl davon ausgeschickt.«


  »Ja, Durchlaucht. Ich werde mich sofort darum kümmern.« Terence holte zitternd tief Luft, während ihm Tränen aus den Augen quollen. Er wischte sie schnell weg und wollte sich erheben. Kelahnus drückte ihn sanft wieder in den Sessel.


  »Das kann warten, bis du dich wieder gefangen hast. Jeder macht mal Fehler, Terence. Ich weiß, wie sehr du ihn liebst. Merke dir fürs nächste Mal, daß du sofort einen Pagen zum Schauplatz des Geschehens schickst und einen anderen aussendest, um mich zu suchen. Und warte, fürs erste. Ich begebe mich in meinen Salon. Ruf die anderen zusammen, die sich nicht getraut haben, mir die Nachricht zu überbringen; sie sollen sich dort einfinden. Und komm auch selbst dorthin, sobald du einen vollständigen Bericht hast. Und, Terence …«


  Der Junge hob betrübt den Blick.


  »Natürlich verzeihe ich dir. Danke, daß du es mir gesagt hast.«


  Terence nickte. Kelahnus strich ihm übers Haar, dann drückte er seine Schulter und ging davon. Unterwegs zum Westflügel gingen seine Gedanken voll panischer Angst zur Jagdhütte; er versuchte, die Entfernung zu durchdringen und zu erspähen, was geschehen war. Aber er war kein Seher und mußte auf andere vertrauen, um Trost zu bekommen. Er gelangte zu seinen Gemächern und trat ein; jetzt blieb ihm nur das eine übrig, das er am allermeisten haßte: warten.


  In der Jagdhütte hatte sich die lärmende Jagdgesellschaft bereits eingefunden. Man versorgte die Verwundeten, die Unversehrten tranken und tauschten Geschichten über ihre eigene Kühnheit aus. In den königlichen Gemächern hatten sich die Hofärzte um den Kronprinzen gekümmert und waren nach unten zurückgekehrt, um der Aristok über seinen Zustand zu berichten. Oben lag der Thronerbe in unruhigem Schlaf, der Schmerz in seinem Mund brachte ihn zurück zu einem anderen, der Jahre zurücklag.


  Demnor war sechs Jahre alt, und ihre Stimme klang wie Stahl auf Stein.


  »Was ist Stärke, Junge?«


  Er blinzelte, da er nicht so recht wußte, worauf sie hinaus wollte. Sie sagte so viele Dinge, die er nicht verstand.


  »Stärke«, wiederholte er, und seine Stimme klang hohl in dem großen leeren Saal, der sein Unterrichtsraum war.


  »Die Stärke des Aristok?« Ihr Ton war jetzt eisig.


  Der Aristok. Sein Großvater war der Aristok. Er war stark. So stark wie ein Berg oder ein Gewitter. So stark wie die Flammen, die ihn oft mit einem Nimbus aus rotem Feuer umgaben. Demnor hatte nie aufgehört zu fragen, warum das so war.


  »Der Aristok ist stark, weil …«, setzte er mit leiser und unsicherer Stimme an.


  »So nicht!« Der Schlag traf ihn krachend am Ohr, der durchdringende Schmerz bewirkte, daß sich alles vor seiner Sicht drehte. Aber er beherrschte sich, um nicht zu fallen und aufzuschreien. Sein kleiner Stolz ließ ihn das Rückgrat versteifen.


  »Sprich wie ein Herrscher, nicht wie ein Bauer.«


  Er spürte, wie ihre Kraft ihn packte. Als er die Augen zu den ihren hob, merkte er, daß er in einen Strudel von tobendem Feuer stürzte, gesäumt von grünem Eis. Er versuchte, die Gestalt vor sich unscharf werden zu lassen, und der Druck ließ nach.


  »Der Aristok muß die Stärke von Stein haben«, leierte er brav herunter.


  »Und deine Feinde?«


  Wieder begegnete er ihrem Blick. »Jeder ist mein Feind.«


  Sie nickte. »Und sie werden dich töten, wenn du das geringste Anzeichen von Schwäche zeigst, die kleinste Spur von Angst. Sie begreifen nicht, was es bedeutet, zu herrschen. Ihnen geht es nur um Macht und Kraft. Sie begehren das, was du bist. Was du sein wirst. Wenn du in deiner Wachsamkeit auch nur für einen Augenblick nachläßt, werden sie über dich herfallen wie ein Rudel Schakale über einen gefallenen Löwen, und das Land wird in Stücke zerfetzt. Ich werde nicht erlauben, daß du das geschehen läßt. Dieser Junge, Julian, ist dein Feind. Seine ganze Familie besteht aus Verrätern, und sie benutzen ihn, damit er dich benutzt. Möchtest du benutzt werden?«


  Ihre Stimme war die einer Schlange, die darauf wartete, zuzuschlagen, aber er war der Prinz, und ihre Worte machten ihn wütend, deshalb antwortete er mit trotzigem Blick: »Nein!« Sie lächelte nur kühl.


  »Du mußt stark genug sein, um falsches Lob und falsche Liebe zu durchschauen«, fuhr sie fort. »Was steckt dahinter? Ein Dolch. Worte und Taten, die laut von Liebe künden, sind eine Falle, die darauf wartet, daß du dich darin verfängst und getötet wirst. Wenn jemand zum Schlag gegen dich ausholt, mußt du einen festen Stand behalten und deinen Gegner mit deinem Blick niederzwingen, bis er in die Knie geht, und ihn dann unter deinem Fuß zermalmen. Deine Feinde werden erkennen, daß du nicht zu schlagen bist, und sie werden sich verdrücken wie die Köter, die sie sind.«


  Jetzt loderten die Flammen in ihren Augen auf. Er spürte deren Hitze im Gesicht. Er fühlte sich eingefangen von ihrer Stimme, vom leidenschaftlichen Rhythmus ihrer Worte. Nicht vieles von dem, was sie sagte, ergab für ihn einen Sinn, aber er bemühte sich zu begreifen, damit er eines Tages das sein würde, was sie war: stark und mächtig. Stein. Damit das Feuer in seinem Inneren lodern würde und sich nicht gegen ihn wenden und seine Seele zerstören würde. Damit das Neugeborene, das sie liebte, ihm nicht die Geburtsrechte streitig machen würde. Tief in seinem Inneren rief eine einsame Stimme, die Stimme eines edlen Mannes, der dahingeschieden war, aber er mißachtete den Ruf. Er war schwach. Ihre Worte überfluteten ihn.


  »Du bist ein DeMarian. Eines Tages wirst du Aristok sein, sofern du stark genug bist. Denn, bedenke meine Worte wohl, Junge, wenn du versagst, werde ich dich ohne Zögern abschieben. Der Aristok muß der Beschützer des Landes und der Kelch der Lebendigen Flamme sein. Das ist eine geheiligte Pflicht. Aus diesem Grund steht es dir nicht frei, dein Vertrauen zu verteilen, so wie ein Narr sein Geld verteilt. Dein Großonkel Amedeus hatte diese Schwäche, und er wurde von einem DeSandra ermordet, den er für seinen Freund gehalten hatte. Die Flamme erkannte seinen Makel und verbannte ihn zum Tode, und die Pflicht fiel auf kräftigere Schultern, die deines Großvaters und meine.«


  Er wußte das. Er erinnerte sich. Er erinnerte sich an seinen scheuen, stillen Großonkel, der ihn in die Bäume des Collin-Parks gehoben und gelacht hatte, wenn der Junge gerufen hatte, daß er fliegen wollte. Er war vom Baum gesprungen, voller Vertrauen darauf, daß dieser Mann niemals zulassen würde, daß ihm Schaden widerfuhr, und tatsächlich hatte er ihn mit seinen starken Armen aufgefangen. Er erinnerte sich an Marri, sein Kindermädchen, die ihn in den Garten seines Großonkels gebracht hatte, wo er still dagesessen und den Geschichten über goldene Zeiten gelauscht hatte, während der große Meister, Harold von Daedlesburg, sein Porträt für die Kindergalerie gemalt hatte. Er erinnerte sich an Fangspiele in den Fluren, unter den tadelnden Blicken des Hofstaates und dem Lächeln der Diener. Er erinnerte sich an sein erstes Pony, ein Geschenk, und daran, wie er stolz neben seinem Großonkel geritten war, um die Wachen zu inspizieren. Amedeus war an jenem Tag so groß und schön gewesen wie der essusiatische Gott.


  Er erinnerte sich, aber er begriff nicht. Die Augen seines Großonkels hatten nicht gebrannt; das rotgraue Feuer war warm gewesen von Liebe, und er hatte ihm erzählt, das sei die Flamme. Doch während die Monate öde und einsam vorbeimarschierten, wurden die Erinnerungen schwach und fern. Marri war weg, und der Großonkel war weg. Nur sie blieb; eine zunehmend angstverbreitende Erscheinung, wie der Schattenfänger des Todes. Ihre Worte brannten in seinem Herzen, verkohlten alle anderen Wahrheiten zu Asche. Er hatte kein Mitleid mehr mit seinem sanftmütigen Verwandten oder mit der DeSandra-Familie, die verfolgt und zerstört wurde. Er weinte nicht mehr um sie, nachts, wenn niemand ihn hörte. Sein Großonkel war schwach gewesen, und sie waren Verräter. Sie alle. Dachte er. Er konnte nicht mehr unterscheiden, welche Gefühle seine eigenen waren und welche die ihren.


  Sie wanderte jetzt auf und ab und setzte dabei einen Fuß fest vor den anderen, die Hand auf der Brust. Sie bewegte sich immer auf diese Weise, wenn sie wütend war oder von einer Idee besessen. Das erinnerte ihn an einen frühen Morgen in Kormandeaux, an ihre Ansprache an die Armee, bevor sie sie in die Schlacht geführt hatte. Damals war er aufgeregt gewesen, und stolz. Eingehüllt in eine Decke in den Armen von Alexander DeKathrine, mitten unter ihren Generälen und all den Lords, hatte er zugesehen, wie sie vor ihm hin und her gewandert war und die Triarchie angerufen hatte, damit Sie ihnen den Sieg gewähren möge. Ihre Stimme war befehlend und schroff gewesen, jedes knappe Wort wurde zum Himmel gerufen, der rot geglüht hatte durch die Kraft ihres Wunsches und die Macht des Volkswillen, der in ihrem Namen in die Schlacht ziehen wollte. Sie hatte ihre Truppen leidenschaftlich beschworen, ihr den Kopf des gallianischen Königs aufgespießt auf einem Speer zu bringen, seine Städte dem Erdboden gleichzumachen und jeden Widerstand zu brechen. Der essusiatische Kreuzzug sollte so gründlich zerschlagen werden, daß kein Marionettenherrscher eines abwesenden Hohenpriesters es wagen würde, die Waffen gegen sie zu erheben. Fast wäre es gelungen. Der König war zwar entkommen, aber ihre Truppen hatten ihr eine Provinz nach der anderen gebracht, damit sie sie im Triumph ihrem Vater vor die Füße legen konnte.


  Die Armee vergötterte Melesandra. Mit ihr an der Spitze hatten sie ein Reich geschaffen, das größer war als jedes andere in der Geschichte der DeMarianischen Herrschaft. In ihrer Mitte hatte Demnor gespürt, wie die Macht der Befehlsgewalt auf ihn übergriff und ihn erhöhte, all seine Fähigkeiten, seine ganze Loyalität und seine ganze Liebe forderte, aber damals hatte sie nicht zu ihm gesprochen.


  Sie sprach auch jetzt nicht zu ihm. In ihren eigenen Worten verloren, hatte sie ihn anscheinend ganz und gar vergessen. Er nutzte diesen Aufschub, um seine Kräfte zu sammeln und sie aufmerksam zu beobachten, damit er Anzeichen eines erneuten Angriffs ausmachen konnte.


  Ihre Stimme hatte sich zu einem nach innen gerichteten Murmeln gesenkt. »Du mußt stark genug sein, um ungerührt hundert Menschen zum Tode zu verurteilen. Ja. Und stark genug, um noch mehr in die Schlacht zu schicken. Du mußt stark genug sein, um zu töten.


  Wenn des Nachts ein Mann in dein Zimmer käme, mit der Absicht, dich zu ermorden, könntest du ihn mit eigenen Händen umbringen, dann aufstehen und seine Komplizen ausfindig machen, um sie dem Schwert zu überantworten? Bist du stark genug zu herrschen? Haßt du mich, Junge?«


  Er hatte die ganze Zeit schon auf eine Falle gewartet. Eine unvermittelte Frage, die geeignet war, ihn so zu verwirren, daß er Schwäche zeigte oder einen Fehler beging, aber diese Lektion hatte er gelernt. Er betrachtete forschend ihr Gesicht. Es blieb so reglos wie das einer Statue und gab ihm keinen Hinweis. Das Feuer in ihren Augen war jetzt ein wenig gedämpft. Haßte er sie? Die Antwort kam leicht.


  »Ja, Mutter.«


  Sie nickte. »Ich werde den Jungen wegschicken. Du bist entlassen.«


  Der Traum wogte auf einer Flut aus grünem und rotem Feuer. Demnor war fünfzehn, und ihre Stimme hatte sich nicht verändert, er selbst hingegen schon. Zwei Jahre auf dem Schlachtfeld in Gesellschaft von Kriegern und Söldnern hatten ihn gleichzeitig härter und weicher gemacht. Er hatte Freundschaft und Treue kennengelernt, und eine Pflicht, die er begreifen konnte. Die Aristok und ihre Reden von gnadenlosen Prüfungen waren weit entfernt gewesen.


  Sein Feldmarschall war die Kommandeurin Fletcher gewesen. Sie hatte nicht von ihm verlangt, daß er ein Leben im Schatten eines Toten führte. Sie hatte ihn ausgebildet und ihn gelobt, hatte mit ihm gekämpft und ihm beigebracht, ein Führer zu sein. Und sie wäre beinahe für ihn gestorben.


  Jetzt herrschte Frieden. Die Kommandeurin erholte sich in Aquilliard; er war in Brandbridge, genau wie die Aristok.


  Der Schlag warf seinen Kopf ruckartig nach hinten, eine Seite seines Mundes wurde taub. Langsam drehte er sich zu ihr und sah ihr ins Gesicht.


  Er war Soldat, aber er war außerdem ein DeMarian und der Thronerbe. Ihre Worte waren jetzt seine Worte, mit seiner Stimme gesprochen, schroff und gefährlich. Er durfte es sich nicht leisten, schwach zu sein, zu vertrauen. Nur auf dem Schlachtfeld, wo die Fronten klar waren, konnte er sich entspannen.


  Aber nicht hier. Vor allem nicht hier. Sein Blick begegnete dem ihren, und seine Augen spiegelten ihren königlichen Wahnsinn zurück. Er war stark, er war Stein, und das rotgraue Feuer, das in seinen Augen glühte, brannte dunkel durch seinen Geist.


  Doch die Stimme, die in seinem Inneren schrie, war auch stärker geworden, und sie weinte nicht mehr, sie brüllte.


  Blut rann ihm aus der Lippe, wo ihr königlicher Siegelring sie hart getroffen hatte, doch seine Miene blieb ausdruckslos.


  »Bist du stark genug zu herrschen?«


  »Seid Ihr stark genug, um aufzustehen, Eure Hoheit?«


  Demnor sah den Pagen eine Zeitlang an, dann schickte er ihn mit einer unwirschen Geste hinaus. Er verließ schnell den Raum. Der Prinz saß erschöpft auf der Bettkante, betrachtete den wolkenverhangenen Himmel und überlegte, wie lange er wohl geschlafen haben mochte. Zwei oder drei Stunden.


  Unten schlug die Uhr im Eingang der Jagdhütte die vierte Stunde an. Also drei Stunden. Kein Wunder, daß er sich so benommen fühlte. Sein Hals schmerzte, und sein Mund war anscheinend zugeschwollen. Er rieb sich die Augen und versuchte, seine Kräfte zu sammeln.


  In seinen Gedanken hingen noch die Reste des unangenehmen Traums. Etwas von seiner Mutter und … Er schüttelte den Kopf, um den Nebel zu lichten. Schmerz durchfuhr seine linke Gesichtshälfte, und er unterdrückte ein Stöhnen, denn die plötzliche Bewegung zerrte an der frisch genähten Stelle an seinem Kinn.


  Flammen.


  Er sah hinab auf den Keramikkrug auf dem Tisch neben dem Bett. Er war jetzt leer. Der Arzt war gekommen und wieder gegangen, nachdem er seine Arbeit getan und eine Liste unerwünschter Ratschläge sowie einen Kräutertrank zur Betäubung des Schmerzes hinterlassen hatte. Der Prinz hatte die Ratschläge mißachtet und den Trank in den Garten geschüttet. Jetzt fragte er sich, ob es vielleicht besser gewesen wäre, wenn er das abscheuliche Gebräu hinuntergestürzt hätte. Sein Gesicht fühlte sich an, als ob stumpfe Nadeln hindurchgetrieben worden wären.


  Er fletschte die Zähne und hielt sich am Bettpfosten fest, um sich daran hochzuziehen. Alles tat ihm weh. Es tat weh zu stehen, es tat weh zu atmen. Es tat weh zu denken.


  Vorsichtig durchquerte er den Raum zu einer kleinen Kommode, klammerte sich an den Kanten fest; die Knöchel an seiner Hand traten weiß hervor, als eine Woge des Schwindels seinen Magen umdrehen ließ.


  Reiß dich zusammen! schrie er sich selbst an, wütend wegen seiner Zittrigkeit. Deinen Beinen fehlt gar nichts!


  Schwer atmend schloß er die Augen, bis der Schwächeanfall vorüber war.


  Du hast keine gebrochenen Knochen. Dein Schädel ist nicht gespalten. In einer Stunde mußt du dich einer Meute von betrunkenen Lords stellen, also schüttel das ab! Du bist doch nicht zum ersten Mal verwundet!


  Und er spürte auch nicht zum ersten Mal dieses demütigende Zittern und die Gebrechlichkeit. Doch auch damals hatte er sich dadurch von nichts abhalten lassen, und er würde es auch diesmal nicht tun.


  Feigling! schalt er sich selbst. Ich sagte, reiß dich zusammen!


  Der goldgerahmte Spiegel über der Kommode verschwamm ihm vor den Augen, während er vorwurfsvoll sein Spiegelbild betrachtete.


  Sein Gesicht war aschfahl, die zwei Kohlen, die seine Augen waren, hatten sich in sein Antlitz hineingebrannt. Die gezackten, mit Stichen zusammengehaltenen Wunden traten hervor wie zwei zornige Risse; die untere fing gleich unterhalb des Ohrs an und verlief entlang der Kieferlinie bis zum Kinn, die obere war kleiner, aber breiter, und verlief parallel dazu etwa einen Zoll höher. Bei den Vier Göttlichen Erscheinungen, er hatte Glück gehabt, daß ihm das Ungeheuer nicht den Kopf abgerissen hatte. Unter seiner Lippe blutete immer noch das Loch, wo sich die Zähne durch den Mund gebohrt hatten. Er wischte darüber, doch das getrocknete Blut an seiner Manschette kratzte über den empfindlichen Grind und riß die Wunde weiter auf. Er ließ die Hand mit einem Seufzer sinken und schüttelte den Kopf. Diesmal hatte er sein Gesicht ganz schön verunstaltet.


  Sein Ausdruck wurde starr. Wie viele Wunden und wie viele Narben hatte er im Laufe der Jahre angesammelt? Und wofür? Nichts war so viel vergossenes Blut wert! Er versuchte sich an das erste Mal zu erinnern, es gelang ihm jedoch nicht. Er versuchte sich an ein einziges Mal zu erinnern, da er keine Verletzung davongetragen hatte, doch es fiel ihm keins ein.


  Das ist nun mal das Risiko des Krieges, redete er sich ein, da er die Abwärtsspirale seiner Gedanken bemerkte und sie aufhalten wollte. Doch die düstere Stimmung blieb.


  Er schüttelte vorsichtig den Kopf. Der Ritt zur Jagdhütte war eine verschwommene Erinnerung, aber der Besuch des Arztes und seine schroffe Weigerung, sich von Dimitrius entkleiden zu lassen, war ihm noch unangenehm im Gedächtnis. Er war zu elend und zu blutüberströmt gewesen, um sich mit Höflichkeiten aufzuhalten, aber das war keine Entschuldigung dafür, seine Leute so zu behandeln. Nun fielen ihm die barschen Worte des Heilers wieder ein: »Ihr solltet der Triarchie danken für Euren DeLlewellynne-Jungen. Er war es, der Euch aus dem Gefecht gezogen und Euch vor einem zermatschten Schädel oder Schlimmerem bewahrt hat.«


  Demnor hatte als Antwort ein unverständliches Grunzen von sich gegeben. Agrippa war ein unangenehmes altes Arschloch, aber leider hatte er für gewöhnlich recht. So wie in diesem Fall, wie der Prinz zugeben mußte. Er würde später etwas für Dimitrius tun, wenn sein Kopf wieder einigermaßen klar wäre und aufhören würde zu läuten wie die Glocken von Brans Turm.


  Seine Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück, als er wieder in den Spiegel blickte. Beim Schwert, er sah entsetzlich aus! Der Kragen war in Fetzen gerissen und steif von getrocknetem Blut. Er klebte an seinem Hals und an seinem Haar, und Schmutz und Grind hatten sein Gesicht und die Tunika verkrustet. Er war ein fernes Abbild davon, wie das Volk seinen Kronprinzen sah, dachte er bekümmert. Mit einer Grimasse, die nicht nur vom Schmerz herrührte, machte er sich daran, an den Klumpen seines verklebten Haars zu ziehen.


  Ein leises Klopfen an der Tür ließ ihn aufblicken. Dimitrius steckte den Kopf herein. »Ich bin gekommen, um Euch beim Ankleiden fürs Abendessen zu helfen, mein Prinz. Ich habe noch mal einen schmerzlindernden Trank mitgebracht.«


  Demnor winkte ihn herein. Wenn einzig und allein sein Knappe anwesend war, wäre es wahrscheinlich leichter, ihn zu trinken.


  Die Uhr schlug die fünfte Stunde, als der Prinz mit seinem Knappen den Raum verließ. Mit zusammengebissenen Zähnen zwang sich Demnor, die Treppe der Jagdhütte in seiner üblichen Geschwindigkeit hinunterzugehen, wobei Dimitrius schützend dicht neben ihm ging. Der Thronerbe verkniff sich ein übellauniges Schnauben. Der Junge tut nur seine Arbeit, sagte er zu sich selbst.


  Die Musik und das ausgelassene Lachen, das aus dem Speisesaal an sein Ohr drang, verrieten ihm, daß das Festmahl noch nicht begonnen hatte. Sie durchquerten die Hauptgalerie und wurden von zwei livrierten Dienern, die sich bei ihrem Vorbeigehen verneigten, in den Saal geführt. Im Inneren traf der Geruch von gebratenem Fleisch, brennenden Holzscheiten und blutbedeckten, mit Parfüm getränkten Körpern den Prinzen wie ein Schlag. Einige hatten sich umgezogen, aber die meisten, wie er selbst, hatten sich nicht die Mühe gemacht zu baden. Dies war kein Tag für Sauberkeit. Im allgemeinen fiel ihm so etwas nicht auf, aber heute drehte sich ihm der Magen vor Übelkeit um. Er schwankte einen Augenblick, doch als sich etliche Köpfe ihm zuwandten, straffte er sich und schritt mit bedrohlich mürrischer Miene in den Raum.


  Die Versammelten verbeugten sich bei seinem Vorüberkommen, und alle beobachteten ihn auf seinem Weg zum Haupttisch. Man wollte wissen, wie sehr ihn der Sturz in Mitleidenschaft gezogen hatte, lauerte auf Anzeichen von Schwäche. Er kniff die Augen zusammen.


  Die Aristok hatte bereits Platz genommen und sprach mit Quindara. Ihre Augen musterten sein Gesicht, während er sich verneigte, drangen durch seine steife Haltung bis zu der Erschöpfung und Krankheit darunter. Sie sagte nichts, sondern nickte nur und widmete sich wieder ihrer Tochter. Demnor nahm seinen Platz neben ihr ein und ließ sich mit einem unhörbaren Seufzen in den weichen Samtsessel sinken. Nun, nachdem die königlichen Häupter alle anwesend waren, nahm um sie herum die Jagdgesellschaft Platz, und Diener mit riesigen Platten voller Speisen kamen herbei.


  Das Festmahl schien eine Ewigkeit zu dauern. Demnor aß nichts, da er wegen der geschwollenen Lippen den Mund nicht richtig öffnen konnte und keinen Bissen herunterbrachte. Er schaffte ein halbes Glas Cidre, den Rest schüttete er sich übers Kinn. Doch selbst diese kleine Bewegung der Lippen riß die untere Wunde auf. Er betupfte sie von Zeit zu Zeit, und bald war sein Ärmel von Blut verschmiert.


  Benommen blickte er durch das große Erkerfenster des Saales hinaus und beobachtete, wie der Himmel immer dunkler wurde; er wünschte die Nacht herbei. Blitze zuckten am Himmel, als der Regen einsetzte.


  Zu seiner Rechten versuchte sich Lady Isolde mit ein paar mitfühlenden Bemerkungen als Trösterin, doch als er nicht darauf reagierte, wandte sie sich wieder ihrem Onkel Alexander zu. Der ältere Mann wechselte einige vielsagende Blicke mit Alerion, dessen Augen Dolche auf den Prinzen abschossen. Demnor bemerkte es ein- oder zweimal, zog es jedoch vor, es zu ignorieren. Er kam sich vor wie der leibhaftige Tod. Die ganze Familie am Tisch hätte dahingerafft werden können, es wäre ihm gleichgültig gewesen.


  Das Festmahl nahm seinen Lauf, Lärm und Ausgelassenheit steigerten sich. Als die Uhr sieben schlug, fiel der erste der Gäste, vom Gelage bereits voll, unter den Tisch.


  An einem Ende des Saals begannen zwei junge Adlige ein gespieltes Duell mit Schmuckschwertern, die sie von den Wänden gerissen hatten. Bald artete die Sache zu einem Faustkampf aus, wobei die übrige Jagdgesellschaft sie johlend anfeuerte, auf die Tische schlug und lauthals Wetten abschloß. Die Aristok warf der Gewinnerin eine Brosche zu. Sie fing sie mit erstaunlichem Geschick auf, bevor sie zur allgemeinen Belustigung zusammenbrach.


  In Demnors Kopf pochte es.


  Als das Mahl beendet war und jene Lords und Ladies, die noch stehen konnten, sich auf Veranden und in Wintergärten zurückgezogen hatten, um vor dem Tanz zu verdauen, schwankte der Prinz vor Erschöpfung. Er schleppte sich mit schweren Schritten durch den Raum und durch die mit Kristallscheiben versehene Tür hinaus in den Garten.


  Die Bäume und die Statuen dazwischen waren nur verschwommene Schatten. Er lehnte sich an die feuchte, efeuüberwucherte Mauer und hob das Gesicht dem Regen entgegen. Er war wohltuend auf der Haut, die Tropfen zischten beinahe, wenn sie seine Wangen berührten. Offenbar hatte er Fieber. Vielleicht war das der Grund, warum er sich so krank fühlte. Das Ungeheuer hatte ihn vergiftet.


  Neben ihm füllte Dimitrius schweigend eine Pfeife und reichte sie seinem Prinzen. Demnor nahm sie und sog den beißenden Rauch ein, so gut er es vermochte. Das Kraut brannte an seinen Lippen, betäubte ihn jedoch von innen. Sumpfkraut wirkte besser als der Trank aus Weichkraut und war einfacher anzuwenden.


  Herr und Knappe standen eine Zeitlang schweigend da und schauten zu, wie der Regen auf die Pflastersteine klatschte. Vor ihnen, schwach beleuchtet vom Fackellicht, stand die Statue Demnors I., des ersten dieses Namens, ebenso still da wie sie. Die Jahrhunderte hatten tiefe Furchen in das Marmorgesicht der Statue gegraben und ihr dadurch ein tragisches Aussehen verliehen – schmerzvolle Tränen waren da, wo einst ein Ausdruck von strenger Vornehmheit geherrscht hatte. Dieses Abbild hatte dem Prinzen von jeher Unbehagen bereitet, aber heute wirkte es angemessen. Demnor I. war Herrscher im Alter von neunzehn geworden und mit siebenundzwanzig gestorben. Er starb im Kampf gegen die Rebellen von Heideland, eine Rebellion, die jedoch zwei Jahre später wieder aufflammte, und fünfzig Jahre später und hundert … müßig.


  Er schüttelte den Kopf. Das Sumpfkraut machte ihn gefühlsduselig.


  Dimitrius, der seine Stimmung spürte, nahm die leere Pfeife entgegen und füllte sie wortlos von neuem. Von innen schwebten die Klänge eines Balls zu ihnen heraus, doch Demnor machte keine Anstalten, sich wieder in die Gesellschaft zu begeben. Der Garten war ruhig und friedlich. Die kühle Brise senkte sein Fieber, und die Stille besänftigte seinen Kopf. Hier draußen war das Denken nicht so schwer, und auch nicht so unangenehm.


  Der Tanz endete, und ein anderer setzte ein. Bei der Vorstellung, was sich da drinnen abspielte, kräuselte er angewidert die Lippen. Lachende Gesichter, gerötet vom Trinken, blut- und schmutzverkrustete feine Kleidung, zerrissen und mit Essen bekleckert. Streit würde es geben und Suff und Unzucht in den Privatgemächern. In diesem Augenblick wurde ihm bewußt, wie dekadent das alles war, und plötzlich stieg die Sehnsucht nach Schlachtfeldern in ihm auf und verengte seine Brust.


  Dort war das Leben einfacher, unmittelbarer, wirklicher. Er erinnerte sich an das Lachen und Singen der Truppen um die Freudenfeuer; an den Ausbruch von Gewalt, wenn die übergroße Begeisterung beim Spiel zu Streit und Betrügereien führte; an die Zärtlichkeiten zwischen Veteranen, die zwischen den Kämpfen einander Trost spendeten, oder an das tolpatschige Fummeln von jungen Kampfneulingen, die nach den aufregenden Ereignissen Erleichterung suchten; er dachte an die exotischen Söldnerkompanien. Er erinnerte sich an Mahlzeiten, die zwischen zwei Scharmützeln eingenommen wurden; an das bißchen Schlaf, den man zwischen den Ratssitzungen der Kommandeure, dem Kampfgeschehen und weiteren Beratungen bekam. Er erinnerte sich an die Verwundeten und die Sterbenden; die blutbedeckten Soldaten, die so abgestumpft waren, daß sie nichts spürten, nur Erleichterung, weil sie am Leben waren, weil sie sich ausruhen konnten, und er erinnerte sich an das Ausruhen: den tiefen, traumlosen Schlaf, wenn eine Schlacht vorüber war.


  Hinter ihm stolzierte ein kicherndes Paar in den Garten, doch als sie den regengetränkten Rasen und den trübsinnigen Prinzen erblickten, huschten sie eilig wieder zurück in die Helligkeit und Fröhlichkeit des Saals.


  Dimitrius zitterte neben ihm.


  Dimitrius. Demnors Gedanken kehrten zurück zum Garten. Dem Jungen war kalt. Und wahrscheinlich war er völlig durchnäßt. Und das alles nur, weil seinem verrückten Herrn der Sinn danach stand, sich in den Regen zu stellen und sich selbst zu bemitleiden. Sie würden in den Saal zurückkehren. Aber zunächst mußten noch ein paar Worte ausgesprochen werden. Er berührte den Jungen sanft am Arm.


  »Was … du … heute getan hast«, sagte er mit belegter Stimme und unter Schwierigkeiten wegen der geschwollenen Lippen, »werde ich … niemals vergessen. Wenn … ich wieder … besser sprechen kann … reden wir … noch einmal darüber.«


  Nach dieser anstrengenden Rede keuchte er, und der pochende Schmerz bewirkte, daß sich in seinem Kopf wieder alles drehte. Einen Augenblick lang befürchtete er, er hätte sich nicht deutlich genug ausgedrückt, doch nach dem anfänglich verwirrten Ausdruck rötete sich Dimitrius' helles Gesicht. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, schloß ihn wieder und stammelte schließlich. »Danke, Herr. Ich …«


  Demnor lächelte innerlich, und der Schmerz ließ ein wenig nach, als er sah, wie der junge Mann vor ihm sich bemühte, eine angemessene Erwiderung zu finden, nachdem sein Prinz ihm dafür gedankt hatte, daß er ihm das Leben gerettet hatte. Der Stolz, der aus seinen Augen leuchtete, sprach jedoch eine ausreichend deutliche Sprache, und Demnor nickte zum Zeichen seines Verständnisses. Die Musik hatte aufgehört, und die Stimmen waren zu einem Raunen herabgesunken. Zeit zu gehen.


  »Pferde.«


  Dimitrius zögerte einen Augenblick, dann fiel er schnell auf ein Knie, ergriff die Hand des Prinzen und küßte sie hingebungsvoll. »Ich bin so froh, daß Ihr nicht getötet wurdet, mein Prinz!« brach es aus ihm heraus. Die entsetzte Miene, die er dabei machte, entlockte Demnor beinah ein lautes Lachen, doch er unterdrückte es. Mit dunkelrotem Gesicht stand der Junge auf, und ohne aufzublicken eilte er davon, um dem Wunsch seines Herrn zu entsprechen.


  Der Prinz von Gwyneth wischte sich den Regen von der Wange und salutierte vor dem von der Zeit angegriffenen Vorfahren. Dann folgte er seinem Knappen in den Festsaal.


  Der Rückweg zum Palast war kalt und verlief ereignislos. Gesättigt von der Gewalt und dem Festgelage, ritten jene Jäger, die noch dazu in der Lage waren, still dahin. Knappen führten die Pferde ihrer Herren oder ritten neben ihnen her, um sie im Sattel zu stützen. Jene, die es nicht mehr aufs Pferd geschafft hatten, waren in der Jagdhütte zurückgeblieben. Die Dunkelheit umgab sie wie eine Decke, und selbst wenn sie die Stille hätten durchbrechen wollen, die dunklen, tropfenden Bäume schienen es irgendwie zu verbieten. Jeder war in seinen eigenen, persönlichen Gedanken versunken, und so verließ die Jagdgesellschaft das freie Gelände und schwenkte auf die Nordstraße ein.


  Demnor fiel das Reiten schwer, sein Kopf pochte bei jedem Schritt. Sobald er im Sattel gesessen hatte, waren der Schwindel und die Übelkeit zurückgekehrt, und er preßte die Zähne zusammen, um den Cidre, aus dem sein Frühstück bestanden hatte, nicht von sich zu geben. Die kalte Luft, die nun nicht mehr angenehm war, schnitt durch seine Kleidung wie ein Messer. Er zog den Umhang fester um sich und konzentrierte sich aufs Reiten, dabei versuchte er, nicht daran zu denken, wie weit es noch bis zu seinem Bett war. Er blickte nach oben.


  Der Mond war eine verschwommene Form am Himmel, umgeben von einem gespenstischen Ring aus wolkigem Licht. Vielleicht war es dieser Anblick, der Bilder von Geistern oder Toten heraufbeschwor, oder vielleicht war es der fragende Ausdruck des Planeten, der ihn an den Drachen denken ließ. Wußte das Tier, warum es gestorben war? Und war das wirklich von Bedeutung? Seine Fassungslosigkeit und sein Schmerz paßten nur allzu gut zu seiner inneren Verfassung; deswegen war er für ihn gestorben.


  Er schickte einen innerlichen Salut an dessen Geist und wünschte ihm eine gute, schnelle Reise zum Irdischen Schattenreich des Todes. Dann fiel sein Blick auf Dimitrius, der müde, aber aufrecht neben ihm ritt, stolz darauf, daß sein Herr trotz seiner Verletzungen ohne Hilfe reiten konnte. Seit dieser Nacht stand eine neue Reife im Gesicht des Jungen, als ob der Regen etwas von dem Kind weggewaschen hätte. Irgendwie machte das alle Mühsal dieses verdammten Tages wett.


  Ich werde ihn zum Ritter schlagen. Er ist jetzt reif dafür.


  Das Gesicht in Richtung Brandbridge gewandt, schweiften die Gedanken des Thronerben zu dem goldhaarigen Mann, der auf seine Rückkehr wartete.
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  Arren Elliot Armistone


  Es regnete heftig im Süden von Heideland, und Schafe wie Schäfer sahen aus wie elende Knäuel nasser Wolle. Der Reiter, der über die Hügel von Liddesdane galoppierte, war kaum besser dran, aber er preschte weiter, wobei er hin und wieder die Augen mit einer mageren Hand beschirmte, um in das Unwetter zu blicken.


  Endlich sagte ihm ein schwacher Lichtschein, daß er sich dem Ziel seiner Reise näherte. Er seufzte. Es war gut, nach Hause zu kommen. Er spürte, wie der Einfluß all der Jahre, die er in Brandon verbracht hatte, von ihm abfiel wie eine falsche Haut, je näher er seinem Geburtsort kam. Näher jenem Ort, wo seine Familie den Traum von Jahrhunderten verzweifelt aufrechterhalten hatte. Jetzt versammelten sich ihre Oberhäupter, um diesen Traum Wirklichkeit werden zu lassen, und er würde ihnen dabei helfen.


  Die Umrisse einer hohen Festung schimmerten durch den Regen. Burg Herndale. Ihre Geschichte reichte bis in die Zeit vor der Unterjochung durch die DeMarians und vor dem Gemetzel am königlichen Hause Elliot zurück. Ihr angestammter Familiensitz wurde zu Ruinen, zum Lehngut Brandons und wieder zu Ruinen gemacht und war jetzt Hauptquartier des jüngsten Heideland-Aufstands.


  Gordon Elliot Croser, bei seinen brandonischen Arbeitgebern bekannt als Wachtmeister Grant Cross von der Palastgarde, durchquerte den Hof, indem er mal nach links, mal nach rechts sprang, um alle Pfützen und Schlammstellen zu umgehen. Zu beiden Seiten des Eingangs flackerten Fackeln und versprachen ein warmes Feuer und die Geborgenheit einer Familie, die freudig einen Sohn willkommen hieß, der aus der Gefahr nach Hause zurückkehrte. Ja, es war gut, am Abend vor einer Schlacht wieder zu Hause zu sein, mit Neuigkeiten über den Feind, kurz vor dem Ausbruch einer Verschwörung.


  Als er am alten Wachhaus ankam, trat eine bewaffnete Gestalt in den Regen heraus und fragte nach seinem Begehr. Gordon lächelte.


  Im großen Saal knisterte das Feuer und versprühte Funken im gemauerten Kamin. Die Glut kämpfte gegen die Feuchtigkeit an, die von draußen hereinsickerte, und warf einen düsteren Schein an die mit Teppichen behängten Wände. Um den Tisch herum waren die Anführer der Heideland-Rebellion versammelt. Vier der mächtigsten Familien des Landes waren zum Kampf gerüstet: Armistone, Duglas, Greyam und Croser. Fünf weitere standen in Bereitschaft, um dem Ruf zu den Waffen zu folgen.


  Am Kopf des Tisches saß Arren Elliot Armistone, rechtmäßiger Erbe des uralten Thrones von Heideland; er nippte an einem Becher mit warmem Bier und starrte blicklos ins Feuer.


  Er sah älter aus als seine fünfunddreißig Jahre. Sein sandfarbenes Haar war von grauen Strähnen durchzogen, und der jahrelange Kampf gegen die DeMarians hatte seine Züge verhärtet und Furchen der Verbitterung um seinen Mund und entlang der dicken Narbe gezeichnet, die in einer gezackten Linie durch seinen Bart verlief. Mit verhangenen, unergründlichen blassen Augen saß er da und nahm von den Gesprächen um ihn herum keine Notiz; seine Gedanken waren in der Vergangenheit verloren.


  Als ältester der Elliot-Erben auf Burg Herndale geboren, war er in Gallia erzogen und in der Kriegskunst an den epanischen Schulen von Maderio und San Valdeville ausgebildet worden. Mit sechzehn war er nach Hause zurückgekehrt, um königliche Verpflichtungen zu übernehmen. Bei seinen Reisen kreuz und quer durch die von den DeMarians besetzte Insel hatte er den Feind gründlich kennengelernt.


  Als Kesselflicker verkleidet, hatte er vor dem Nordbalkon des Palastes von Bran gestanden und zugesehen, wie die letzte der DeMarian-Dämonen ihren feurigen Zauber über das Volk geschleudert hatte. Wohl wissend, daß er diese metaphysische Kraft besiegen mußte, wenn Heideland frei sein wollte, blieb er in Brandbridge und erforschte die Lebendige Flamme, um sich mit ihren Schwächen und Grenzen vertraut zu machen.


  Gleichzeitig hatte er die Essusiatische Kirche von Brandbridge unterstützt. Als unerschütterlicher, hingebungsvoller Anhänger des kontinentalen Glaubens hatte Arren Geld und Vorräte aus Gallia eingeschleust, hatte dafür gesorgt, daß die Essusiaten Brandons mit der kontinentalen Hierarchie in Verbindung blieben und sie so eng wie möglich an die Allianz mit Heideland gebunden. Wenn Essus gegen die Lebendige Flamme in die Schlacht zog, würde mitten im triarchischen Glauben ein großes essusiatisches Loch klaffen; eine zweite Front von Brandonern, die gegen Brandoner kämpfte.


  Um sein Ziel weiter zu verfolgen, hatte Arren den Kirchen dabei geholfen, Leute, die zu ihm standen, in der Stadtwache und in den Reihen der Palastdiener und Stallknechte unterzubringen, und es war ihm gelungen, seinem Vetter Gordon Elliot Croser einen Posten in der Palastgarde zu verschaffen, um das Kommen und Gehen der königlichen Familie auszuspionieren. Da Brandon als Besatzungsmacht über so viele verschiedene Länder herrschte, war es an Fremde gewöhnt und – überheblich und von der eigenen Unbesiegbarkeit überzeugt – wäre nie auf den Gedanken gekommen, jene, die es bezahlte, könnten Feinde sein.


  Sieben Jahre später wurde Arrens sorgsam ausgedachter Plan vereitelt, als vier hochrangige essusiatische Geistliche gefangengenommen und zum Tode verurteilt wurden, weil sie ihre brandonische Kongregation beschützt hatten. Die religiösen Spannungen in der Hauptstadt eskalierten. Essusiatischer und triarchischer Pöbel wütete gleichermaßen in den Straßen, brandschatzend und plündernd. Zunächst wurde die Wache eingesetzt, dann die militärischen Ordnungskräfte. Etliche Leute wurden eingesperrt, wovon die meisten essusiatische Geistliche und Laien waren. Arren selbst wagte es nicht, den Fuß ins Freie zu setzen, aus Angst, gefangengenommen zu werden. Gordon versteckte ihn in einem abgeschiedenen Flügel des Palastes, bis die Lage sicher genug war, daß er außer Landes geschmuggelt werden konnte. Als die Spannungen nachließen, führte der Heideland-Anführer einen erneuten Schlag gegen die DeMarians durch, einen Angriff auf den Kronprinzen, dann flüchtete er über die Grenze.


  Nachdem er nach Herndale zurückgekehrt war, baute er seine Offensive stärker aus. Als Anführer einer ausgewählten Truppe von Gleichgesinnten wütete er in den schlechtbewachten Grenzgebieten, verbrannte Bauernhöfe und Dörfer und trieb Vieh in die Hügel von Heideland. Zweimal hatten die DeMarians eine Armee ausgeschickt, um ihn zu suchen, und zweimal hatte er ihnen eine wilde Verfolgungsjagd geliefert, bevor er ihre Versorgungswagen geplündert hatte und verschwunden war.


  Unterdessen hatten die Greyams und Duglases, die beiden mächtigsten kämpfenden Familien in Heideland, mit den Nordbrandonern Kriege im Westgrenzland begonnen. Arren war ihnen mit seinen fronterfahrenen Bergsoldaten zu Hilfe gekommen und hatte sich bald einen Ruf als wagemutiger und draufgängerischer General erworben. Als die drei Familien Seite an Seite in der unseligen Schlacht von Falkeith kämpften, war es Arren persönlich, der den Anführer der verräterischen Familie Cailein niederzwang.


  Sein Ruf eilte ihm voran, als er nach Liddesdane zurückkehrte, um die gespaltenen Familien zu einen. Als Heideland sich zur Rebellion erhob, geschah dies unter einem einzigen, allumfassenden Banner.


  Es wurde ruhig im Land. Boten wanderten hin und her, und Kundschafter wurden ausgesandt, um Verbündete aus Gallia und der Essusiatischen Kirche auszumachen. Vier Jahre später stand das Land hinter ihm. Der Einfluß der mit Brandon verbündeten Caileins schwand mit dem Tod ihres Oberhaupts bei Falkeith. Arren hatte den Segen des Hohenpriesters im weit entfernten Florenzianischen Tiberia und die zaghafte Unterstützung von König Henri-Jean von Gallia. Nun galt es nur noch, die letzten Einzelheiten dieser Allianz zu regeln. Heideland befand sich auf der Schwelle zur Revolution.


  Arren streckte sich und füllte seinen Becher aus dem Tonkrug nach, der neben ihm stand. Die am Tisch Sitzenden rutschten unruhig hin und her, jede Unterhaltung verstummte, da sie darauf warteten, daß ihr Anführer das Wort ergreifen würde. Er nahm einen kleinen Schluck, stellte den Becher ab und wandte sich an den betagten gallianischen Abgesandten, der zusammen mit seiner Leibwache ihm gegenübersaß.


  »Werter Marquis de LaRoche, ich darf doch hoffen, das Mahl hat Euch gemundet?«


  Der Gesandte wischte sich mit einem großen Taschentuch geziert den Mund ab. Er stopfte das zarte Tuch in seinen Ärmel und neigte den Kopf.


  Arren nickte. »Gut. Jetzt zum Geschäftlichen. Ich und mein Rat haben über Euer Angebot gesprochen, und ich fürchte, es ist in der gegenwärtigen Form nicht annehmbar. Hilary?«


  Arrens jüngere Schwester reichte ihm eine Schriftrolle; das Siegel König Henri-Jeans glänzte im Licht des Feuers.


  Arren entrollte sie und überflog den Inhalt, bevor er sie vor dem Gesandten auf den Tisch legte. »Ich brauche weder Ratgeber noch Befehlshaber, Armand-Pierre. Was ich tatsächlich möchte …«, er beugte sich ein wenig vor, »… und diese Forderung ist unabdingbar, ist die Garantie, daß Gallia Aquilliard und Kormandeaux angreifen wird, sowie wir Brandon angreifen. Ihr werdet zugeben, daß diese Forderungen keine großen Ansprüche an Eure Armee stellt, da der Hauptteil der Streitkräfte der DeMarians an unseren Grenzen beschäftigt sein wird. Ich möchte zum jetzigen Zeitpunkt nicht über Handelsbeziehungen oder ein zukünftiges politisches Bündnis sprechen. Ich werde auf dieser Insel kein Stück Land abgeben. Als Gegenleistung für Eure Hilfe biete ich Gallia an – wie bereits erwähnt –, jedwede Gebiete einzunehmen, die es den Brandonern auf dem Kontinent abringen kann, und meine Zusicherung, daß jene kaum Aussicht haben werden, ihre Territorien zu verteidigen. Das ist alles.«


  LaRoche kräuselte mißmutig die Lippen. »General Armistone«, setzte er an, nachdem er seinen Spitzbart mit einer Hand geglättet hatte. »Ich verstehe Eure Position, und ich kann sie verstehen. Doch Ihre Majestät verlangt eine gewisse Zusicherung, daß es zu Gallias Vorteil gereichen wird, Euch in diesem Unterfangen zu unterstützen. Schließlich hat Euer Volk dasselbe schon einmal versucht und ist gescheitert. Um ganz offen zu sein, Ihr braucht unsere Hilfe. Ohne diese werdet Ihr zweifellos erneut scheitern. Und wenn unsere Bedingungen nicht erfüllt werden, kann ich nichts versprechen, was die Antwort meines Königs betrifft. Schließlich ist die DeMarianische Aristok weitläufig verwandt mit …« Er ließ den letzten Teil des Satzes im ungewissen und zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  Unter den Heideländern rings um den Tisch erhob sich wütendes Geraune. Stephan Elliot Croser, Befehlshabender Feldherr aus der mit den Armistones verwandten, im Süden des Landes beheimateten Familie, senkte die Hand zum Knauf seines Zweihänders, doch ein Blick von Arren brachte ihn zur Vernunft. Der einzige Hinweis auf die Reaktion des Anführers der Heideländer war ein kaum merkliches Zusammenkneifen der Augen.


  »Wenn ich Euch richtig verstehe, Marquis, dann sagt Ihr also, wenn wir uns nicht Euren Forderungen fügen und Euch die Vorherrschaft in unserem Unternehmen gewähren, dann werdet Ihr den Triarchen helfen? Deute ich Eure Worte richtig? Ihr verbündet Euch mit jenen, die die Hohepriesterin persönlich verdammt hat und gegen die sie vor gerade mal zwei Jahrzehnten zum Kreuzzug aufgerufen hat? Darf ich Euch daran erinnern, daß wir den Segen Ihrer Eminenz haben, getragen von Ihrem Wunsch, daß alle wahrhaftigen essusiatischen Gläubigen uns in unserem Bemühen unterstützen? Ihr seid doch wohl nicht Opfer jener häretischen Bewegung geworden, die zur Zeit die geistige Gesundheit Eures Landes schwächt?«


  Das alte, abgegriffene Essus-Medaillon von Merrone, Drachenwächter der Aufrechten, das um Arrens Hals hing, glänzte im Licht des Feuers, so funkelnd wie seine hellen Augen, die unverwandt auf das Gesicht des Gastes gerichtet waren. Die plötzliche Spannung im Raum reizte LaRoche zu einem nervösen Hüsteln, und seine Leibwächterin beäugte aufmerksam die versammelten Heideländer, zum Angriff bereit.


  Hilary lächelte. »Der Preis für Häresie ist der Tod«, sagte sie und zog die Klinge ihres Messers über den Tischrand.


  Der Gesandte hüstelte erneut. »Ihr versteht mich falsch, General Armistone. Es ist keineswegs die Rede davon, daß Gallia seine kirchlichen Pflichten mißachten wird.« Er legte seiner Leibwächterin die Hand auf den Arm, und sie entspannte sich ein wenig. »Ich habe lediglich darauf hingewiesen«, fuhr er fort, »daß trotz all Eurer kühnen Bemühungen Heideland bisher ohne Hilfe kaum eine Schlacht gegen die Brandoner gewonnen und niemals die vollständige Freiheit und Unabhängigkeit erlangt hat, die es schon seit so langer Zeit anstrebt.«


  »Und als dies dem Rat vorgetragen wurde, fiel die Bemerkung, daß wir keine Nachhilfestunde in Geschichte brauchen, schon gar nicht von einem Mann, dessen angestammte Ländereien in Gaspellier jetzt durch das Gebiet eines inzüchtigen DeMarianischen Familienzweigs verlaufen.« Eilene Elliot Duglas, Oberhaupt der mächtigsten Familie in den Südlanden, begleitete ihre Erwiderung mit einem verächtlichen Schnauben.


  Der Gesandte tupfte sich die Lippen mit dem Taschentuch ab. »Wenn ich den Wunsch hätte, Beleidigungen mit Euch auszutauschen, Lady Duglas, dann könnte ich Euch entgegnen, daß Euer angestammtes Land von der königlichen Linie des DeMarianischen Geschlechts besetzt ist, und daß es seit mehr als fünfhundert Jahren nicht ein einziges Mal unter seiner eigenen freien Fahne gelebt hat, während es in jüngster Vergangenheit in Gaspellier keine gallianische Besetzung gegeben hat. Wir sind lediglich deren Feinde. Ihr hingegen seid Untertanen.«


  Bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr er fort: »Ich habe jedoch nicht den Wunsch, Beleidigungen mit Euch auszutauschen. Das wäre eine Vergeudung unserer aller überaus wertvollen Zeit. Wir sind gekommen, um die letzten Einzelheiten bezüglich einer Allianz zu besprechen, die sich als wahrhaft segensreich für uns alle erweisen und den Geschichtsbüchern eine neue Seite hinzufügen wird.« Er wandte sich wieder an Arren. »Gewiß können wir unsere Meinungsverschiedenheiten zur Erreichung dieses Ziels beilegen, General Armistone. Und wenn Ihr unser Angebot noch einmal überdenkt, dann werdet Ihr einsehen – davon bin ich überzeugt –, daß unsere Vorschläge keineswegs unvernünftig sind.«


  Er lehnte sich mit einem schwachen, herablassenden Lächeln um die Lippen zurück; alle früheren Anzeichen von Nervosität waren verschwunden.


  Arren erwiderte das Lächeln, doch als er sprach, war keine Spur von Wärme in seinem Ton. »Wirklich nicht? Nun …«


  »Sire, ein Reiter nähert sich.«


  Arren wandte seine Aufmerksamkeit seiner jungen Kusine, Colleen Elliot Armistone zu, die am Fenster saß.


  »Kannst du erkennen, wer es ist?«


  Colleen spähte angestrengt durch den Spalt zwischen den Vorhängen hinaus, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, der verdammte Regen ist zu dicht; aber Michael hat sich seines Reittiers angenommen, und er betritt die Burg. Er wird nicht eskortiert, also muß man ihm an der Pforte ohne weiteres Durchlaß gewährt haben.«


  Hilary wandte sich an Arren. »Vielleicht ein Bote?«


  »Möglicherweise.«


  Sie warteten, bis ein zaghaftes Klopfen an der Tür die Stille durchbrach und der Burgmarschall den grauhaarigen Kopf zur Tür hereinsteckte.


  »Verzeiht die Störung, Sire, aber es ist Gordon.«


  Während sich die Spannung in Entsetzen verwandelte, trat der hochgewachsene Mann in den Raum und lächelte über den überraschten Ausdruck auf den Gesichtern seiner Verwandtschaft.


  Das Prasseln des Regens gegen das Fenster kündigte einen neuen Regenguß an, und Arren schlug mit den Fingern den Rhythmus der Tropfen auf die gepolsterte Armlehne seines Sessels. Das Treffen mit LaRoche war ergebnislos zu Ende gegangen, und der Burgmarschall hatte schließlich die gallianischen Gäste in ihre Gemächer im Westflügel geleitet, während er und seine Leute zusammengekommen waren, um sich anzuhören, welche Mitteilung Gordon ihnen zu machen hatte, für die er den weiten Weg zurückgelegt hatte.


  Auf der anderen Seite des Tisches verschlang sein Vetter eine Schüssel voll Lammeintopf, wobei er den letzten Rest mit einem Klumpen Brot aus der Schüssel wischte.


  Arren beugte sich vor.


  »Satt geworden?« fragte er höflich, doch der Klang seiner Stimme verriet seine Ungeduld.


  Gordon lächelte, sichtlich den Augenblick genießend.


  »Ja, danke, Sire. Die Nacht ist kalt, und das Essen hat mir gutgetan.«


  »Gewiß. Könntest du uns jetzt vielleicht verraten, was so wichtig ist, daß du deinen Posten in Brandbridge ohne Vorankündigung verlassen mußtest?«


  Der Vorwurf war nicht zu überhören, und Gordon senkte flüchtig den Blick, bevor er seinen königlichen Vetter von der Seite ansah.


  »Isolde DeKathrine, die Zukünftige des Kronprinzen, hält sich im Kreise eines ganzen Schwarms von Verwandten in der Hauptstadt auf. Es wird gemunkelt, damit soll auf den Thronerben Druck ausgeübt werden, damit er seinen Heiratsantrag macht. Dieser Umstand sorgt für erhebliche Spannung in der Stadt. Eine Spannung, die wir für unsere Zwecke ausnutzen sollten.«


  Bei diesen Worten regte sich wie erwartet das Interesse der versammelten Heideland-Generäle. Arren rieb nachdenklich die Narbe unter seinem Bart und forderte sein Gegenüber mit einer Geste zu einer näheren Erklärung auf.


  Gordon lehnte sich zurück. »Die Kirche ist bereit, uns im kommenden Frühling zu helfen, und unsere Leute in der Hauptstadt werden soviel Unruhe und Verwirrung wie möglich stiften, doch trotz alledem werden sie wenig bewirken können, solange der kampfbereite Adel fest hinter der Lebendigen Flamme steht. Spannungen zwischen den DeKathrines und den DeMarians dagegen könnten ausgenutzt werden, und niemand würde daran denken, im Heideland die Quelle dafür zu suchen, bis es zu spät wäre.«


  »Und in welcher Form sollte das geschehen?« fragte Hilary.


  »Je nachdem, wie es die Lage erfordert; hier und da könnte man ein Gerangel zwischen der Palastwache und den Gefolgsleuten der DeKathrines inszenieren, das dem Anschein nach von der Krone gutgeheißen wird, oder Gerüchte verbreiten über die königliche Reaktion auf die An-Wesenheit der DeKathrines und was ihre Absichten und Pläne betrifft – alles, was dazu angetan ist, den Topf zum Brodeln zu bringen. Wenn wir die Sache mit genügend Schwung betreiben, könnte sie sogar bis zu einem bewaffneten Aufstand führen.«


  »Das wäre nicht das erste Mal«, warf Eilene ein.


  »Und es ist gar nicht lange her, daß es so etwas schon mal gegeben hat.«


  »Aber würden die DeKathrines sich genauso wie die DeSandras verhalten?«


  »Warum nicht?« schnaubte David Elliot Greyam, der im Süden wirkende Befehlshaber der großen Familie Greyam aus den Mittlanden. »Sie alle sind brandonische Häretiker, keiner von ihnen ist ihren Herrschern oder ihren Blutsverwandten treu ergeben.«


  Gordon schüttelte ungeduldig den Kopf. »Du begreifst nicht, was hier läuft, David. Der entscheidende Faktor sind hier nicht die DeKathrines, es sind die DeMarians.«


  Arren runzelte die Stirn. »Erklär das, bitte!«


  »Im Jahre 875 organisierte die Familie DeSandra den bewaffneten Aufstand in Brandon. Die DeKathrines standen unbeirrt an der Seite der Krone. Es gibt eine lange Geschichte von Allianzen zwischen diesen beiden Familien, und sie sind durch viele Blutsbande miteinander verschweißt. Es wären mehr als ein paar Mißverständnisse und königliches Zögern nötig, um daran etwas zu ändern.


  Doch im Jahre 886 war es der Kronprinz persönlich, der den Bürgerkrieg über das Land brachte. Das trieb einen Keil zwischen die Familien, teilte den Palast, das Volk, und vor allem die DeKathrines in zwei Parteien. Dutzende kämpften auf beiden Seiten auf dem Schlachtfeld. Der Streit wurde niemals ganz beigelegt und könnte mit geringem Zutun jederzeit erneut entfacht werden.«


  Eilene beugte sich vor, ihre dunklen Augen funkelten. »Ein Gerücht hier, ein Gerücht da. Man bringe die DeKathrines dazu, die DeMarians unter Druck zu setzen. Die Aristok übt Druck auf den Kronprinzen aus, er wendet sich gegen beide Gruppen, und es entstehen zwei Lager. Die Vorstellung gefällt mir.«


  David nickte. »Und für uns kann sich aus der Spannung nur Nutzen ergeben. Wenn sich Heideland erhebt, könnte sich Brandon mit einemmal mitten im Bürgerkrieg befinden.«


  Stephan lachte. »Bruder, du bist ein Genie.«


  »Brandons Triarchen kämpfen gegen die Flamme. Ein Traum geht in Erfüllung«, murmelte Hilary, die im Kopf bereits Pläne ausarbeitete.


  »Ein überaus raffinierter Schachzug«, fügte Arren hinzu. »Je mehr die Flamme aus dem Gleichgewicht gerät, je umwölkter Ihre Prophezeiungen sind, desto größer wird Ihre Schwäche auf dem Schlachtfeld. Und das stärkt Essus.« Der Heideland-Anführer berührte das Medaillon an seinem Hals. »Also werden wir diese Unruhen für unsere Zwecke nutzen. Gordon, ich möchte, daß du morgen nach Brandbridge zurückkehrst, aber bleibe in ständiger enger Verbindung mit uns. Ich schicke Schwester Marie-Claire mit dir, um die brandonischen Essusiaten vorzubereiten. Was den restlichen Teil unserer Pläne angeht, so werde ich morgen den Marquis aufsuchen, um …« – er fuhr sich mit den Fingern durch den Bart – »… zu einer Einigung über ein kurzzeitiges politisches Bündnis und über neue Handelsbeziehungen zu kommen. Das dürfte Henri-Jean glücklich machen, und er wird uns die Truppen, die wir auf dem Kontinent brauchen, zusichern. Eilene, du und David, ihr solltet zu euren Familien zurückkehren, um die Vorbereitungen für den Frühling zu treffen. Stephan, dich und deine Verwandtschaft brauche ich fürs erste hier, falls Janet dich entbehren kann.«


  Der Befehlshabende Feldherr der Croser-Familie lachte. »Sie wird sich über die Ruhe und den Frieden freuen, Sire.«


  »Gut. Wir unterhalten uns morgen früh weiter.«


  Die drei Anführer gingen hintereinander hinaus. Hilary sah ihren Bruder an; nachdem sie ein flüchtiges Nicken er halten hatte, wandte sie sich an Colleen.


  »Gordon ist bestimmt müde. Würdest du bitte nachsehen, ob seine Gemächer schon vorbereitet sind, Colleen?«


  Colleen lächelte verhalten über die unverhohlene Aufforderung, sich zu entfernen, nickte und folgte den anderen aus dem Raum.


  Hilary setzte sich auf die Armlehne von Gordons Sessel und fuhr mit dem Finger über die Wange ihres Vetters. »Du siehst so verändert aus ohne Bart.«


  Er sah zu ihr auf und lächelte. »Ich werde bald wieder einen haben, sehr bald.«


  »Wie geht es deiner Gemahlin?«


  »Gut, ausgezeichnet, sie ist beschäftigt, wie immer.«


  »Und wie paßt sie in deine Pläne bezüglich Brandons?« fragte Arren.


  Gordon wandte sich an seinen Lehnsherrn. »Das war der eigentlich Grund für meinen Besuch, Sire. Wißt Ihr, wir hatten eine Idee.«


  Lächelnd begann er den Plan zu umreißen, den er und Heidelands gefährlichste Verbündete an einem warmen Sommerabend ausgeheckt hatten.


  Kelahnus wartete in Demnors Gemächern; geistesabwesend hielt er ein kleines Buch zwischen den Händen. Hin und wieder fuhr er mit den Fingern über den Umschlag aus weichem Leder, doch er ließ es geschlossen. Er hatte bereits vor einer Stunde den Versuch zu lesen aufgegeben. Jetzt wartete er einfach nur. Anscheinend war das das einzige, worauf er sich mit einigem Erfolg konzentrieren konnte.


  Mit unbeständigem Blick betrachtete er die spiralförmig gedrehten cremefarbenen Kerzen in dem brusthohen Kandelaber neben ihm. Die mit zarten Blattmustern verzierten Arme erinnerten ihn an den Wald. Der Geruch von feuchten Feldern, der durch das offene Fenster hereinzog, ließ ihn an die Jagd denken. Und der leere Raum erinnerte ihn an Demnor, was ihn wiederum an all das erinnerte, woran er so verzweifelt nicht denken wollte. Er wickelte eine Haarsträhne um seinen Finger und drehte sie nervös.


  Nachdem er von den Verletzungen des Thronerben erfahren hatte, hatte er das Unvermeidliche getan. Er hatte seine älteren Gewährsleute heftig angeschrien, jene, die hätten klüger sein müssen; mit den Jüngeren war er etwas nachsichtiger umgegangen. Das hatte ihn ein wenig beruhigt, aber er fühlte sich immer noch gereizt – gereizt und verunsichert. Wenn er seinen eigenen Leuten nicht trauen konnte …


  Nein, schalt er sich selbst. Du kannst ihnen trauen. Du kannst einfach nicht von ihnen erwarten, daß sie dir schlechte Nachrichten über den Prinz überbringen, ohne niedergeschlagen zu sein. Sie lieben uns beide, und sie haben Angst.


  Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar, hob es zum Licht und beobachtete die flackernden Flammen, die dahinter tanzten. Seine Strähnen schimmerten und glänzten so golden wie der Kandelaber. Er lächelte etwas wehmütig. Die Leute liebten ihn, weil er schön war und weil er sie großzügig bezahlte. Sie liebten Demnor, weil er ihr Thronerbe war, und diese Treue war ein unfaßbarer Wert, der bei weitem alles überstieg, was mit Goldmünzen zu erkaufen war.


  Der Gefährte schüttelte den Kopf. Es erstaunte ihn immer wieder, daß so viele Leute den Prinzen liebten, wenn man seine Überheblichkeit, seine Launenhaftigkeit und sein mürrisches Schweigen bedachte. Kelahnus lächelte, während er jede einzelne Eigenschaft in Gedanken durchging. Tatsächlich staunte er manchmal sogar darüber, daß er selbst den Thronerben so sehr liebte. Ein Umstand, den er vor allen anderen verbarg, ja, manchmal selbst – so dachte er mit einem Anflug von Traurigkeit – vor Demnor.


  Er hielt diese Liebe auch vor seinen Vorgesetzten in der Gefährtengilde verborgen. Es wäre nicht gut, wenn sie wüßten, wie sehr seine Gefühle ihn blendeten, fesselten und sein Handeln im Dienst des Prinzen beeinflußten. Gefährten wurden nicht zum Lieben erzogen. Sie wurden zum Dienen erzogen und dazu, die Interessen der Gefährtengilde zu wahren. Ihre Liebe war allein der Gilde und den Gildeangehörigen vorbehalten. Sie sollten ihre Herren dazu bringen, sie zu lieben – o ja, das sehr wohl –, doch nicht umgekehrt. Die Pflicht verlangte einen klaren Kopf, und die Liebe … die Liebe gedieh am besten bei benebeltem Verstand.


  Er lächelte erneut, da ihm einfiel, wie eine seiner Lehrerinnen, Meisterin Marian, von Liebe gesprochen hatte. Sie war eine kleine Frau gewesen, von unbändiger Leidenschaft, und hatte die Theorie von ›Liebe als Talent‹ mit so viel Energie und Begeisterung vertreten, daß selbst die zynischsten Schüler ihres Unterrichts nicht überdrüssig wurden; außerdem vermittelte sie auch noch wirklich wertvollen Lehrstoff.


  Liebe, hatte sie gesagt, ist ein Gefühl wie jedes andere. Man muß es spüren. Man muß es ehren. Aber man darf nicht zulassen, daß es einen beherrscht. Als rohes Gefühl ist sie so blind und rücksichtslos wie Haß oder Kummer oder Lust. Na ja, Lust ist vielleicht noch ein bißchen blinder und rücksichtsloser. Außerdem muß man weniger daran arbeiten. Aber das nehmen wir erst in der nächsten Klasse durch. Paßt ihr auch alle gut auf?


  Liebe. Er liebte Demnor. Er liebte … nun, er liebte eine Menge Leute, die jedoch gegen den Thronerben entschieden verblaßten. Er dachte gerne an seine Liebe zu Demnor, aber er wußte, daß diese Gedanken jetzt zu nichts taugten. Er wußte, warum er sich mit ihnen abgab: um seine Angst in Erinnerungen zu ertränken.


  Kelahnus' Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück, und er ertappte sich dabei, daß er, das Kinn auf die Hand gestützt, ein kleines Ölgemälde von Demnor ansah, das neben dem Schrank des Thronerben hing. Er war darauf als vier- oder fünfjähriges Kind dargestellt. Der Künstler hatte die tiefgründige Ernsthaftigkeit des Jungen eingefangen, bevor sie vom unnachgiebigen Zorn des erwachsenen Mannes überlagert worden war. Hinter dem feierlichen Gesichtsausdruck war noch Lachen in den Augen. Das erinnerte den Gefährten an Terence. Seufzend wandte er sich wieder dem Tagesgeschäft zu und überflog den Bericht des Jungen. Er hatte die Lage des Prinzen in kurzen Zügen umrissen, und die Nachricht hatte das panische Flattern im Magen des Gefährten ein wenig gelindert, wenn auch nicht ganz. Er wußte, das würde erst geschehen, wenn er mit eigenen Augen sah, daß Demnor am Leben und im großen und ganzen unversehrt war. Dann hatte der Junge mit den weniger drängenden Nachrichten des Tages fortgefahren.


  Die Herzogin von Yorbourne hat für heute nacht ein amouröses Stelldichein mit einem DeKathrine-Sproß vereinbart. Sein Name ist Troyanon. Er ist sechzehn Jahre alt und ein Vetter dritten Grades der Hohepriesterin.


  Das war interessant. In gewisser Weise war es schade, daß Demnor ihn heute nacht brauchen würde. Er hätte nur allzu gern gelauscht.


  Der Knabe aus dem DeKathrine-Klan strebt nach einer Stellung bei Hof, und er hält sich hier in Begleitung von zwei älteren Schwestern auf. Die jüngere möchte von der Aristok gern einen Auftrag als Freibeuterin, während die ältere, die Gräfin von Wiltham, einen Ehemann sucht. Einem Gerücht zufolge plant sie einen Raubzug gegen einen DeYvonne-Nachbarn und braucht Geld für Truppen. Am liebsten wäre ihr, sie würde einen Ritter finden, der willens wäre, sich mit seinem Vermögen und seinen Streitkräften mit ihr zu verbinden.


  Das hatte er nicht allzu interessant gefunden, trotzdem hatte er es sich eingeprägt. Es schadete nicht, bezüglich territorialer Fehden auf dem laufenden zu sein.


  Und dann kam die Liste der Opfer:


  Lady Dana DeLlewellynne, einzige Tochter des Grafen Stafolk, zermalmt. Virgil DeSharon, drittes Kind des Grafen Dorsley, kein Blutverlust, zertrampelt. Angeblich ist er Seiner Hoheit in die Quere gekommen, Euer Gnaden, und vom Pferd gefallen.


  Graf Markus DeFay, ebenfalls zertreten. Lord Barkarus DePaula, ein politischer Rivale von Caroline, Gräfin Buckshire, ebenfalls zertreten. Außerdem erdolcht. Sie streiten schon seit Jahren gegeneinander. Möglicherweise werden Ermittlungen eingeleitet, aber sie steht bei Seiner Majestät in hoher Gunst.


  Tiefes Seufzen. Jetzt würde er sich mit Gilbraith treffen müssen. Angus Cailein, Schwager des caileinischen Grafen Dunley aus Heideland. Vom Stachel des Drachen aufgespießt. Hatte keine Brustplatte unter seinem Waffenrock, nur ein Lederwams.


  Das hatte er hochinteressant gefunden. Niemand zog nur mit einem Lederwams angetan gegen einen Drachen zu Felde. Jeder, der das tat, war entweder selbstmörderisch dumm oder schlichtweg verrückt. Kelahnus hatte Angus Cailein bei einer früheren Gelegenheit flüchtig kennengelernt. Er tippte auf Dummheit. Der Mann würde zum Zweikampf gegen den Wind antreten, und es war wahrscheinlich, daß ein Feind ihn zu dieser Kühnheit herausgefordert hatte. Doch seine Verbindung zu dem neuen Grafen aus der mit Brandon verbündeten Heideland-Familie machte eine Ermittlung nötig. Mit unhörbarem Murmeln fügte er diesen Punkt der wachsenden Liste zu erledigender Dinge in seinem Gedächtnis hinzu.


  Das war das letzte Opfer gewesen. Diesmal war der Tribut höher als sonst ausgefallen. Die Aufzählung der Verletzten war von geringer Bedeutung, mit einer Ausnahme.


  Lady Isolde DeKathrine, Gräfin von Essendale, Tochter der Isabelle DeKathrine, Herzogin von Exenworth, wurde vom Pferd geworfen. Anscheinend erlitt sie einige Prellungen und Schürfwunden, blieb aber ansonsten unverletzt. Ihr Knappe sagte. Seine Hoheit, der Kronprinz, habe sich höchstpersönlich zwischen sie und den Drachen geworfen, um den für sie bestimmten Schlag abzufangen.


  Seltsam. Das entsprach so gar nicht seinem Wesen. Nun, vielleicht war irgend etwas geschehen, das die Haltung des Prinzen seiner Zukünftigen gegenüber verändert hatte. Gut so. Florences Worte fielen ihm wieder ein.


  … jetzt sollte er handeln, bevor die Sache zu einem politischen Thema wird. Wenn er nicht bald etwas unternimmt …


  Er würde heute abend mit ihm darüber reden, sofern der Thronerbe in der Stimmung dafür wäre. Falls nicht, dann spätestens morgen. Noch länger zu warten könnte sich als unklug erweisen.


  Der Gefährte seufzte und legte die Wange in die Handhöhlung. Diese Vermählung mußte stattfinden. Die Zeit des Bastards war vorbei. Er hatte sich damit abgefunden. Warum konnte Demnor das nicht?


  Weil er stur ist, altmodisch und töricht romantisch, antwortete ihm eine innere Stimme.


  Weil er dich liebt und meint, es würde dich verletzen, wenn er mit jemand anderen das Bett teilt oder sich um jemand anderen kümmert.


  So wie es ihn verletzt, wenn du das tust.


  Darauf gab es keine Antwort. Er war ein Gefährte. Gefährten lebten nach anderen Regeln. Sie konnten daran ebensowenig etwas ändern wie an den Regeln, nach denen Demnor lebte. So war das Leben nun mal.


  Die Kerzen flackerten durch einen plötzlichen Luftzug und rissen ihn aus seinen Gedanken. Ein leises Klopfen an der Tür war zu hören.


  »Herein!«


  Eine der älteren Dienerinnen steckte den Kopf herein. »Seine Hoheit ist angekommen, er befindet sich jetzt bei den Ställen, Euer Gnaden.«


  Sofort stieg die halb unterdrückte Angst in seiner Brust hoch und schnürte ihm die Kehle zu; er nickte lediglich, und sie zog sich zurück.


  Er saß sehr still da und kämpfte mit erstaunlicher Kraft gegen die Furcht an, die seine Gliedmaßen zu lähmen drohte. Schließlich erhob er sich, da er nicht mehr still sitzen konnte, und blickte zum Fenster hinaus in den Nachthimmel.


  Alles ist gut. Er ist zurück. Er ist in Sicherheit, redete er sich ein, doch da er ihm nun gegenübertreten mußte, fürchtete er sich vor dem Grad der Verwundungen seines Herrn. Terences' Bericht hatte ihm nicht viel Hoffnungen gemacht, und er dachte immer wieder daran, wobei lauter Bilder vor seinem geistigen Auge vorüberzogen, eines erschreckender als das vorhergehende.


  Gesichtsverletzungen, Gesichtsverletzungen, Verletzungen, Verletzungen, Narben, Entstellung, Verstümmelung, Wundbrand, Tod, Tod, Tod …


  »Nein!«


  Er schlug mit der Faust auf die Fensterbank, dann starrte er sie fassungslos an. Ganz allmählich gewann Selbstdisziplin wieder die Oberhand.


  Du bist schon zu lange in seiner Nähe, schalt er sich selbst und saugte dabei an seinem kleinen Finger. Wie kann man nur so heftig reagieren! Beruhige dich! Sieh dem Schicksal, wie immer es sein mag, mit Würde entgegen!


  Etwas ruhiger geworden, doch nicht weniger sorgenvoll, drückte der junge Gefährte den Kopf gegen das kühle Glas der Fensterscheibe. Er schluckte, und seine Kehle schmerzte plötzlich vor unvergossenen Tränen.


  »O bitte«, flüsterte er in den Wind. »Laß ihn nicht häßlich sein!«


  Er wußte nicht, wie lange er so dagestanden und blicklos in den vom Regen matschigen Hof gestarrt hatte, als er die Schritte des Thronerben im Vorraum hörte. Er straffte sich und wandte sich um.


  Demnor lehnte sich kurz mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür zu seinem Schlafzimmer. Nicht lange genug, als daß es Dimitrius, der ihm vollbeladen mit seiner Ausrüstung folgte, aufgefallen wäre, aber lange genug, um sich innerlich auf Kelahnus' leidenschaftliche Pflege vorzubereiten.


  Der Tag war vorüber. Das war das einzige, was wirklich wichtig war. Er hatte ihn hinter sich gebracht, war an den scheuen und angstvollen Blicken der Stalldiener vorbeigegangen, hatte die formellen Begrüßungen jener Höflinge, die ihm zufällig in den Fluren begegnet waren, über sich ergehen lassen und hatte dabei die besorgten Augen der Palastwache auf sich gespürt. Alle Willenskraft aufbietend, hatte er mit scheinbar sicheren Schritten den Rückweg geschafft, ohne sich irgendwelche Anzeichen von Schwäche oder Erschöpfung anmerken zu lassen. Jetzt war es vorbei. Die Zeit für den inneren Frieden und das Vergessen war gekommen. Er drückte die Tür auf.


  Der Raum lag im Dunkeln, abgesehen von dem Kandelaber am Fenster. Daneben stand Kelahnus. Der Gesichtsausdruck des Gefährten wechselte von angespannter Angst zu beherrschter Erleichterung, und er eilte herbei, als sich Demnor in einen Sessel sinken ließ.


  Zu erschöpft, um zur Begrüßung auch nur die Hand zu heben, lehnte der Prinz einfach nur den Kopf zurück und schloß die Augen. Nun, da der Zwang, sich stark zu zeigen, vorbei war, überwältigte ihn eine Woge des Schmerzes. Er hörte, wie Dimitrius hinter ihm seine Rüstung und die Waffen abstellte und kurz mit Kelahnus sprach. Es war von einer Mahlzeit und einem Bad die Rede. Er stöhnte beinahe laut auf. Das letzte, was er jetzt brauchte, war, etwas zu essen. Sein Mund war wie zugeschwollen. Was das Bad betraf, so fürchtete er, er würde ertrinken, wenn er sich ins Wasser sinken ließ. Er fühlte sich elend und war von einer quälenden Müdigkeit geplagt. Seine Brust schmerzte bei jedem Atemzug, und von seinem Kinn pochte ein Schmerz hinauf bis an die Schädeldecke. Wenn er die Augen schloß, kreiste alles in seinem Kopf und verursachte ihm furchtbare Übelkeit. Alles im allem, so entschied er, war es ein Scheißtag gewesen.


  Um ihn herum eilten geschäftig Diener herum und befolgten von Kelahnus geflüsterte Anweisungen. Er hörte ein Zischen und Knistern, als das Feuer angefacht wurde, und ein Plätschern aus dem Baderaum, als Wasser aus der Zisterne und dem Boiler in die Wanne gegossen wurde. Die Geräusche kamen ihm friedlich und vertraut vor und legten einen wohligen Nebel über die Ereignisse des Tages; er gab sich der Erschöpfung hin und versank in Schlaf.


  Viel zu früh weckte ihn eine leichte Berührung an der Hand. Als er die Augen öffnete, neigte sich der Raum zur Seite, bevor er sich wieder zurechtrückte. Kelahnus kniete neben ihm.


  »Dein Bad ist bereit«, sagte er leise.


  Demnor schüttelte den Kopf. Der Schmerz in seinem Mund war abgestumpft, und er wollte nichts anderes, als diesen Umstand ausnutzen und schlafen. Der Gedanke, sich zu bewegen, war unerträglich.


  Seine Weigerung rief bei dem Gefährten ein Stirnrunzeln hervor. »Du bist von Blut verkrustet. Das ist ungesund. Außerdem, wenn du jetzt einschläfst, wachst du mit völlig verknoteten Gliedern auf. Deine Muskeln müssen sich entspannen. Das Bad wird dazu beitragen, danach massiere ich dich.«


  Demnor bildete mühsam Worte mit seinen geschwollenen Lippen und brachte ein dumpfes »Geh weg!« hervor.


  Kelahnus sank auf die Fersen zurück und blickte zu ihm auf; sein Gesichtsausdruck erinnerte den Prinzen an sein altes Kindermädchen. Demnor seufzte. Es war die Sache einfach nicht wert. Er rappelte sich auf, kam auf die Beine und erlaubte dem Gefährten, ihn zu entkleiden, wobei er jedesmal aufstöhnte, wenn Kelahnus seine schmerzenden Muskeln und das blutverkrustete Haar zu heftig anfaßte. Als er einen laut zischenden Atemzug von sich gegeben hatte, blickte Kelahnus ihm wütend ins Gesicht.


  »Hast du große Schmerzen?« fragte er mit besorgtem Stirnrunzeln.


  »Nein!« fauchte Demnor zornig und bedauerte gleich darauf diese grobe Erwiderung. Der Schmerz in seinem Mund spiegelte sich in den Augen seines Freundes wider, doch als sich die Sicht des Thronerben klärte, stand Kelahnus da und sah ihn mit traurigem Verständnis an. Demnor verfluchte sich. Er erlaubte dem Gefährten widerstandslos, ihn in den Nebenraum zu führen, und hoffte dadurch, das unbesonnene Aufbrausen von vorhin wieder einigermaßen wettmachen zu können.


  Im Bad dampfte einladend das grünschimmernde Wasser und roch nach Limonenblättern. Er ließ sich mit einem langen Seufzer in die Wanne sinken.


  Während Kelahnus das Blut und den Schmutz von ihm abwusch, spürte der Prinz, wie die Spannungen des Tages allmählich von ihm abfielen. Das sanfte Streicheln der Hände des Gefährten beruhigten seine gestrafften Nerven, und er fiel wieder in einen angenehmen Schlummer. Leicht berührte Kelahnus die unversehrte Gesichtshälfte des Thronerben und neigte dessen Kopf nach vorn. Dann machte er sich daran, ihm die Haare zu waschen. Er hielt eine einzelne kastanienbraune Locke hoch.


  »Es ist ganz schön lang geworden«, murmelte er, und der leichte Klang seiner Stimme überdeckte den besorgten Unterton. »Bald kannst du es zu Zöpfen flechten.«


  Mutter und Tochter stehen müßig da und unterhalten sich scherzend; lange kupferfarbene Zöpfe hängen ihnen über die Rücken.


  Der Schlummer bleichte einen Teil des Zorns aus der Erinnerung, dennoch war Demnor gereizt und streitsüchtig.


  »Werd … schneiden … lassen«, murmelte er verdrießlich.


  Mit einem ärgerlichen Zungenschnalzen griff Kelahnus nach einem Handtuch.


  Später, eingehüllt in einen Hausmantel aus schwarzem Samt, versuchte Demnor, das Gefühl der friedlichen Ermattung wiederzuerlangen, das er im Bad empfunden hatte, während der Gefährte ihm die Knoten aus den Füßen und Beinen massiert hatte. Das Essen war ein ungeschicktes, kleckerndes Unterfangen gewesen. Alles, was er aufnehmen konnte, war Brühe gewesen – er haßte Brühe –, und die Hälfte davon war ihm übers Kinn gelaufen. Er hatte Kelahnus' Hilfe abgelehnt und etwa fünf Löffel geschluckt, bevor er diese anstrengende Tätigkeit angewidert aufgab. Er hatte sowieso keinen Hunger. Ohne auf das Knurren seines Magens zu achten, hatte er den Gefährten herausfordernd angesehen und auf eine Bemerkung gewartet. Kelahnus hatte einfach nur nach dem Glas mit Öl gegriffen, das zum Wärmen neben dem Feuer stand, und hatte sich daran gemacht, ihm die Waden zu massieren.


  Nun, da sich die Wärme in ihm ausbreitete, ließ seine Gereiztheit nach und wurde allmählich von wohliger Schläfrigkeit abgelöst. Seine Hand sank zu der goldenen Mähne des jüngeren Mannes, die im tanzenden Feuerschein noch mehr als sonst glänzte, und er strich liebevoll darüber. Kelahnus blickte mit sanftem Lächeln zu ihm auf. »Bett«, flüsterte er.


  Demnor nickte. Er erhob sich vorsichtig, taumelte die paar Schritte bis zum Bett und sank in die wollenen Decken und die weichen Daunenkissen. Als er das geschafft hatte, ließ er einen tiefen Seufzer von sich. Der verdammte Tag war endlich vorüber.


  Auf dem Bett kniend küßte Kelahnus den auf dem Bauch liegenden Thronerben sanft auf den Nacken und goß ein dünnes Rinnsal Öl sein Rückgrat hinunter. Während er es in die verkrampften Muskeln seines Rückens und der Schulter einarbeitete, ging er im Geiste seine Argumente zu Demnors Verlobung durch. Das Thema mußte zur Sprache gebracht werden, bevor der Prinz einschlief – aber sehr behutsam, sonst würde er sich weigern, darüber zu reden.


  Die Hände des Gefährten bewegten sich wie von selbst, während er nachdachte; geschmeidig fuhren sie über die Haut und die breite Narbe an Demnors rechter Seite. Vor Jahren hatte er den Prinzen einmal danach gefragt, aber Demnor hatte kurz angebunden geantwortet. Als er sechzehn Jahre alt gewesen war, hatte ein essusiatischer Fanatiker ihm einen Messerstich versetzt. Der Gefährte hatte sich den Rest aus anderen, hier und da gefallenen Äußerungen zusammensetzen können.


  Melesandra hatte mehrere Anführer vom Kontinent hinrichten lassen, nachdem sie beschuldigt worden waren, Brandons Essusiaten-Minderheit aufzuwiegeln. Es hatte gewalttätige Tumulte gegeben, und einige Drahtzieher hatten sich Zugang zum Palast verschafft. Auf dem Rückweg vom Ecclesiastischen Hof war ein Heideländer an Demnor herangetreten, und dieser war stehengeblieben, um sich sein Begehr anzuhören. Doch der Mann hatte ihn angegriffen. Der junge Prinz hatte ihn abgewehrt, und danach war es ihm gelungen, den weiten Weg zu seinen Gemächern zurückzulegen, ohne daß die Wachen auf seine Verletzungen aufmerksam geworden wären. Dort angekommen, hatte er seinen Leibdiener weggeschickt und die Wunde notdürftig selbst verbunden, so gut er es eben vermochte. Er hatte niemandem von dem Vorfall erzählt, und die Wunde war schlecht verheilt. Kelahnus hatte sich oft schon gefragt, ob die Narbe ihm Schmerzen bereitete, doch er brachte es nicht fertig, die Sprache darauf zu bringen. Falls es der Fall war, so ließ der Thronerbe es sich nicht anmerken. Niemals.


  Der Gefährte rutschte tiefer, um Demnors untere Rückenpartie einzureiben. »Ich nehme an, die Jagd war erfolgreich?« fragte er und gab seiner Stimme einen Tonfall mäßiger Neugier.


  Demnors Rückenmuskeln zuckten vor Schmerz, aber er antwortete nicht.


  Kelahnus setzte die Massage fort, scheinbar ungerührt, doch er beobachtete kleinste Reaktionen des Prinzen.


  »Niemand von Bedeutung ist gestürzt, vermute ich?«


  Der Thronfolger antwortete mit einem schwachen Kopfschütteln.


  Oh? Wirklich niemand? Nur eine Menge Landadlige, die entweder tot oder verwundet waren. Warum bist du nur so blind, deren Macht nicht zu sehen, mein Geliebter?


  Während er darüber nachdachte, kam Kelahnus zu dem sicheren Schluß, daß Demnor keine Ahnung hatte, wer gefallen war, und daß es ihm auch gleichgültig war. Schließlich waren unter den Toten keine DeMarianer zu beklagen. Dennoch fiel dem im Denken geschulten Gefährten etwas auf: Demnor sollte eigentlich wissen, wer gefallen war.


  Er erinnerte sich an eine schnippische Bemerkung des Prinzen – vor Jahren, als der Gefährte noch sehr jung und unerfahren war –, die von jener Kaltschnäuzigkeit zeugte, mit der Menschen von Demnors Stand Mitglieder aus den eigenen Reihen behandelten.


  Dadurch wird verhindert, daß sich Tolpatsche und Dummköpfe fortpflanzen.


  Kelahnus erschütterten solche Bemerkungen inzwischen nicht mehr. Tatsächlich war er später oft zu der Einsicht gelangt, daß sie nicht allzuviel bedeuteten. Aber in Demnors Worten schwang stets eine Spur von Bitterkeit mit, die seine Gleichgültigkeit Lügen strafte.


  »Und was ist mit Lady Isolde?« fragte der Gefährte.


  Demnor wandte den Kopf, um ihn forschend anzusehen.


  Kelahnus tat, als bemerke er es nicht. »Geht es ihr gut?«


  »… war dabei. Zurück … gekommen.«


  Der Prinz ließ den Kopf wieder sinken und bedeutete damit, daß die Unterhaltung zu Ende war. Vor Schmerz bäumte er sich wieder auf und zog die Luft zwischen die Zähne, dann legte er die rechte Wange vorsichtig auf das Kissen.


  Sein Gesicht war blaß und müde, aus den gezackten Wunden an seinem Kinn sickerte immer noch Blut. Jedesmal, wenn Kelahnus' Blick darauf fiel, hätte er am liebsten aufgeschrien oder getobt oder Demnor umschlungen, um ihn zu beschützen. Behutsam wischte er die roten Schmierer mit einer Ecke seines Taschentuchs weg. Der Thronfolger war am Ende seiner Kräfte. Er würde ihn schlafen lassen. Was bedeutete ein einziger Tag denn schon?


  Was bedeutete ein Befehl der Aristok? Was bedeutete ein frischer Wutausbruch und ein stählerner Wille, die krachend aufeinandertrafen? Was bedeutete Demnors Leben? Nein. Es mußte heute abend sein. Ein Tag später konnte ein Tag zu spät sein.


  »Hast du über deine Heiratspläne gesprochen?«


  »Nein!« Demnor erhob sich halb, das Gesicht zu einer finsteren Grimasse verzogen. Ruhig drückte Kelahnus ihn wieder ins Kissen und setzte die Massage entlang seiner Rippen fort.


  »Aber bald wirst du das tun.«


  Langes Schweigen folgte. Endlich sagte Demnor leise: »Wenn … du … darauf bestehst.«


  Seine Stimme klang so traurig, daß der junge Gefährte ihn am liebsten in die Arme genommen hätte, doch er knetete lediglich sanft die Hinterbacken des Prinzen und sagte in bewußt neutral gehaltenem Ton: »Gut.«


  »Ich schlage vor, du sprichst morgen mit Ihrer Majestät. Der formelle Antrag kann Lady Isolde vor dem Festmahl überbracht werden, und dann kann bei dieser Gelegenheit die Verlobung bekanntgegeben werden. Nachdem das erledigt ist, kann die Meute der DeKathrines nach Hause zurückkehren, bis – sagen wir – zum Oimelc-Fest, wenn die Hochzeit gefeiert werden kann. Damit dürften alle Seiten genügend Zeit haben, um sich ausreichend vorzubereiten.« Und die DeKathrine-Sippe wäre damit fürs erste aus der Hauptstadt verscheucht.


  Demnor lag reglos da und tat, als interessiere ihn all dies nicht, doch die angespannten Schultermuskeln verrieten dem Gefährten, wie sehr ihm dieses Gespräch mißfiel.


  »Wie geht es deinem Kinn?« Kelahnus ging von einem heiklen zu einem praktischen Thema über, und es freute ihn zu sehen, daß sich der Prinz ein wenig entspannte.


  »Tut weh.«


  »Ich besorge dir was zur Linderung.«


  Er glitt vom Bett und ging zu seinen Gemächern. Er schloß einen Schrank neben seiner Frisierkommode auf und wühlte zwischen ordentlich gestapelten Gläsern, Phiolen und Stoffbeuteln, bis er fand, was er suchte: eine kleine Keramikurne, verschlossen mit einem wachsversiegelten Korken. Er brach das Siegel und schnupperte an dem Inhalt. Ein winziger Tropfen, den er sich auf die Zunge gab, stellte ihn zufrieden, und er schloß den Schrank und verriegelte ihn wieder sorgfältig.


  Zurück bei Demnor, fuhr er diesem mit der Hand über den Rücken.


  »Dreh dich um.«


  Der Prinz gehorchte mit einer Grimasse.


  »Jetzt beug den Kopf nach hinten.«


  Als Demnor den Mund öffnete, um zu widersprechen, legte Kelahnus dem Prinzen einen Finger auf die Lippen.


  »Es ist wichtig. Das Zeug kommt den weiten Weg von Ekeptland und ist sehr teuer. Also, jetzt neig den Kopf nach hinten.«


  Mit übertriebener Bedächtigkeit gehorchte Demnor.


  Kelahnus öffnete die winzige Urne erneut und goß die zähe, silberfarbene Flüssigkeit vorsichtig, Tropfen um Tropfen, auf die Zunge des Prinzen. Hin und wieder befahl er ihm zu schlucken und betrachtete dabei dessen blassen Hals. Dann, als er mit der geschluckten Menge zufrieden war, stöpselte er den Korken wieder auf. Kurze Zeit später befand sich die Urne wieder an ihrem Platz zwischen den anderen Arzneien.


  Als Kelahnus zurückkehrte, war der Prinz unter der Decke. Kelahnus warf sie zur Seite und fuhr mit der Massage fort. Demnor sah ihn mit verschwommenem Blick an, gab jedoch nur ein undeutliches Grunzen von sich. Kelahnus lächelte.


  Indem er mit den Fingern leicht um die dunkelpurpurne Prellung fuhr, die über die Brust seines Prinzen verlief, beendete er die Massage des Oberkörpers. Dann streckte er sich auf dem Bett neben dem Prinzen aus und zeichnete ein unsichtbares Muster zwischen dessen Beine.


  »Du bist müde«, flüsterte der Gefährte. »Schlaf!«


  Demnor murmelte etwas Unverständliches. Er streckte die Hand aus und umklammerte die Finger des jungen Mannes. Einen Augenblick später ging sein Atem tief und gleichmäßig; er schlief.


  Das zarte, besänftigende Lächeln in Kelahnus' Gesicht wich einem harten Ausdruck, während er auf die zwei Wunden an Demnors Kinn hinabblickte.


  »Verbrennen soll sie!« sagte er leise.
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  Marsellus


  Nacht. Darauf bedacht, seinen schlafenden Herrn nicht aufzuwecken, schlüpfte Kelahnus aus dem Bett und ging leise zum Fenster. Er nahm den feinen goldenen Kerzenlöscher und erstickte einen Docht nach dem anderen, bis der Raum allmählich in Dunkelheit versank. Dann verdrängte er die Beschwernisse des Tages immer mehr aus seinen Gedanken, ging zum Bett und schlüpfte unter die Decke. Instinktiv schlang der Prinz die Arme um den jüngeren Mann, ohne aufzuwachen. Kelahnus schob das widerspenstige Haar aus dem Gesicht des Geliebten und berührte Demnors Lippen sanft mit den seinen.


  Im verglühenden Schein des Feuers hatte sich Demnors Gesichtsausdruck entspannt. Die feinen roten Haare, die auf seinem Unterarm wuchsen, wirkten wie Flammen, und der Gefährte streichelte sie und drehte gedankenverloren einen kleinen Ring am Finger des Prinzen. Es war ein schlichtes Schmuckstück, ein schmaler Silberreif mit einem ovalen, in der Mitte eingelassenen Rubin; das erste und einzige Geschenk, das er dem Thronerben jemals gemacht hatte, abgesehen von seiner Liebe.


  Kelahnus lächelte, in Erinnerungen versunken. Der Kauf des Rings hatte all seine Ersparnisse aufgezehrt, und er war aus diesem Grund in fieberhafter Aufregung gewesen. Er hatte ihn schüchtern überreicht, seine ganze Erziehung vergessend, eine Woche nachdem sie sich kennengelernt hatten. Demnor war überrascht gewesen, und für einen Augenblick hatte Kelahnus befürchtet, zu weit gegangen zu sein. Er war nahe daran gewesen, den Ring wieder an sich zu reißen, doch irgend etwas im Gesicht des Thronerben hatte ihn zögern lassen. Demnor hatte auf einer Narbe an seiner Unterlippe herumgekaut und das Schmuckstück voller Zweifel betrachtet, dann hatte er mit einem zaghaften Lächeln aufgeblickt. Kelahnus' Herzschlag hatte für eine Sekunde ausgesetzt. Der Thronerbe hatte sich den Ring über den Finger gestreift und bestürzt die Stirn gerunzelt. Er war zu groß.


  Das in panischem Schrecken vorgebrachte Angebot des jungen Mannes, ihn durch einen anderen zu ersetzen, brachte jetzt noch ein Lächeln peinlicher Verlegenheit auf sein Gesicht, doch Demnor hatte den Ring schnell mit der anderen Hand zugedeckt und ihn dann auf den Mittelfinger geschoben. Er hatte den jungen Mann mit einem langen Kuß beruhigt, der mutiger wurde, als er spürte, daß Kelahnus ihn erwiderte, und er hatte geflüstert, daß es ein wundervolles Stück sei, ein bißchen zu groß, aber trotzdem wundervoll.


  Sie hatten miteinander gelacht und sich im Sonnenschein geliebt, inmitten der Überreste ihres Mittagessens. Es war ein ganz besonderer Nachmittag gewesen, voller Genuß. Demnor hatte in jener Zeit selten gelacht, doch wenn es geschah, dann schien sein Lächeln die ganze Umgebung zu erleuchten. Das hatte den jungen Schüler fast ohnmächtig gemacht vor Verlangen. Auch heute noch hatte es diese Wirkung auf ihn, obwohl der Thronerbe heute noch weniger lachte als damals.


  Kelahnus schüttelte traurig den Kopf. Er wußte, daß das Lachen immer noch da war, tief vergraben wie die Liebe. Es wurde nur immer schwieriger, es aufzuspüren.


  »Verbrennen soll sie«, murmelte er benommen; seine Worte trieben im Schlaf davon. Sein Denken wurde wie von einem Kerzenlöscher erstickt, während die Nacht ihren Griff um ihn verstärkte. Sein Geist wandte sich von den gegenwärtigen Problemen ab, schweifte in frühere, glücklichere Zeiten zurück, bis auch er vollends einschlief, in Erinnerungen versunken.


  Die Schule der Gefährten befand sich im Aufruhr, Schüler und Diener eilten hierhin und dorthin, um Vorbereitungen zu treffen, während die Meister sie anblafften und ermahnten, sie sollten noch schneller machen. Die besten Absolventen waren herausgeputzt, parfümiert und bereit, ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, doch vor den Spiegeln herrschte immer noch wildes Gedränge, während jeder sein Aussehen wieder und wieder überprüfte. Die jüngeren rannten durch die Flure, um letzte Aufträge zu erledigen, vor Aufregung kreischend und kichernd.


  Heute fand die Abschlußfeier für die Abgänger des Jahres 886 statt, und in wenigen Minuten sollte das Publikum erscheinen. Den ganzen Tag über waren die Adligen des Reichs gekommen und hatten die Verträge über den Ankauf der neuen Gefährten abgeschlossen; der erste Gast war die Aristok persönlich gewesen, Melesandra die Dritte.


  Meister Klairius, das Gildeoberhaupt und Direktor der Brandbridge-Schule, legte sich Schminke auf und nahm einen schnellen Schluck aus einer kleinen silbernen Flasche. Die empörten Mienen der jungen Schüler tat er mit einem strengen Blick unter weißen Augenbrauen ab, dann verstaute er die Flasche wieder in der Tasche seiner vielfarbigen Robe und glättete die Ausbeulung.


  Gleich darauf, nach einem letzten Blick in den Spiegel, schwebte er majestätisch aus seinen Gemächern und begab sich die Treppe hinunter. Plötzlich waren die Flure leer. Er lächelte. Diener huschten vorbei und versuchten, einen Eindruck höchster Geschäftigkeit zu vermitteln. Als er auf einem niedrigen Diwan im Empfangssaal der Schule Platz nahm, erschien wie durch Zauberhand ein Tablett mit Wein vor ihm. Er nickte. Alles lief wie am Schnürchen.


  Messana, der Oberdiener der Schule, betrat den Saal, formell und unfehlbar wie immer. Er beugte sich nach vorn, um Meister Klairius etwas ins Ohr zu flüstern.


  »Die Aristok samt Gefolge nähert sich, Euer Gnaden.«


  Klairius neigte den Kopf. »Führ sie herein, sobald sie ankommen«, sagte er in erhabenem Ton.


  »Ja, Euer Gnaden.«


  Ein paar Minuten später wurden die großen Türflügel des Saals aufgestoßen, und Messana ließ die königliche Gesellschaft mit einer tiefen Verneigung ein.


  »Ihre Höchstkönigliche Majestät, die Aristok Melesandra die Dritte. Seine Königliche Hoheit, der Kronprinz Demnor, und seine Lordschaft, Alexander DeKathrine, Graf von Cambury«, verkündete er, um dann zu verschwinden, wobei er die Tür geräuschlos hinter sich schloß.


  Klairius stand auf und verbeugte sich tief. In einem Wald von Pflanzen hinter einer Säule versteckt, beobachtete Kelahnus, fünfzehn Jahre alt, voller Ehrfurcht ihre Ankunft. Er bekam die Aristok zum ersten Mal zu Gesicht, und er erschauderte bei dem feurigen Hauch von Befehlsgewalt, der von ihr ausging.


  Dies war die Frau, die durch den ›Blutreichen Angriff‹ die Herrschaft über Aquilliard und die Anbetung der Armee gewonnen hatte. Sie war damals gerade erst vierzehn gewesen. Dies war die Frau, die im Jahr 877 über hundert Aufständische aus dem Heideland wegen Rebellion zum Tod durch den Strang verurteilt und seelenruhig mit dem Hauptmann ihrer Garde taktische Fragen erörtert hatte, während das Urteil vollstreckt wurde. Man sagte ihr nach, daß sie niemals Nachsicht übte, weder auf dem Schlachtfeld noch vor Gericht, daß es den Tod bedeutete, wenn man sie herausforderte. Sie regierte Brandon mit einem Fanatismus so heiß wie flüssiger Stahl, doch man sagte auch, daß es noch nie einen so großen Wohlstand gegeben habe und das Reich nie zuvor so groß gewesen sei.


  Als Enkelin von Kalandra der Großen, der überragendsten Heerführerin seit Jahrhunderten, und Tochter von Quinton dem Zweiten, der die Familie DeSandra in einer einzigen blutigen Todesnacht vernichtet hatte, war sie eine echte DeMarianische Lichtgestalt.


  Kelahnus runzelte die Stirn, da er sich an das erinnerte, was er gelernt hatte. Es erschien ihm unmöglich, in ihr eine Verwandte des weisen, feinsinnigen und großherzigen Atreus des Zweiten zu sehen, dessen Name für ein Jahrhundert der Erleuchtung stand; oder von Kathrine der Ersten, Leiterin der großartigen Brandbridge-Hochschule der Wissenschaft und schönen Künste. Sie hatten nicht ihren flammenden Blick oder ihre fanatische Besessenheit gehabt, eisern über das Reich zu herrschen.


  Doch andererseits war sie auch eine Nachfahrin von Octavius des Verrückten und Marsellus des Schwarzen, den einzigen beiden Aristoks, die wegen ihrer blutigen Ausschweifungen ermordet wurden. Er erkannte deutlich deren Erbe. Sie versprühte es aus allen Poren. Man behauptete von ihr, sie könnte mit ihrem Blick einen Dämon in die Knie zwingen und einen Drachen allein durch ihre Gegenwart in die Flucht schlagen. Kelahnus glaubte es. Während er Meister Klairius beobachtete, der vor ihr stand, war er sich sicher, daß er auf der Stelle tot umfallen würde, wenn dieser feurige Blick auf ihn fallen würde. Instinktiv zog er sich noch tiefer in sein blättriges Versteck zurück.


  Meister Klairius sprach kurz mit der Aristok, dann wandte er sich um und verneigte sich vor dem Thronerben. Kelahnus richtete seine Aufmerksamkeit ebenfalls in diese Richtung und wurde sofort von einem Gefühl der Lust übermannt.


  Der Kronprinz war ein junger Mann, nicht viel älter als der Schüler, doch er trug bereits voller Stolz den Silbergürtel eines Kriegers. Er war groß und muskulös, mit einem dichten Wust ungebändigten kastanienbraunen Haars, das im Sonnenschein leuchtete, wenn er den Kopf bewegte. Flecken roten Feuers berührten seine Wangen und sein Kinn, es brannte in seinen funkelnden grauen Augen. Seine Haltung war steif, und er erwiderte Klairius' Gruß mit einem zackigen Kopfnicken; sein formell-regloser Gesichtsausdruck konnte kaum einen Anflug von ungeduldiger Langeweile verbergen.


  »Demnor, Prinz von Gwyneth«, hauchte Kelahnus lautlos; dabei fielen ihm die Geschichten über den Thronprinzen ein, die schon beinahe Legende geworden waren; Geschichten über seine Gewalttätigkeit und Widerspenstigkeit, seine Kühnheit auf dem Schlachtfeld und bei der Jagd. Er hatte zwei Jahre im Kampf auf dem Kontinent verbracht; er hatte die Fähigkeiten eines Kriegsherrn erworben, und jetzt war er nach Brandbridge heimgekehrt.


  Kelahnus und seine Studiengefährten hatten den Fortschritt des Prinzen im Militärgeschichtsunterricht verfolgt. Er stand im Ruf, das Paradebeispiel eines ungeduldigen Befehlshabers zu sein. Ein Mann, bei dem die Erfahrung bald die rauhen Kanten der Jugend abschleifen würde. Er war bei den Truppen beliebt und achtete jene, die sich seine Wertschätzung verdient hatten. Man erwartete, daß die Flamme hell lodern würde für das Reich, wenn er eines Tages den Thron besteigen würde.


  Zu Hause jedoch war er ein ganz anderer. Ruhelos, launisch, beim kleinsten Anlaß beleidigend aufbrausend. Nur die Aristok wurde mit seinen Zornesausbrüchen fertig. Falls er sich einen Geliebten hielt, so wußte niemand etwas davon.


  Kelahnus schnaubte. Es gab kein Geheimnis in Brandon, von dem die Gilde der Gefährten nichts wußte. Vielleicht hatte er Liebschaften in der Armee gehabt. Vielleicht war sein Geliebter tragischerweise im Kampf umgekommen, und er hatte sich gelobt, niemals wieder zu lieben. Der Schüler betrachtete den anderen Mann eindringlich. Der Prinz war sechzehn. Er mußte schon irgendeine Art von Begegnung mit dem eigenen oder dem anderen Geschlecht gehabt haben. Er sah nicht impotent, nicht krank aus, war nicht schüchtern oder verunstaltet. Tatsächlich wirkte er sehr … kraftvoll, sehr männlich. Kelahnus schluckte.


  Nachdem alle einleitenden Gesten vollführt und Floskeln ausgesprochen waren, nahm die königliche Gesellschaft Platz, und Meister Klairius klatschte in die Hände. Sofort erschien Messana mit einem Tablett voller Kuchen. Während die sanften Klänge einer Flöte vom Balkon herabschwebten, wurden die Türflügel am Ende des Saals geöffnet, und eine Reihe von Abschlußschülern marschierte in einer Reihe in die Mitte des Raums, um sich vor der Aristok zu verneigen. Sie bewegten sich elegant in ihren Seidengewändern, geschmeidig und sinnlich.


  Kelahnus empfand einen plötzlichen Stich der Eifersucht. Eines Tages würde er ebenso elegant sein, sagte er sich. An seinem Abschlußtag würde er ebenso hochgewachsen sein und sich ebenso anmutig bewegen, und er würde vor dem Thronerben in einem Gewand in Blau und Gold tanzen.


  Müßig verglich er sich mit jedem der neuen Gefährten. Darian war größer als er, obwohl sein Haar nicht so weich und seine Züge nicht so fein waren. Yarius hatte die allerschönsten blauen Augen, und seine Haut hatte die Farbe von Honig. Im Vergleich dazu war die seine beinah durchscheinend vor Blässe; die Adern zeichneten sich als blaue Linien an seinen Händen ab. Aber er konnte besser singen. Die anderen waren alle schön und elegant. Kelahnus war sicher, daß er ebenso begabt war wie jeder einzelne von ihnen. Mit Ausnahme von Florence. Er seufzte. Florence war in allem gut. Sie konnte singen, komponieren, tanzen, arbeiten. Sie beherrschte fünf verschiedene Kampfstile und sprach sechs Sprachen fließend. Meuchelmörderin, Spionin, Ärztin, Ratgeberin, Geliebte – Florence konnte jede Rolle gleichermaßen gut spielen. Sie war die Klassenbeste. Und das war nicht gerecht.


  Er sah zurück zum Thronerben, und ihre Blicke begegneten sich.


  Entsetzt wurde ihm bewußt, daß er sich unversehens aus seinem Versteck herausbewegt hatte. Panik ergriff ihn. Er war ruiniert! Verfemt! Beim Prinzen in Ungnade gefallen, der ihn nicht würde haben wollen und niemals mehr so ansehen würde und … Doch ein flüchtiger Blick verriet ihm, wie die Dinge wirklich standen. Die anderen konnten ihn nicht sehen, so gut versteckt, wie er war. Nur Demnor, der ihn mit unverhohlenem Interesse ansah. Dann wurde dessen Gesichtsausdruck weicher, und er lächelte beinahe schüchtern. Kelahnus merkte, wie sein Herz einen Satz machte.


  Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, daß sich Meister Klairius und die Aristok erhoben. Er duckte sich hinter die Gewächse und zog sich so weit wie möglich zurück. Er dankte dem Wind, daß er sich heute für pflanzengrüne Kleidung entschieden hatte.


  Der Meister und die Aristok gingen an ihm vorbei, ohne ihn zu bemerken. Zwei der Abschlußschüler folgten, und er sah, daß Florence zu seinem Versteck hinsah und lächelte. Die anderen gingen die Treppe wieder hinauf und warteten auf die nächste Audienz.


  Nach einigen Augenblicken, als er das Gefühl hatte, daß niemand ihn sah, spähte er über die Blätter hinaus. Der Saal war leer – fast. Der Prinz war geblieben und betrachtete völlig gedankenversunken eine Steinskulptur. Als Messana hereinkam, um das Tablett zu holen, rief er ihn zu sich. Sie unterhielten sich flüsternd, dann ging Demnor mit großen Schritten durch eine Tür mit Glasflügeln hinaus in den innenliegenden Garten. Messana ging direkt auf Kelahnus' Versteck zu.


  Der Schüler wich zurück, sein Herz klopfte wie wild.


  »Am besten, du versuchst, mit Würde da herauszukommen, ich weiß doch, daß du da drin bist.«


  Kelahnus überlegte. Dann setzte er, so gut er konnte, einen Ausdruck vollkommener Unschuld auf und trat heraus.


  »Hallo, Messana«, sagte er lässig.


  Der ältere Mann sah ihn streng an. »Komm mir nicht mit ›hallo‹!« fauchte er ihn an. »Ein solches Benehmen wird dich eines Tages in große Schwierigkeiten bringen, vielleicht früher, als du denkst. Seine Hoheit, Prinz Demnor, hat dich da drin gesehen, und jetzt möchte er mit dir im Garten sprechen.«


  »Mit mir?« wiederholte Kelahnus schrill, unfähig, seiner Stimme die Erregung nicht anmerken zu lassen.


  »Ja. Und wenn du meinem Rat folgst, dann sagst du, du bist indisponiert, oder daß so etwas nicht erlaubt ist. Was sicherlich der Fall sein würde, wenn Meister Klairius davon wüßte.«


  »Oh … äh … das könnte ich niemals sagen«, antwortete Kelahnus schnell. »Es … äh … wäre unfreundlich.«


  Messana sah ihn zweifelnd an. »Unfreundlich. Ich verstehe.«


  »Äh … wann möchte er mit mir sprechen?«


  »Jetzt gleich.«


  »Jetzt gleich? Ich kann nicht so zu ihm gehen; ich muß mich umziehen und …«


  »Wenn du meinen Rat befolgst«, wiederholte Messana, »dann läßt du das bleiben. Offenbar hast du mit deinem über und über roten Gesicht und den Blättern im Haar seine Aufmerksamkeit erregt. Was für eine Schande!« Er streckte die Hand aus und strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Und wenn ihm das nichts ausmacht, so brauchst du dich nicht zu schämen, in einer Übungstunika gesehen zu werden.«


  Kelahnus zögerte verlegen. Messana nahm keine Notiz davon.


  »Und nun, da die Dinge nun mal sind, wie sie sind, sehe ich ehrlich keine Möglichkeit, wie du dich dem Ganzen entziehen könntest. Ich würde jetzt gehen. Ihre Majestät wird bald hiersein, und wenn Meister Klairius erfährt, was du vorhast …«


  Er brauchte nicht zu Ende zu sprechen, denn Kelahnus war bereits unterwegs zum Garten. Als der Schüler die Türflügel aufstieß, glaubte er Messana kichern zu hören.


  Als er im Garten war, fuhr er sich mit der Hand durchs Haar, während er die Pfade und Plätze absuchte. Auf der einen Seite hörte eine Gruppe junger Schüler, die Seilhüpfen spielten. Der altbekannte Reim wehte durch die Bäume zu ihm herüber, und ein Zittern durchfuhr ihn.


  »Wer kauft meinen Vertrag?


  Wer zahlt den Preis?


  Hoffentlich jemand Hübsches,


  Hoffentlich jemand Nettes.


  DeMarian, DeKathrine, DeLynne


  und DeLlewellynne,


  DePaula oder DeYvonne oder ein


  DeFay oder ein DeSharon.«


  Der Singsang verstummte jäh, und er lächelte. Nein, dort war der Prinz bestimmt nicht. Weiter im Inneren des Gartens gab es einen kleinen Springbrunnen mit einer Marmorbank, wo oft Gäste warteten. Dort war es ruhiger, und man war ungestörter. Er eilte zu der Stelle.


  Der Prinz saß dort, wo er vermutet hatte, und blickte den Weg hinauf. Als Kelahnus erschien, erhob er sich lächelnd.


  Kelahnus widerstand dem Drang, sich die plötzlich feuchten Handflächen an der Hose abzuwischen, und ging mit lässiger Würde weiter, die seine Lehrer stolz auf ihn gemacht hätte. Er verbeugte sich.


  Der Prinz neigte den Kopf. »Wer bist du?«


  »Kelahnus, Eure Hoheit«, antwortete er und betete im stillen, seine Stimme würde nicht brüchig klingen.


  »Kelahnus.« Der Prinz schien sich das Wort auf der Zunge zergehen zu lassen, und der Schüler verspürte einen Schwall von Hitze im Gesicht. Nachdem die Begrüßung vorbei war, standen sie in unbeholfenem Schweigen da; keiner von beiden wußte, was er sagen sollte. Das Schweigen dehnte sich. Der Prinz verlagerte sein Gewicht ein wenig und öffnete den Mund, dann schloß er ihn gleich wieder und kaute auf einer Narbe an seiner Unterlippe herum. Kelahnus, der am liebsten dieselbe Narbe mit seinen Lippen berührt hätte, zermarterte sich den Kopf, um sich etwas unverfänglich Höfliches einfallen zu lassen. Was würde jetzt Meister Klairius sagen?


  »Wollt Ihr Euch nicht setzen, Hoheit?«


  Seine Stimme, die ruhig und warm klang, überraschte ihn, doch ein Ausdruck von Erleichterung breitete sich im Gesicht des Thronerben aus, und er ließ sich auf die Bank zurücksinken. Kelahnus setzte sich neben ihn. Ein Schweigen der Befangenheit verdichtete sich zwischen ihnen.


  Sich deutlich der Anwesenheit des anderen bewußt, bemühte sich Kelahnus, sich nicht verlegen zu zeigen. Der Prinz roch wundervoll: wie frisch gemähtes Heu und Kräuter. Dieser Duft ließ ihn an sorgsam in Schränken aufbewahrte Kleidung denken. Demnor fühlte sich in seiner feinen Aufmachung offenbar unbehaglich. Kelahnus fragte sich, was er wohl lieber getan hätte. Jagen oder reiten oder … Die Vorstellung, sie beide würden eng umschlungen auf einer Blumenwiese liegen, verursachte ihm einen Hitzeschwall, und er fing an, schwer zu atmen. Entschlossen verdrängte er den Gedanken.


  Doch das Bild ließ sich nicht ganz vertreiben; irgendwie paßte die freie Natur viel mehr zu dem Prinzen als der prunkvolle Audienzsaal. Er wirkte irgendwie entspannter zwischen den Pflanzen und Bäumen, weniger einschüchternd, dafür begehrenswerter. Sein Haar war vom Wind zerzaust und wuschelig; Kelahnus hielt die Hände zwischen die Knie geklemmt, um dem Drang zu widerstehen, es zu streicheln. Der Druck seiner Schenkel half ein wenig.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie er Prinz von ihm abrückte und an seiner Reithose zupfte. Das löste eine Woge der Erleichterung aus. Gut. Das beantwortete zumindest eine Frage.


  »Wir stellen uns nicht besonders geschickt an, nicht wahr?« bemerkte Demnor unvermittelt.


  Kelahnus schüttelte den Kopf. »Nein, Hoheit.«


  »Nein. Also, könnten wir nicht einfach Demnor und Kelahnus zueinander sagen und uns duzen? Das würde die Sache um einiges leichter machen, glaube ich. ›Eure Hoheit‹ und ›Ihr‹ sind immer ein Hindernis.«


  Kelahnus nickte. »Gewiß, Eure … ich meine … äh … Demnor.«


  »Gut.«


  Dann saßen sie wieder schweigend da, bis beide lachten.


  »Also gut, versuchen wir's noch mal«, sagte Demnor. »Wie wäre es, wenn wir einfach versuchten, uns wie alte Freunde zu unterhalten? Du tust einfach so, als wäre ich auch ein Schüler, genau wie du.« Innerlich schnaubte Kelahnus. Wenn Demnor ›einfach auch ein Schüler‹ gewesen wäre, dann würden sie nicht miteinander reden. »Und nicht der Thronerbe«, fuhr Demnor fort. »Und ich tu so, als wärst du ein Sohn aus adeligem Haus, und nicht … und nicht so …« Er verstummte jäh.


  »Nicht so was?« fragte Kelahnus, im Zweifel, ob das ein Kompliment war oder nicht.


  Demnor rutschte unbehaglich hin und her. »Nun, nicht so … na ja …« Er machte eine unbestimmte Handbewegung zu dem Schüler hin und holte tief Luft. »Sieh mal«, sagte er, und plötzlich sprudelten die Worte aus ihm heraus, »ich habe dich gesehen, und ich wollte mit dir reden, weil ich finde, daß du wirklich schön bist, und ich wollte dich kennenlernen, aber wir haben keine Zeit, und wahrscheinlich ergibt sich nie wieder eine Gelegenheit, wenn wir sie uns nicht selbst schaffen, also, könntest du einfach mit mir sprechen und mir etwas über dich erzählen, weil ich nicht sehr gut darin bin, Leute auszuquetschen, und ich würde mich viel besser fühlen, wenn ich dir einfach zuhören könnte, weil mich alle immer nach mir ausfragen, und ich habe es satt, mir irgendwelche Dinge einfallen zu lassen, und außerdem gibt es über mich sowieso nichts zu sagen.«


  Kelahnus sah ihn einfach nur an.


  Demnor errötete. »Äh … ich meine, erzähl mir was über dich«, stammelte er; dabei wandte er sich ab und biß auf der Unterlippe herum.


  »Nun ja«, setzte Kelahnus nach einem tiefen Atemzug an, »ich bin hier Schüler.« Das weiß er doch, Dummkopf! »Und … äh … ich wohne hier.« Ach nein! »Es ist sehr angenehm. Wir bekommen gut zu essen.« Bauerntölpel! Erzähl ihm etwas, das seine Aufmerksamkeit erregt! »Ich lerne reiten.«


  »Könntest du wegkommen? Ich meine, ohne daß dich jemand sieht?«


  Kelahnus, der im Begriff gewesen war, eine Anekdote über seinen Reitlehrer hinzuzufügen, wurde durch die plötzliche Frage aus der Fassung gebracht. Verwirrt öffnete und schloß er ein paarmal den Mund. »Ja«, antwortete er schließlich.


  »Gut. Weiter.«


  »Weiter … ja. Wo war ich stehengeblieben? Äh …« Er hielt inne und sah den Prinzen an. »Warum?«


  Jetzt war Demnor aus der Fassung gebracht, doch er antwortete schnell, mit einem Anflug von Verwegenheit. »Weil ich dich wiedersehen möchte.«


  »Wirklich?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Nun … morgen abend. Um Mitternacht. Am Fuß des Dorian-Turms. Weiß du, wo das ist?«


  Kelahnus nickte, dann warf er dem Prinzen einen skeptischen Blick zu. »Kannst du denn wegkommen, ohne daß dich jemand sieht?«


  »Natürlich. Das mache ich andauernd. Ich klettere einfach aus dem Fenster«, prahlte Demnor.


  »Was ist, wenn du abstürzt?«


  »Wenn ich abstürze? Dann schwimme ich einfach durch den Burggraben.«


  Kelahnus lachte. »Um Brans Palast herum gibt es keinen Burggraben.«


  »Ich weiß«, antwortete Demnor grinsend. »Nur diesen großen Rosenbusch unter meinem Fenster. Man hat ihn gepflanzt, als ich sieben war, um mich am Abhauen zu hindern, glaube ich. Ich bin nur ein einziges Mal hineingefallen!«


  »Hast du dich verletzt?«


  »Nicht richtig.« Der Thronerbe tat den Vorfall mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Aber ich habe sehr viele Kratzer am Arm, siehst du?«


  Er schob den Ärmel hoch und zeigte dem Schüler jede Menge dünner, weißer Narben auf seinem Unterarm. Kelahnus beugte sich vor, um sie zu betrachten.


  »Ich habe eine noch größere«, sagte er schließlich. »Von damals, als ich vom Tisch im Labor des Alchemisten gefallen bin. Meister Louisa erlitt beinah einen Herzanfall vor Angst, ich könnte dadurch verunstaltet sein.«


  »Wo?«


  »Am Bein.« Kelahnus' Lässigkeit stand der Demnors, die er kurz zuvor an den Tag gelegt hatte, in nichts nach.


  »Kann ich mal sehen?«


  »Klar. Sie ist …« Er unterbrach sich und begann zu stottern. »Nein, ich meine, nun ja, sie ist sehr hoch oben. Ich müßte …, das heißt …«


  Plötzlich wurde ihnen beiden bewußt, wie nah sie sich gekommen waren, und sie rutschten wieder ein wenig voneinander weg. Demnor blickte sich im Garten um.


  »Also, kommst du morgen abend?« fragte er, ohne den Schüler anzusehen.


  »Wenn du es möchtest.«


  »Ich möchte es.«


  »Dann komme ich.«


  Sie blickten einander wieder schweigend an, diesmal entspannt, diesmal zufrieden damit, soviel wie möglich von der Gegenwart des anderen in sich aufzunehmen. Bald darauf kam Messana um die Ecke.


  Kelahnus sprang erschreckt auf, und Demnors Hand legte sich auf den Knauf seines Schwerts. Wenn der Hofmeister etwas gesehen hatte, so ließ er sich nichts anmerken, er trat lediglich vor und verneigte sich vor dem Prinzen.


  »Ja?« fragte Demnor schroff.


  »Bitte, verzeiht die Störung, Eure Hoheit, doch Ihre Königliche Majestät und Seine Lordschaft verabschieden sich gerade vom Schuldirektor.«


  Demnor straffte sich. »Danke. Ich werde sofort zurückkehren.«


  »Wie es Euch beliebt, Eure Hoheit.« Messana verneigte sich erneut und zog sich mit einem verabschiedenden Stirnrunzeln in Kelahnus' Richtung zurück. Der Schüler erwiderte seinen Blick. Demnor wandte sich ihm zu.


  »Ich muß gehen.«


  »Ich weiß.«


  »Ich erwarte dich.«


  »Ich komme.«


  Lächelnd beugte sich Demnor vor, küßte ihn leicht auf die Lippen und schritt dann davon, ohne sich noch einmal umzublicken.


  Kelahnus sah ihm nach; sein Herz vollführte Sprünge in seiner Brust, und eine Erektion rieb sich schmerzhaft an seiner Reithose. Wie, um alles in der Welt, sollte er sich mitten in der Nacht davonstehlen, ohne daß es jemand merkte?


  Ein Windhauch wehte ihm die letzten Zeilen eines Reims über die Bäume hinweg zu.


  »Werde ich in Schulen lehren,


  So wie ich selbst gelehrt wurde?


  Oder wird meine erste Liebe mein Gebieter sein,


  so wie es Minnesängern gebührt?«


  Er seufzte. Und weil er nichts anderes tun konnte, warf er jegliche Sorge mit einem Schulterzucken ab und konzentrierte sich auf ihr Treffen in der kommenden Nacht.


  Ich ziehe mein blaues und goldenes Hemd an. Nein, das lavendelfarbene und goldene Hemd. Oh, es wird eine wundervolle Nacht werden!


  Der Gefährte warf sich unruhig im Bett hin und her und drückte sich enger an seinen schlafenden Herrn. Ein Lächeln umspielte dessen Lippen, aber er wachte nicht auf. Um ihn herum legte sich der Palast zum Schlafen nieder.


  Es war heiß, beklemmend heiß. Er versuchte aufzustehen, aber ein unsichtbares Gewicht lähmte seine Gliedmaßen. Er versuchte zu sprechen, doch seine Kehle war so zugeschwollen, daß er keinen Ton herausbrachte. Er hatte Mühe zu atmen. Beunruhigung bemächtigte sich seiner, eine dumpfe Ahnung von Gefahr. Irgend etwas stimmte nicht, stimmte ganz und gar nicht.


  Dann kam der erste Krampf. Er drehte seine Gedärme um, zerrte an ihm, umklammerte ihn und erschlaffte schließlich. Dann noch ein Anfall, und noch einer. Er konnte nicht atmen, konnte nicht sprechen, konnte nicht sehen. In seinen Ohren war lautes Getöse, und am Rande seines Hörens flüsterte jemand: »Stirb!« Plötzlich wurde alles klar.


  Stirb? Jemand wollte, daß er starb. Jemand versuchte, ihn zu töten!


  Zorn wallte in ihm auf und erfüllte ihn mit der flammenden Kraft des Hasses. Stirb! Er stürzte sich auf die unbekannte Stimme und schleuderte ihr jede Unze Willen und Kraft und Trotz, die er aufbringen konnte, entgegen. Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde er gewinnen. Es gelang ihm, sich zu erheben, sich umzudrehen und alles Gift, das in ihm war, auf den prächtigen Teppich zu erbrechen. Sterben? Niemals! Niemals, niemals …


  Die Lähmung stellte sich wieder ein, und er fiel zurück. Am Rand seines Sichtfeldes, das grau wurde, sah er den Schattenringer, der ihm zuwinkte. »Nein!« Er warf den Kopf von einer Seite zur anderen und versuchte, die Alptraumgestalt unter Aufbietung aller Willenskraft zu vertreiben, doch sie kam ihm immer näher. Er versuchte erneut zu spucken, wissend, daß es sein Ende bedeuten würde, wenn es ihm nicht gelänge. Panik lähmte ihn, und er kämpfte auch dagegen an. Seine Kehle schnürte sich zu.


  Gekrönt von einem purpurroten Dunst, näherte sich der Schattenringer seinem Bett und beugte sich darüber. Er spürte, wie er hochgehoben wurde, gewiegt in seinen eisigen Armen. Unfähig zu atmen, unfähig zu schreien, sah er ihm direkt in das leere Gesicht und spürte den letzten Schrecken und den letzten Trost. Das Wesen küßte ihn auf die Stirn, und dann war das Nichts. Das Feuer in seinen Augen erlosch, und er wurde ausgeblasen wie eine Kerzenflamme im Wind, als er sein letztes Nein hinausschrie.


  Marsellus schreckte aus dem Schlaf hoch; der letzte, qualvolle Schrei hallte in seinem Kopf nach. Er blickte sich wild um, dann sog er hart den Atem ein, als er sein eigenes Schlafzimmer erkannte. Neben ihm schlief Atreus ruhig weiter, die Arme nach oben geworfen. Der ruhigere der königlichen Zwillinge zog die Beine an und setzte sich zitternd auf, wobei er versuchte, sich aus dem Netz seines Alptraums zu entwirren. Die Bilder fluteten durch sein Denken und hinterließen in ihrem Kielwasser ein Gefühl der Bedrohung. Jemand würde sterben.


  Als er sich mit bebender Hand übers Gesicht fuhr, war er überrascht, als sie danach naß war. Tränen? Wahrscheinlieh. Es war nicht das erste Mal, daß er im Schlaf geweint hatte. Selbst beim Erwachen hatte er öfters schluchzend dagelegen, in den Armen seines Bruders, der ihn nach einem Alptraum beruhigte, an den er sich nicht mehr erinnern konnte. Aber das war viele Jahre her. Heute wußte er beim Erwachen den Inhalt seiner Alpträume – es waren die Dinge, die die Zukunft bringen würde. Jemand würde sterben. Jemand, der ihm nahestand.


  Voller Angst, was er wohl sehen würde, blickte Marsellus zögernd hinab auf die schlafende Gestalt seines Bruders. Atreus' Gesicht war glatt und glänzte ein wenig im Mondlicht. Kein Todeshauch umwehte es. Er seufzte erleichtert.


  Plötzlich fühlte er sich von den schweren Decken niedergedrückt; er schlüpfte aus dem Bett und tapste leise zum Kamin. Die Kohle glühte schwach. Er bückte sich und stocherte mit einem Wachsstock darin herum; er beobachtete, wie die Flamme aufloderte und wieder erstarb und erneut aufloderte und wieder erstarb. Er konzentrierte sich auf den Rhythmus und versuchte, seinen Sinnen zu lauschen. Seine Augen spiegelten den Feuerschein wider.


  Die Bande zwischen ihm und seinem Bruder waren immer noch stark. Er spürte, wie sie ihre Herzen und Seelen und Gaben zu einem Ganzen vereinten. Geistesabwesend fuhr er mit der Hand über die glatte Narbe an seiner Hüfte, wo die Körper – jedoch nicht die Seelen – der Zwillinge nach der Geburt voneinander getrennt worden waren. Nein, sein Gespür hatte ihn nicht getrogen. Das Schicksal hatte es nicht auf sie abgesehen.


  Auf wen dann? Seine Gedanken schweiften weiter, schwärmten aus. Sie trafen auf das Flackern von etwas Kaltem und zogen sich zurück.


  Er seufzte. Es hatte keinen Sinn. Er war jetzt hellwach, und seine Gabe schlummerte wieder. Er warf den Wachsstock in die Kohle und sah zu, wie er verzehrt wurde. Dann ging er wieder zu Bett.


  Gestört von der Bewegung seines Bruders, warf sich Atreus herum und schlang einen Arm um ihn. Behutsam darauf bedacht, ihn nicht aufzuwecken, schlüpfte Marsellus unter die Decke. Er würde Atreus am Morgen von seinem Traum erzählen. Gemeinsam würden sie den Nebel durchdringen, der die Zukunft verhüllte, und alles Übel abwenden, sofern sie es konnten. Sie hatten schon öfter gegen seine Träume angekämpft. Manchmal hatten sie gewonnen. Manchmal hatten sie verloren. Die Bilder kehrten zurück, und er erschauderte. Diesmal mußten sie gewinnen.


  Er fuhr mit den Fingern nervös durch das kupferfarbene Haar seines Bruders und ging in Gedanken jeden Freund und jedes Familienmitglied durch, einen nach dem anderen, und fragte sich, wen der Schattenringer wohl auserwählt haben mochte, wen er wohl verlieren sollte.


  Im Westflügel murmelte Demnor unruhig im Schlaf, dann versank er tiefer in einen Traum von Kerzenlicht und Vorfreude.


  Morgen nacht, morgen nacht, heute nacht, heute nacht, heute nacht …


  Demnor befand sich seit seiner Begegnung mit dem Schüler Kelahnus in einem Zustand außerordentlicher Erregung. Die Zeit war dahingekrochen, und er mußte sich mit aller Anstrengung beherrschen, um die Leute um ihn herum nicht anzuschreien, daß sie ihm aus dem Weg gehen und ihn in Ruhe lassen sollten. Und eigentlich, wie er sich eingestehen mußte, war ihm das nicht allzugut gelungen.


  Er stand vor seinem Kleiderschrank und versuchte, sich zu entscheiden, was er anziehen sollte; dabei verzog er das Gesicht. Warum hatte er das Treffen nicht für die letzte Nacht vorgeschlagen? Dann hätte er nicht so lange warten müssen. Weil letzte Nacht dieser eireonische Minnesänger eine Darbietung seiner Kunst gegeben hatte und du dich nicht vor vier Uhr morgens hättest verdrücken können, half ihm sein Gedächtnis aus.


  Unsinn!, antwortete er sich selbst und entschied sich für den schmucklosen schwarzen Umhang über dem dunkelblauen Wams. Er hätte der Veranstaltung leicht fernbleiben können. Seine Anwesenheit war nicht unbedingt erforderlich gewesen, und er hätte den heutigen Tag besser ertragen. Bei der Erinnerung runzelte er die Stirn.


  Er hatte den ganzen Tag Angst gehabt, jemand könnte dahinterkommen, daß er ein geheimes Treffen vereinbart hatte, und noch mehr Angst, daß seine Unruhe bei irgend jemandem Verdacht erwecken könnte. Ironischerweise hatte es eines Streits mit seiner zwölfjährigen Schwester bedurft, um seine Sorgen zu zerstreuen. Als Quindara ihn anschrie: »Du bist immer ein solches Ekel!«, bevor sie ihn mit einem dreihundert Jahre alten Teller bewarf, wurde ihm bewußt, wie töricht seine Angst gewesen war. Wenn er immer ein solches Ekel war, dann würde sein heutiges Verhalten nicht weiter auffallen.


  Er warf den Umhang aufs Bett und schritt im Raum auf und ab. Bald würde er Kelahnus treffen.


  Die schwindelerregende Erinnerung an den Schüler – dieses Haar, diese Augen, dieser Körper! – hatte ihn den ganzen Tag über von allem anderen abgelenkt. Womit auch immer der Prinz sich die Zeit vertrieben hatte, ob mit Reiten, Jagen, körperlicher Ertüchtigung, immer stahl sich das Bild des goldhaarigen Jungen in seine Gedanken. Sein Fechtlehrer hatte infolgedessen zweimal seine Garde durchbrochen.


  Demnor fuhr sich über die purpurfarbene Prellung quer über seinen Rippen und seufzte. Er konnte Kelahnus einfach nicht aus seinem Kopf verbannen. Sein Gesicht, sein Lächeln, die Art, wie er sprach und ging und …


  Mit Fiebereifer ging er zum hundertsten Mal seinen Plan durch. Fünf Minuten, um sich fertig zu machen, fünf, um über die Mauer zu klettern. Dreißig Minuten, um das Palastgelände bis zum nordwestlichen Flügel zu durchschreiten und Wachen, Hunden und Dienern aus dem Weg zu gehen. Zehn Minuten, um auf das Dach der Marsellus-Kapelle zu gelangen, dann noch mal zwanzig für den Weg über die Dächer des Dorian-Flügels. Schließlich noch fünfzehn Minuten, um das gespenstische alte Nest von Geistern und Ratten zu überwinden und schließlich den Haupthof mit der Turmruine in der Mitte zu erreichen. Insgesamt eine Stunde und fünfundzwanzig Minuten. Er müßte also um zehn Uhr dreißig aufbrechen oder jedenfalls um diese Zeit herum. Er warf einen Blick zur Uhr an der Tür. Es war kurz nach zehn. Er hatte also noch zwanzig Minuten Zeit.


  Er schritt weiter auf und ab. Er mußte um sechs beim Fechtunterricht erscheinen, wenn er sich also auf den Rückweg machte, sobald Brans Glocke vier schlug, könnte er vier Stunden mit Kelahnus verbringen und hätte noch eine halbe Stunde zum Schlafen. Das mußte ausreichen, um zu verhindern, daß er während des Unterrichts einschlief. Er konnte am Nachmittag schlafen, statt zum Tanzunterricht zu gehen; so wäre die Zeit ohnehin besser genutzt.


  Er ließ sich in einen Sessel fallen und starrte gedankenverloren ins Feuer. Noch fünfzehn Minuten.


  Der Dorian-Turm war eine gute Wahl, dachte er. Nachträgliche Um- und An- und Aufbauten hatten das Zentrum der Regierung und die königliche Residenz mehr und mehr nach Osten verschöben. Unwetter und korrupte Bauleute sowie eine alte Sage von Mord und Tod hatten dazu geführt, daß er seit langem leer stand und halb verfallen war. Lediglich der Thronerbe nutzte ihn noch.


  Demnor mochte diesen abgeschiedenen Ort mit seiner Aura von Verlassenheit und Traurigkeit. Er war nicht anfällig für Aberglauben, und die Vernunft sagte ihm, daß sich ein Nachfahre von Marsellus dem Schwarzen keine Sorge wegen Gespenster zu machen brauchte. Bis jetzt war auch noch keines erschienen.


  Er hatte den Turm eines Tages entdeckt, als er im Alter von vier Jahren vom Unterricht weggelaufen war, und er war häufig dorthin zurückgekehrt. Meistens war er allein gekommen, dann und wann hatte er jemanden mitgebracht. Er hatte Julian DeSharon mitgenommen, als sie beide noch sehr jung waren und nichts wußten von Politik und Verrat und davon, daß ein Familienname geändert worden war, um eine Blutschuld zu sühnen. Sie hatten gespielt, wie es Kinder zu tun pflegen. Doch auf Kinder paßt man besser auf als auf Erwachsene, und obwohl seine Mutter den Spielplatz nicht entdeckt hatte, hatte sie den Spielkameraden entdeckt. Er hatte Julian nie wiedergesehen.


  Er war mit Alerion DeKathrine dreimal dort gewesen. Sie hatten so gespielt, wie es ältere Kinder zu tun pflegen. Sie hatten die ersten zaghaften Versuche in der Liebe gemacht. Dann war er in den Krieg gezogen. Als er zurückgekehrt war, hatte er befürchtet, die Aristok würde ihm wiederum den Umgang mit seinem Freund verbieten, aus keinem anderen Grund als dem, weil sie einander mochten; deshalb hatte er diese Freundschaft von sich aus beendet. Aber jetzt war er ein erwachsener Mann, und er würde mit Kelahnus dorthin gehen. Sie würden spielen, wie es Erwachsene zu tun pflegen, und seine Mutter konnte nichts dagegen unternehmen.


  Die Glocke schlug zur halben Stunde, und er stand auf. Mit fließenden Bewegungen nahm er den Umhang auf, warf ihn sich um die Schultern und verschwand über die Fensterbank. Kurz darauf rannte er durch die südlichen Gärten.


  Der Weg hatte mehr Zeit in Anspruch genommen, als er erwartet hatte, und das Echo der Glocken von Brandbridge war längst verklungen, bevor er in den Dorian-Turm eilte. Schwer keuchend durchsuchte er die von Stroh und Laub bedeckten unteren Räume. Sie waren leer. Er kaute aufgeregt auf der Narbe an seiner Unterlippe. Vielleicht war Kelahnus ebenfalls zu spät dran, genau wie er selbst. Er durchquerte mit großen Schritten den vorderen Raum. Vielleicht war er eingeschlafen oder hatte die Verabredung vergessen oder war unterwegs entdeckt oder verletzt worden.


  An der hinteren Wand angekommen, drehte er sich um und lehnte sich dagegen. Wo war er? Ein leichter Nieselregen setzte ein, und er blickte mit düsterer Miene zum Fenster hinaus.


  Der Mond verblaßte allmählich. Teilweise von Wolken verdeckt, warf er einen gespenstischen Lichtschein über den leeren Hof und rief Bilder von Dämonen und Phantomen hervor. Demnors Hände legten sich auf sein Schwert. Er klopfte mit den Fingern nervös auf den Knauf und versuchte vergeblich den Gedanken an kopflose Reiter und Armeen wandelnder Toten zu vertreiben, die vom Schattenringer angeführt wurden und sich ihm schlurfend näherten.


  Weiter vorn, zwischen den bröckelnden Mauern, war der Turnierplatz, wo der Überlieferung nach zwei DeMarian-Brüder auf Leben und Tod um das Recht gekämpft hatten, eine Kusine zu freien. Sie hatte den Besiegten geliebt, und in einer kalten, regnerischen Nacht, ähnlich der heutigen, hatte sie den Sieger ermordet und sich von der Turmspitze gestürzt. Man erzählte sich, in stürmischen Nächten stünde sie oben auf der Dachspitze, jammernd und ihr Schicksal beklagend, während unten ihre Vettern noch einmal auf dem vom Regen getränkten Gras kämpften.


  Der Prinz drehte ruckartig den Kopf um, als er seitlich eine Bewegung wahrnahm. Doch alles war reglos und still. Er spähte durch die lückenhaften Fensterläden und über den Turmhof zu dem rostigen Eisenzaun hinüber, dessen Tor schief an einem Scharnier hing. Daneben stand ein toter Baum und ein hoher Stumpf, der in seinem Schatten kauerte. Plötzlich huschte der Stumpf zur Seite.


  Erschreckt japsend sprang er zurück in die Dunkelheit, fluchte und schalt sich einen Narren. Seine wahren Feinde waren alles andere als Gespenster, sie lauerten jenseits der schützenden Macht seiner Wachen: Meuchelmörder und unzufriedene Adlige, übergeschnappte Fanatiker und Verrückte, und jeder von denen wäre entzückt, den Kronprinzen allein und ohne Verteidigung zu sehen. Die kaum verheilte Wunde an seine rechten Seite, die ihm vor weniger als zwei Monaten von einem solchen Menschen zugefügt worden war, pochte dumpf.


  Er drückte sich mit dem Rücken an die hintere Wand und umklammerte mit einer Hand den Schwertgriff, während er mit der anderen nach dem Dolch unter seinem Umhang tastete. Angestrengt lauschte er in die Regennacht. Da vernahm er rennende Füße, einen unterdrückten Fluch – und Kelahnus stand eingerahmt von der Türöffnung da.


  Sein Haar war vom Wind zerzaust und mit feinen Regentropfen benetzt, die seinem Gesicht einen glitzernden Schimmer verliehen. Er schob sich mit schlanker Hand ein paar Strähnen aus den Augen und spähte in die Düsternis des Hauptraums.


  Erleichterung vertrieb die Angst und hinterließ eine Hitze, die sowohl berauschend als auch schmerzhaft war. Demnor schob das Schwert in die Scheide und trat einen Schritt vor. Bevor ihm bewußt wurde, was er tat, hatte er den Raum durchquert und Kelahnus Gesicht mit den Händen umfaßt. Die Schönheit des Schülers so nah vor sich zu haben, raubte ihm den Atem, und der Thronerbe keuchte schwer, während er mit den Fingern durch die Haare des anderen fuhr und die feine Linie seines Kinns nachzog. Seine Haut fühlte sich wie Seide an, glatt und weich und kühl. Die groben Schwielen an der Schwerthand des Prinzen strichen über die feinen blassen Härchen auf dessen Wangen.


  Kelahnus zitterte und sah ihm in die Augen.


  Sie küßten sich.


  Irgendwie landeten sie auf dem Steinboden; der dicke Umhang des Schülers war unter ihnen ausgebreitet. Irgendwie, doch Demnor vermochte sich später nicht zu erinnern, wie das geschehen war. Die ganze Welt war aufgesogen von der goldenen Erscheinung in seinen Armen. Er richtete sich ein wenig auf und stützte sich auf den Ellbogen, um sich am Gürtel des Schülers zu schaffen zu machen. Glücklich lächelnd, hob Kelahnus die Hände und löste die Bänder an der Tunika des Prinzen. In der Ferne schlugen die Glocken von Brandbridge die Viertelstunde, und der Regen prasselte kräftiger gegen den Turm.


  Ihm war warm und kalt, er fühlte sich wohlig und verspannt zugleich. Etwas Scharfes bohrte sich in seinen Rücken, und sein rechter Arm war taub. Er fühlte sich wundervoll. Für eine kurze Weile blickte er hinauf zu einem von Spinnweben überzogenen Balken, benommen und verwirrt, dann kehrte Klarheit in seine Gedanken. Kelahnus. Letzte Nacht. Er wandte den Kopf und betrachtete den schlafenden, zusammengerollten Jungen, der in Löffelstellung neben ihm lag. Ja.


  Er genoß die Erinnerung mit geschlossenen Augen. Sie hatten sich ausgiebig geliebt, stundenlang, wie es ihm erschien, zuerst wild, dann zärtlicher, nachdem die drängende Lust befriedigt worden war. Andere Nächte und andere Liebhaber waren wie Geister aus Demnors Gedächtnis entschwunden, so daß er wieder aufgeregt wie beim ersten Mal gewesen war. Er hatte jedoch genossen und Genuß gegeben, wenn er Kelahnus' Reaktionen richtig gedeutet hatte.


  In der morgendlichen Kälte zitternd, zog er mit der freien Hand seinen Umhang höher zum Hals. Wo war seine Tunika geblieben? Die vielen Kratzer entlang seiner Rippen ließen ihn vorsichtig bewegen. Er mußte grinsen – etwas dümmlich, wie er annahm. An einem bestimmten Punkt letzte Nacht war er überzeugt gewesen, Kelahnus habe Blut gesaugt.


  Der Schüler regte sich neben ihm, und Demnor strich ihm das Haar aus dem Gesicht. Wind und Wolken, wie schön er war!


  Die Glocken schlugen sechs. Sechs?


  Demnor sprang auf, wobei er den Arm unter Kelahnus wegriß. Der Junge war im selben Augenblick auf den Beinen, in abwehrender Kampfstellung, und sah sich mit trübem Blick um.


  »Wa…? Was ist los?«


  »Feuer und Asche!« fluchte Demnor, während er verzweifelt seine Kleidung zusammenkramte. »Ich komme zu spät zum Unterricht!«


  »Oh!« Kelahnus holte die Stiefel des Thronerben, während dieser sich die Hose anzog und die Tunika überstreifte. »Aber du bist doch der Kronprinz. Kannst du denn nicht tun, was du willst und wann du es willst?«


  »Ich wünschte, es wäre so. Danke.« Demnor nahm ihm schnell die Stiefel ab und schlüpfte hinein. Er hatte keine Zeit, sich in einer Erklärung königlicher Verpflichtungen zu ergehen. »Ich habe Verantwortungen«, entgegnete er schlicht. »Die sind wichtiger als die eigenen Wünsche. Bis später.« Er packte den Schüler an der Schulter, küßte ihn ungestüm und stürzte zur Tür.


  »Wann?«


  Der traurige Klang von Kelahnus' Stimme ließ Demnor mit einem Fuß über der Schwelle innehalten. Er wandte sich seufzend um. Er war ohnehin zu spät dran, und manchmal gerieten Verpflichtungen in Konflikt miteinander. Er kam etwas langsamer zurück und nahm den Schüler in die Arme. »Ich schicke dir morgen eine Nachricht«, flüsterte er, während sich Kelahnus in seine Umarmung schmiegte. »Durch Sarah, meine Zofe. Sie ist sehr verschwiegen. Heute abend kann ich dich nicht treffen, weil ein Bankett stattfindet. Und morgen nehme ich an der Messe zum Hohen Sabbat in der Heiligen Triarchie-Kathedrale teil. Ich denke, in der darauffolgenden Nacht kann ich mich frei machen. Wie sieht es bei dir aus?«


  Kelahnus blickte zu ihm auf. »Ich kann mich jede Nacht frei machen, wann immer du mich sehen möchtest.«


  »Gut.« Der Prinz neigte den Kopf und küßte ihn noch einmal, diesmal zärtlicher. Dann seufzte er. »So, jetzt muß ich aber wirklich gehen.«


  Kelahnus nickte, löste sich vom Prinzen und reichte ihm schweigend dessen Umhang. Der Prinz nahm ihn entgegen und befestigte die saphirbesetzte Spange, ohne die Augen vom Gesicht des anderen zu nehmen.


  »Bis dann.«


  »Bis dann.«


  Nach einem letzten Lächeln wandte sich Demnor um und verließ den Turm. Mit vier Schritten war er beim Zaun und mit einem Satz darüber. Mit sechs Schritten war er durch ein Loch in der zerbröckelten Mauer und sprang über sieben Jahrhunderte Geröll; er hatte sich seit seiner Rückkehr vom Kontinent nie so frei gefühlt.


  Das Krachen eines Donnerschlags riß Demnor aus dem Schlummer; er lag mit offenen Augen da und starrte in die Dunkelheit, während der Traum allmählich zerschmolz. Dieser alte Traum. Er schüttelte den Kopf und zuckte zusammen, da die Bewegung seinen Mund schmerzen ließ. Blut, das von der klaffenden Wunde an seinem Kinn ausgetreten war, hatte eine Kruste über seinen Lippen gebildet und sie verklebt. Innerlich stöhnend, beugte er sich zur Seite und griff nach einer Karaffe mit Wasser. Neben ihm regte sich Kelahnus, wachte jedoch nicht auf. Gut. Er legte keinen Wert darauf, um diese späte Zeit mit übertriebener Pflege bedacht zu werden.


  Er goß etwas Wasser auf ein Tuch und rieb sich damit über den Mund. Diese alte Erinnerung!


  Sie kam hin und wieder an die Oberfläche. Es war immer dieselbe, und er mißtraute ihr jedesmal, wenn sie auftrat. Er brauchte nicht an seine Jugend erinnert zu werden. Jene Zeit war vergangen. Oft wünschte er, er könnte seine Träume beherrschen, so wie es die Seher konnten. Dann würde er mittels Willenskraft das gesamte Erlebnis, die Träume und alles aus seinem Gedächtnis auslöschen. Ein Bild von Kelahnus, fünfzehn Jahre alt, mit verschlafenem Blick und aus den Falten seines Umhangs lächelnd, kam ihm nun in den Sinn. Nun ja, wenn er mindestens die spätere Hälfte des Erlebnisses auslöschen könnte, wäre er zufrieden.


  Die spätere Hälfte. Die Hälfte nach dem ersten Treffen und dem zweiten und dem dritten, als er sich dem ausgesetzt sah, was er am meisten fürchtete. Er war seiner Mutter mit dem verletzlichsten Teil seines Seins entgegengetreten, seinem Herzen. Und seine Gefühle, seine Liebe trug er offen und verletzbar zur Schau. Er konnte es nicht verbergen. Er konnte es nicht schützen, deshalb war er das Wagnis eingegangen und …


  Nein. Er zwang sich krampfhaft zur Selbstbeherrschung und stellte die Karaffe auf den Nachttisch. Die Mitte der Nacht war nicht die richtige Zeit für solche Erinnerungen. Er kratzte sich im Gesicht. Keine Zeit war die richtige dafür. Die Vergangenheit war tot und blieb am besten begraben und vergessen. Er hatte gewonnen. Der Preis war beinahe zu hoch gewesen, aber er hatte gewonnen. Er würde sich nicht erinnern.


  Mit Rücksicht auf den Schlafenden neben ihm, legte er sich wieder hin und schloß die Augen. Im stillen dem Unwetter dafür dankend, daß es ihn geweckt hatte, bevor der Rest des Traums abgelaufen war, wandte er alle Willenskraft auf, um wieder einzuschlafen. Nach einer Weile gehorchte ihm sein rebellischer Geist.


  Im mittleren, dem königlichen Flügel, wehte durch die geöffneten Fenster frische Luft in Quindaras Gemächer und reinigte sie von dem Duftgemisch aus Sex und Wein und duftenden Essenzen. In der Mitte des Bettes schlief die Herzogin von Yorbourne friedlich, einen Arm über Nadia, ihre Gefährtin, gelegt, den anderen auf der Brust des jungen Mannes, den sie am Tag zuvor kennengelernt hatte. Zu ihren Füßen putzte sich eine schwarz und weiß gefleckte Katze das Gesicht mit langen, gleichmäßigen Pfotenstrichen, wobei sie hin und wieder innehielt, um dem Hund, der neben ihr schlief, einen kurzen Hieb zu versetzen.


  Quindara schlief und träumte von der Jagd des Tages zuvor und den Aktivitäten der Nacht, unbehelligt von Visionen aus der Vergangenheit oder der Zukunft.


  In den Gemächern der Aristok war alles ruhig. Falls Melesandra träumte, so wußte niemand davon. Drei ihrer vier Gefährtinnen schliefen in ihren eigenen Zimmern, die vierte lag wach neben der Aristok und hing ihren eigenen Gedanken nach.


  Am nächsten Morgen salutierten die diensthabenden Jungritter am Eingang zum Schwertturm vor den königlichen Herzögen von Lochsbridge und Kempston, als diese das Innere betraten. Im Gleichtakt deuteten die Zwillinge das Zeichen der Triarchie an, dann schritten sie schweigend durch den rechten Gang der Hauptkapelle hindurch und grüßten die bereits Anwesenden mit lautlosem Nicken.


  Heute war Di Sathairn, der Tag des Gebets für die Anhänger des triarchischen Glaubens, und wie üblich hatten die Zwillinge sich dafür entschieden, zusammen mit den anderen Rittern des Schwerts im Stiftshaus von Brandbridge, anstatt in ihrer Privatkapelle im Palast zu beten. Im allgemeinen wirkte die Gegenwart von so vielen Menschen desselben Glaubens wie ein angenehmer Balsam, aber heute war Marsellus in zu schlechter Verfassung, um etwas davon mitzubekommen. Atreus, der die Unruhe seines Bruders spürte, war ebenfalls angespannt und erregt. Nachdem sie sich vor den Symbolen ihres Ordens verneigt hatten, nahmen die Zwillinge ihre Plätze ein.


  Als Mitgliedern der königlichen Familie stand ihnen eine der kunstvoll geschnitzten Nischen zu, die beide Seiten der Kapelle säumten. Sie hatten die zweite rechts ausgewählt, neben der ihrer Schwester Quindara. Gegenüber, links neben dem Aristok-Thron, war die ihres Bruders Demnor. Beide Nischen waren heute leer.


  Marsellus stieß einen unhörbaren Seufzer der Erleichterung aus.


  Seit letzter Nacht scheute er sich, irgend jemandem ins Gesicht zu blicken, da er befürchtete, den Hauch des Todes, den seine Vision ihm angekündigt hatte, über einem von ihnen schweben zu sehen. Die Angst davor hatte die ganze Nacht an ihm genagt und ihm den Schlaf geraubt.


  Er hatte Atreus davon erzählt, sobald sein Zwillingsbruder am Morgen erwacht war. Sein Bruder hatte ihm mit ernster Miene zugehört und dann vorgeschlagen, daß sie gemeinsam mit der Erzpriesterin der Flamme sprechen und diese um Hilfe bitten sollten. Gleich darauf hatten sie einen Boten losgeschickt.


  Gwynne DeLlewellynne würde sie später am Nachmittag treffen. Marsellus hatte in ihren Gemächern warten wollen, da er zögerte auszugehen, aus Angst davor, was er sehen könnte, doch Atreus hatte seinen zaghafteren Bruder umgestimmt. Es war wichtig, daß sie ihrem normalen Tagesablauf folgten, um die Bedeutung der Prophezeiung nicht durch eine plötzliche Veränderung zu verwischen. Sie hatten die Absicht gehabt, der Messe im Schwertturm beizuwohnen, und genau das würden sie tun. Da er einsah, daß die Worte seines Bruders weise gesprochen waren, hatte Marsellus schließlich zögernd zugestimmt.


  Jetzt knieten beide Zwillingsbrüder nach triarchischer Tradition nieder, hoben den Blick nach oben und beteten für den inneren Frieden und die Klarheit, die sie brauchen würden, um die Bedeutung dieser Vision zu ergründen.


  Allmählich senkte sich die Heiligkeit, von der die Schwertkapelle durchdrungen war, über sie. Wie eine einzige Person atmeten sie tief ein, spürten den schwach beißenden Geschmack von Weihrauch in der Kehle, dann lehnten sie sich zurück.


  Atreus neigte den Kopf und verbrachte die Zeit vor der Andacht so, wie er es seit ihrer Kindheit bei jeder Messe getan hatte, indem er zu den hohen Fenstern und der Decke über ihnen hinaufschaute. Sein Blick wanderte müßig über jeden gemalten Giebel, der jede kunstvoll geschnitzte Nische krönte, über jeden gewölbten Balken und jede der Querstreben, die dazwischen verliefen, und über all die leuchtenden bleiverglasten Fenster, die insgesamt die Geschichte ihres Ordens darstellten.


  Üblicherweise musterte Marsellus die Leute, die einer nach dem anderen zu ihren Plätzen gingen, während sein Bruder die Architektur betrachtete, doch heute hielt er die Augen abgewandt. Lediglich als ihre ältere Schwester, Quindara, die Kapelle betrat, flankiert von zwei Jungrittern, hob er zaghaft den Blick. Die Herzogin von Yorbourne schritt mit einem angedeuteten Nicken an ihnen vorbei, und Marsellus stieß die Luft aus, die er unbewußt angehalten hatte. Ihr Gesicht verriet nichts von dem Todeshauch, den er in der Nacht zuvor wahrgenommen hatte. Sie betraf dieses Schicksal also nicht. Atreus ergriff für einen Augenblick beschwichtigend seinen Arm, bevor er den Blick wieder zur Decke richtete.


  Marsellus entspannte sich ein wenig. Quindara besuchte häufig die Schwertkapelle, und ihre Anwesenheit an diesem Morgen legte die Vermutung nahe, daß Demnors Erscheinen unwahrscheinlich war. Die beiden ältesten königlichen Geschwister mieden nach Möglichkeit ihre gegenseitige Gesellschaft und erfüllten nur dann gemeinsam offizielle Verpflichtungen, wenn es unerläßlich war. Kassandra, ihre andere Schwester, war noch zu jung, um einem Orden beizutreten, und die Aristok persönlich erschien nur an heiligen Tagen des Schwerts, da sie von anderweitigen Aufgaben sehr stark in Anspruch genommen war.


  Marsellus lehnte sich seufzend in den plüschigen, dunkelblauen Samt seines Sessels zurück. Mehr Mitglieder zählte die Familie nicht; für eine gewisse Zeit konnte er aufatmen.


  Um sie herum füllte sich die Kapelle allmählich mit Schwertrittern und ihren Knappen. Jungritter entzündeten die silbernen Weihrauchurnen, während Alexander DeKathrine sich vor dem Altar verneigte. Als Oberpriester des Schwertes hatte er das Recht, die Messe zu singen, sofern nicht die Aristok oder Demnor, als Verteidiger des Reichs, teilnahmen. Oft übertrug er diese Pflicht anderen, da er es vorzog, als einfacher Ritter an der Andacht teilzunehmen. Heute allerdings, so schien es, würde er sein Recht ausüben. Mit einem schrägen Lächeln richtete sich Marsellus auf eine kurze Andacht ein.


  Doch als der Herzog von Cambury sich niederkniete, um sein stilles Gebet zu beginnen, ließ ihn eine Bewegung am Eingang aufblicken.


  Flankiert von vier Jungrittern, schritt Demnor, Prinz von Gwyneth und Erzpriester des Schwerts, in die Kapelle. Die Sitzenden erhoben sich sofort.


  Kaum innehaltend, um die Begrüßung der anderen Ritter zur Kenntnis zu nehmen, vollführte der Prinz flüchtig das Zeichen der Triarchie, dann ging er durch den linken Gang der Kapelle, wobei seine Stiefel auf dem gepflasterten Boden klackten. Der Oberpriester verneigte sich und machte Anstalten, zur Seite zu treten, doch Demnor bedeutete ihm mit einer Handbewegung fortzufahren und wandte sich ab, um in seiner persönlichen Nische Platz zu nehmen.


  Während sein Bruder niederkniete und das Gesicht zum großen, flammengehüllten Schwert hob, das über ihnen hing, warf Marsellus einen schnellen Blick auf dessen Antlitz.


  Der Thronerbe war blaß, die Wunden an seinem Kinn zeichneten sich als zorniges Relief ab. Dunkle Schatten umgaben seine Augen und höhlten seine Wangen, doch wenn seine Verletzungen ihn geschwächt hatten, so ließ er sich davon nichts anmerken. Marsellus war nicht überrascht.


  Die Zwillinge hatten den größten Teil ihrer Kindheit auf dem herzoglichen Anwesen ihres Vaters in Lanborough verbracht. Sie hatten wenig Verbindung zu ihrem älteren Bruder gehabt, doch bei den seltenen Gelegenheiten, da man sie zusammengebracht hatte, war er ihnen mit steifer Höflichkeit und Unverbindlichkeit begegnet. Jetzt, in der Hauptstadt, hörte er ihnen mit gleichgültiger Aufmerksamkeit im Rat zu und begegnete ihnen bei der Jagd und auf dem Übungsplatz weder mit Freude noch mit Feindseligkeit. Mit Quindara war es ähnlich.


  Atreus und Marsellus ihrerseits fanden sich leicht mit der Tatsache ab, daß ihre Geschwister ihnen gegenüber so zurückhaltend waren. Das war besser als der Haß oder Mißgunst. Jetzt ignorierten sowohl Demnor als auch Quindara sie geflissentlich.


  Die Turmglocken läuteten einmal.


  Bei deren Klang wurde die Haupttür geschlossen. Alexander DeKathrine stand vor dem Altar, das Gesicht den versammelten Rittern zugewandt, und hielt die Arme zur Segnung hoch. Die Glaubensgemeinde hob die Gesichter, um seinen Segen zu empfangen. Erst da, mit der Anrufung der Schützenden Flamme, wagte es Marsellus DeMarian, seinem Bruder Demnor voll ins Gesicht zu blicken, bereit für alles, was sich ihm offenbaren mochte.


  Für einen Augenblick war ihm, als ob ihm jemand einen roten Seidenschleier über die Augen geworfen hätte. Seine Sicht trübte sich, das Antlitz seines Bruders verschwamm. Erst als er sich mit aller Willenskraft zur Ruhe zwang und noch einmal hinsah, erkannte er die dunstige Aura, die über den Zügen des Thronerben schwebte. Er schloß die Augen.


  Der Erzpriesterin der Flamme war bereit, die königlichen Herzöge sofort zu empfangen. Die Novizin, die geschickt worden war, um sie zu den Privatgemächern Ihrer Gnaden zu führen, ließ keine Anzeichen ihrer Neugier erkennen, sondern verneigte sich nur und bedeutete ihnen, ihr zu folgen. Obwohl sie keine Fremden im Tempel der Flamme waren, gehörten die königlichen Seher nicht zur Zunft der Priester und hatten aufgrund dessen stets die Tempeltradition geachtet, die verlangte, daß weltliche Besucher um Audienzen ersuchen und zumindest von einem Tempelakolyten begleitet werden mußten, besonders an Di Sathairn. Dank der seherischen Gabe der Herzöge galten für sie diese Bestimmungen nicht, doch bis jetzt hatten sie noch nie irgendwelche Sonderrechte gefordert. Die Novizin musterte sie mit einem verstohlenen Blick. Der Herzog von Kempston wirkte nervös, der Herzog von Lochsbridge entschlossen.


  Gwynne DeLlewellynne saß vor einem kleinen Feuer in ihrem Vorraum. Sie blieb sitzen, als Atreus und Marsellus hineingeführt wurden.


  Sie war schon damals, als der Ältestenrat sie zur Erzpriesterin des Allerheiligsten und Mächtigen Ordens der Flamme ernannt hatte, eine alte Frau gewesen, und nun hatte sie diese Stellung schon seit mehr als zwanzig Jahren inne. Aufgrund einer uralten Tradition war sie an zweiter Stelle in der kirchlichen Rangordnung, nach dem Oberpriester von Cannonshire, und sie stand der Aristok in allen Angelegenheiten, die die Triarchie betrafen, zur Seite. Sie wurde für die mächtigste Seherin seit hundert Jahren gehalten, und sie nahm im Alter von dreiundachtzig Jahren auf Ersuchen ihrer Avatara noch das Elixier der Wahrheit ein. Sie hatte die beiden DeMarianischen Seher, die jetzt vor ihr standen, ausgebildet.


  Sie bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, sich zu setzen.


  Sie gehorchten, indem sie sich unbewußt zu beiden Seiten ihrer ehemaligen Lehrerin niederließen, so wie sie es als Kinder gemacht hatten. Sie bemerkte dies, sagte aber nichts, sondern wartete nur, die Hände locker in den Schoß gelegt, während Marsellus den Grund für ihren unangemeldeten Besuch erklärte und von einer Vision in der vergangenen Nacht und seinen Beobachtungen am Morgen erzählte.


  Als er geendet hatte, kräuselte sie die Lippen und sah ihn eindringlich an.


  »Du hältst diese Vision für eine direkte Voraussage der Zukunft und nicht für das Symbol einer gefährlichen Veränderung.«


  Das war keine Frage, dennoch nickte er.


  »Du bist natürlich selbst am besten dafür qualifiziert, deine Sicht zu deuten«, pflichtete sie ihm bei. »Hältst du die Aura, die du um deinen Bruder gesehen hast, für eine Todesvision?«


  Marsellus öffnete den Mund, um zu antworten, schloß ihn dann aber wieder. War es so? Er hatte sich selbst diese Frage auch schon gestellt, seit er die Erscheinung zum ersten Mal in der Kapelle wahrgenommen hatte. Meistens vertraute er seinen eigenen Deutungen. Diesmal … diesmal war er sich nicht sicher.


  »Nein, Euer Gnaden«, sagte er schließlich.


  »Aber welche Empfindung hattest du dabei?«


  »Ich spürte die Verheißung von Schlechtem.«


  »War es eine starke Aura?«


  »Nein. Ich mußte mich sehr konzentrieren, um sie zu sehen. Ich hatte den Eindruck, daß sie waberte, aber sie war da.«


  »Hast auch du dasselbe wahrgenommen?« wandte sie sich plötzlich an Atreus.


  Der schüttelte den Kopf.


  »Die Prophezeiung sagt Gewalttätigkeit und unheilvolle Ereignisse für die Zukunft voraus«, sagte sie. »Wenn deine Vision letzte Nacht so stark und die daraus folgende Todesahnung so schwach waren, dann besteht berechtigter Grund zu der Annahme, daß das Ereignis, das du gesehen hast, in der fernen Zukunft liegt, egal, wer davon betroffen sein mag. Stimmst du mir zu?« Sie richtete die leuchtenden schwarzen Augen auf Marsellus.


  Er nickte nachdenklich.


  »Weißt du von irgendeinem Ereignis dieser Größenordnung, das in der Zukunft stattfinden könnte?«


  Beide Zwillinge dachten eine Zeitlang nach.


  »Die Kämpfe in Gallia eskalieren«, bot Atreus schließlich an. »Bis zum Frühling wird die ganze Familie wahrscheinlich in die Geschehnisse auf dem Kontinent verwickelt sein.«


  »Und kommt dir diese Vision wie eine Kriegsvision vor?«


  Marsellus schüttelte den Kopf; sein Selbstvertrauen kehrte allmählich dank der vertrauten Art, wie sie mit ihm umging, zurück. »Ein Tod auf dem Schlachtfeld würde sich viel sauberer anfühlen«, erwiderte er. »Das hier fühlt sich … eher politisch an.«


  »Die DeKathrines aus Essendale halten sich in der Stadt auf«, warf Atreus ein. »Das könnte bedeuten, daß die Verlobung unseres Bruders bald öffentlich bekanntgegeben wird.«


  »Ist das ein Grund für unheilvolle Weissagungen von Tod?«


  Atreus schnaubte, und selbst Marsellus verzog die Miene zu einem schrägen Lächeln.


  »Das könnte man durchaus so sagen«, antwortete der aufgeschlossenere der beiden Zwillinge schelmisch. »Er hegt etwa genauso viel Begeisterung für die Ehe wie ein Kaufmann für eine Pleite.«


  Die Erzpriesterin lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Ich habe so ein Gefühl, daß zwischen diesen beiden Ereignissen eine Verbindung besteht«, sagte sie, »aber worin diese besteht, das entzieht sich noch meiner Sicht.


  Seid ihr bereit, das Elixier der Wahrheit einzunehmen, um zu versuchen, die Antworten zu eurer Vision zu bekommen?« fragte sie plötzlich.


  Marsellus wurde sehr still.


  Atreus sah ihn an.


  »Mars?«


  Der stillere der beiden Zwillingsbrüder runzelte die Stirn und blickte ins Feuer, während er über ihre Frage nachdachte. Er hatte den Trank stets gemieden, mit dem die Seherpriester in das Prophetische Reich eintraten und die Zukunft für die Aristok herbeibeschworen. Er würde seine bereits sehr große Gabe bis zum Schmerz steigern und die Bande zwischen ihm und seinem Bruder zunichte machen. Und er brauchte diese Bande, um sich vor der Welt sicher zu fühlen. Ohne sie würde er irgendwohin treiben, so fürchtete er, unfähig zurückzukehren. Als Kind hatte er davor so große Angst gehabt, daß sie beide vom Flammentempel ferngeblieben waren, wohin sie ihre Sehergabe hätte eigentlich führen müssen. Doch jetzt … wenn er jetzt das Wagnis nicht eingehen würde, würde er möglicherweise seinen Bruder verlieren.


  Er wandte sich wieder der Erzpriesterin zu, nun mit fest entschlossenem Gesicht. »Ja, ich bin bereit«, antwortete er. »Wir müssen wissen, was das bedeutet.«


  Erfreut über seine Antwort, klatschte sie in die Hände, und ein Novize erschien an der Tür, wie durch Zauberei herbeigerufen.


  »Mandius soll drei Dosen des Elixiers der Wahrheit bereiten, dann soll er zu uns in den Seherraum kommen, mit drei Schriftführern und drei Assistenten.«


  Der Junge verneigte sich und verschwand.


  Die Erzpriesterin wandte sich wieder an die königlichen Seher. »Nun, ihr beiden, wenn ihr einer alten Frau auf die Beine helfen würdet, dann könnten wir versuchen, eine Antwort auf eure Fragen zu finden.«


  Gleichzeitig sprangen Marsellus und Atreus auf und boten ihrer ehemaligen Lehrerin den Arm; sie waren sicher, daß sie mit deren Hilfe nicht nur zukünftige Ereignisse voraussehen, sondern sie auch abwenden konnten.
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  Melesandra III.


  Morgendämmerung. Kelahnus streckte sich schläfrig im Bett und sah zu, wie sich Demnor für die Fechtübung anzog. Vier Tage waren seit der Jagd vergangen; drei seit der Thronerbe um eine Audienz bei der Aristok ersucht hatte, um seine Heiratspläne zu besprechen. Raventarian, der königliche Bote, hatte ihre Antwort überbracht. Sie wollte ihren erstgeborenen Sohn in drei Tagen empfangen.


  Drei Tage. Der Gefährte zupfte an einem feinen Silberfaden in den Bettvorhängen, während er über diese Entscheidung nachdachte. Die Aristok ließ sich nicht drängen, nicht von den DeKathrines und nicht vom Kronprinzen. Da sie sich ihrer Stärke sicher war, konnte sie das warnende Rumoren politischer Unruhen in der Stadt ignorieren. Der Palastgarde und der Stadtwache gefiel der Umstand, daß sich bewaffnete Gefolgsleute der DeKathrines in der Stadt aufhielten, überhaupt nicht, und es zwar zwischen beiden Gruppen schon mehrmals zu kleineren Streitereien gekommen. Je eher die Verlobung verkündet wurde, desto besser, aber die Aristok ließ sich Zeit.


  Heute.


  Demnor hatte nichts als höfliches Interesse an Raventarians Botschaft bekundet, aber Kelahnus kannte seinen Herrn: Er wußte, daß das verbissene Trainieren und das Besuchen von so vielen Audienzen nicht nur auf übermäßiges Pflichtbewußtsein zurückzuführen gewesen waren, und das hatte seinen Tribut gefordert. Demnors Gesicht war eingefallen und grau; er schwankte leicht, als er sich das schwere Kettenhemd über den Kopf streifte. Das Futter aus weichem Leder und Stoff schützte seine verletzten Rippen ein wenig, trotzdem zuckte er zusammen, als sich ihm das Gewicht auf die Brust legte.


  Kelahnus kaute auf einer Haarlocke herum und wünschte sich, nicht zum ersten Mal, er könnte etwas sagen, etwas tun, aber er konnte nichts tun. Trost kam nicht in Frage, Ratschläge ebensowenig. Der Prinz würde das alles zurückweisen, um sich nicht schwach zu zeigen. Er würde auf seine Weise damit umgehen. Ertragen, leiden, ignorieren.


  Kelahnus seufzte. Er konnte nichts tun. Das hatte er schon vor Jahren gelernt. Er versuchte es dennoch.


  »Draußen sieht es sehr unfreundlich aus«, sagte er und erhob sich, um durch das offene Fenster zum dunklen, wolkenverhangenen Himmel zu schauen.


  »Es regnet«, antwortete der Thronerbe geistesabwesend.


  »Es ist zu naß zum Trainieren«, bemerkte Kelahnus; ein strahlendes Lächeln überspielte seine Besorgnis. »Warum kommst du nicht wieder ins Bett? Wir könnten hier trainieren.« Er setzte eine gespielt lüsterne Miene auf.


  Demnor erwiderte das Lächeln, soweit sein geschwollenes Kinn es erlaubte, und schüttelte den Kopf. »Geht nicht. Ich werde erwartet.«


  »Unsinn. Du könntest eine Nachricht schicken. Erkläre den heutigen Tag zu einem heiligen Tag der Besinnung und Anbetung der Erde oder so etwas.«


  »Warst du mit Calan Mai nicht zufrieden?«


  »Das ist Monate her! Komm wieder ins Bett!« Der Gefährte schob die Decke zur Seite und rekelte sich verführerisch auf dem Laken.


  Seufzend durchquerte Demnor den Raum und stellte sich neben ihn. Er neigte sich hinunter und streifte die Lippen des Jüngeren mit den seinen, dann richtete er sich mit einem schwachen Stöhnen wieder auf. »Es geht nicht. Ich werde erwartet.«


  Er machte Anstalten zu gehen; Kelahnus griff nach dem Vorderteil seiner Tunika und zog ihn für einen weiteren Kuß herunter. Er hielt ihn lange so fest, dann ließ er ihn langsam los.


  Demnors Gesichtsausdruck war leicht verwirrt. »Du machst mich noch kaputt«, schalt er sanft.


  »Ich mache dich ganz.«


  »Kelahnus …«


  »Du siehst schrecklich aus. Gleich wirst du zusammenbrechen. Warum kannst du dich nicht ausruhen, nur ein einziges Mal, und deinem Körper Gelegenheit geben, zu heilen und sich zu erholen, bis er seine alte Kraft wiedergewonnen hat?«


  »Ich darf ihn nicht verweichlichen. Mir geht es gut.«


  »O ja, das ist auch der Grund, warum …« Der Rest der Erwiderung des Gefährten verlor sich, als die Tür mit Schwung aufflog und ein wütendes kleines Mädchen in den Raum stürmte; sie baute sich vor Demnor auf, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und funkelte ihn zornig an.


  Nach dem ersten Schreck sah der Thronerbe unbeeindruckt auf seine jüngste Schwester hinab, Prinzessin Kassandra, Herzogin von Clarfield. Ihre Tunika war in Unordnung, und Strähnen ihres dichten kastanienbraunen Haares, das dem seinen sehr ähnlich war, lugten widerspenstig zwischen den Lederschnüren hervor, die in ihre Zöpfe eingeflochten waren.


  »Guten Morgen, Euer Gnaden«, sagte er förmlich, nur mit der Andeutung eines Lächelns.


  »Sag nicht ›guten Morgen‹ zu mir, du Verräter!« brauste sie auf. »Warum hat man mich nicht zur Jagd geweckt?«


  »Hat man das nicht? Welches Versäumnis!«


  »Mach dich nicht über mich lustig! Hallo, Kelahnus!« Kassandra drehte sich um und winkte dem Gefährten zu, dann wirbelte sie wieder herum, um ihrem Bruder ins Gesicht zu sehen. »Also!«


  »Vielleicht war dein Kindermädchen der Ansicht, du brauchst mehr Schlaf.«


  »Tittenwarzen! Sie hat gesagt, Atreus hat sie angewiesen, mich nicht zu wecken!«


  »Dann solltest du mit ihm reden.«


  »Das habe ich versucht, aber er hat sich letzte Nacht irgendwo versteckt, wahrscheinlich damit er mich nicht sehen muß, und dann hat mich Ariston gezwungen, auf diese blöde Reise nach Albangate zu gehen, und jetzt bin ich gerade wieder zurückgekehrt. Außerdem hättest du seine Anweisung mit einem Gegenbefehl aufheben können, wenn du wirklich gewollt hättest.«


  »Habe ich nicht.«


  »Du bist ein Furzkopf! Machst du es nächstes Mal?«


  »Nein.«


  »Aber Dem, das ist gemein!«


  »Das ist Tradition.«


  »Aber du selbst hast doch schon vor deinem ersten Samenerguß die Blutweihe erhalten.«


  »Das ist etwas anderes. Ich bin der Thronerbe.«


  »Und Quindara?«


  »Sie hat sich verkleidet.«


  »Und als man herausfand, daß sie es war, war es zu spät, stimmt's? Vielleicht …«


  Demnors Gesicht wurde streng. »Laß dir ja nicht einfallen, das gleiche zu versuchen.«


  »Aber, Dem …«


  »Versprich es mir!«


  »Aber …«


  »Kass …«


  »Schon gut.« Ihre sommersprossige Miene glättete sich. »Es war nur so ein Gedanke.«


  »Ein gefährlicher Gedanke. Ohne angemessene Ausbildung und Übung könntest du ernsthaft verletzt, sogar getötet werden.«


  »Ja, das habe ich gehört. Geht es dir gut?« fragte sie mit einem plötzlich besorgten Ausdruck in ihrem Elfengesicht.


  »Ja.«


  »Gut.« Sie kaute auf der Unterlippe herum – eine unbewußte Nachahmung der Angewohnheit ihres ältesten Bruders – und beobachtete mit fachmännischer Miene seine Wunden. Die häßliche rote Schwellung um die tiefe Furche war verblaßt und von dunkelblauen Flecken abgelöst worden. »Waren sie tief?«


  »Ja.«


  »Dann werden sie schön vernarben.«


  »Das ist immer so.« Demnors Ton war sarkastisch. Kassandra ging nicht darauf ein.


  »Warum darf ich nicht zur Jagd mitgehen? Ich bin ausgebildet und habe geübt«, schmollte sie herausfordernd und ging wieder zum Angriff über.


  Demnor verdrehte die Augen himmelwärts. »Weil du zu jung bist.«


  »Bin ich nicht. Ich bin eigentlich schon erwachsen.«


  »Wenn Ihr mich bitte entschuldigt, Herr, Euer Gnaden«, warf nun Kelahnus ein; er mußte sich anstrengen, um eine ernste Miene beizubehalten. Er verließ den Raum und schloß die Tür zu seinen Gemächern. Dann hörte man unterdrücktes Lachen aus seinen Räumen. Demnor wandte sich wieder seiner Schwester zu.


  »Wie alt bist du?« fragte er.


  »Fast zwölf!«


  »Ein bißchen über elf, meinst du wohl.«


  »Zwei Monate darüber. Das bedeutet ›fast zwölf‹.«


  Demnor vergaß seine Verletzungen und brach in lautes Lachen aus, zog dann aber scharf die Luft ein, als der Raum vor seinen Augen schwankte und sich seine Sicht trübte. Nach einer Weile ließ der Schmerz nach, nur der Drang zu lachen blieb. Er sah mit gespieltem Zorn auf sie hinab, dann warf er resignierend die Hände hoch und ließ sich vorsichtig in einen Sessel fallen.


  »Du bist unmöglich!« sagte er schließlich.


  »Ich weiß«, sagte sie mit selbstgefälliger Miene und warf dabei die Zöpfe zurück. »Das hast du mir beigebracht. Außerdem bin ich arrogant, egozentrisch und selbstsüchtig. Das hat Ariston gesagt.«


  »Hat er das?«


  »Ja. Aber er würde alles für mich tun, deshalb ist mir das gleichgültig.«


  »Ich verstehe. Peinigst du ihn?« Er bedachte sie mit einem prüfenden Blick, den sie erwiderte.


  »Nein. Und übrigens, ich habe wirklich geübt«, wiederholte sie und ging wieder zum Angriff über. »Ich bin jetzt viel besser als früher. Ich habe in diesem Frühling ganz allein einen Hippogryph-Jährling erlegt. Und Flairilynne sagt, ich bin die beste Reiterin, die sie jemals ausgebildet hat. Ich habe letzte Woche Kassius DeKathrine geschlagen, und der ist zwei Jahre älter als ich, aber natürlich weißt du das alles nicht, weil es eine Ewigkeit her ist, seit wir irgend etwas miteinander gemacht haben.«


  Ihre Worte waren aggressiv, aber Demnor hörte die Einsamkeit dahinter, und sein Ausdruck wurde nachdenklich, während er ihr Gesicht, das dem seinen so sehr glich, forschend betrachtete. Im einen Augenblick vor Energie berstend, im nächsten ernst und traurig, erinnerte sie ihn so sehr an ihn selbst als Kind, daß es manchmal schmerzlich war, mit ihr zusammenzusein. Und sie hatte recht, es war Wochen her, seit sie etwas gemeinsam unternommen hatten, nur sie beide. Er mußte sich überrascht eingestehen, daß es ihm ebensosehr gefehlt hatte wie ihr. Aber andererseits war Kassandra immer ein besonderer Fall gewesen.


  Bei ihrer Geburt war sie für ihn nur ein weiteres unerwünschtes Geschwisterchen gewesen; nur die zusätzliche Garantie für die Fortsetzung der Linie; eine weitere Ermahnung, daß er ohne große Anstrengung ersetzt werden konnte, wenn er versagte. Doch als sie herangewachsen war, hatte sich das geändert. Sie war nicht zufrieden damit gewesen, ihr Leben auf einsamem Posten zu verbringen. Sie hatte von allen um sie herum Liebe gefordert, ganz besonders von ihrem ältesten Bruder.


  Demnor hatte nachgegeben. Er weigerte sich, das zu erklären, sich selbst oder irgend jemandem sonst. Er war einfach gern mit ihr zusammen. Dabei beließ er es. Während die Jahre vergingen, ertappte er sich immer öfter dabei, daß er ihre Gesellschaft suchte, um mit ihr zu reden, ihr etwas beizubringen und über sie zu wachen, während sie heranwuchs. Er hatte sie den Lehrern und Ausbildern entrissen und in seine Welt eingeführt, eine Welt von Pferden und Rüstungen, von stillen religiösen Pflichten, die erfüllt war von friedvollem Schweigen, von langen Ritten, begleitet von Wind und Regen. Er tat es genau so, wie es ein besonnener Mann Jahre zuvor mit ihm gemacht hatte. Sie war offen und lebhaft aufgewachsen, bereit, die Welt als Abenteuer und Spiel zu betrachten. Er behütete sie eifersüchtig, sowohl vor den Machenschaften des Hofes als auch vor der Härte ihrer eigenen Mutter. Er redete sich ein, daß er dies aus Pflichtbewußtsein tat, aber dennoch, in dem Maße, in dem er sich bemühte, ihr Leben vor den Schatten zu bewahren, die sein eigenes umhüllten, desto schwächer wurden diese Schatten, wenn sie zusammen waren. Er liebte sie, wie er nur wenige Menschen liebte, und gewährte ihr mehr Freiheiten als irgend jemandem sonst. Das wußte sie. Außerdem gab er für gewöhnlich ihren Wünschen nach, und auch das wußte sie.


  Er setzte eine ernste Miene auf und sah sie streng an.


  »Du hast also geübt, ja?«


  »Ja!«


  »Jeden Tag?«


  »Ja! Fast!«


  »Fast? Fast ist nicht gut genug. Die Jagd ist eine sehr ernste Angelegenheit. Nur die besten …«


  »Aber, Dem …«


  Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Unterbrich mich nicht! Ich halte einen Vortrag. Nur die besten …«


  »Du meinst, die reichsten.«


  »Krieger im Land …«


  »In Brandbridge.«


  »Dürfen bei der Jagd mitreiten. Du bist zu jung, du bist nicht ausreichend trainiert, und dein Waffenlehrer konzentriert sich auf Schlachttechniken, nicht auf die Kunst der Jagd.«


  »Dann werd du doch mein Ausbilder.«


  »Also gut. Wir fangen gleich heute an.«


  »Wie bitte?« Kassandra, die auf solch eine Antwort nicht vorbereitet gewesen war, riß die flammengefleckten grauen Augen weit auf.


  Demnor lächelte, da er ihre Reaktion vorausgesehen hatte. Er hatte jedoch nicht mit so viel Begeisterung gerechnet, denn nun rief Kassandra: »O, du bist wundervoll!« und warf sich ihm in die Arme.


  Er wurde blaß und verbiß sich ein schmerzvolles Stöhnen, als sie seine geprellten Rippen drückte, doch sobald er vor Schmerz die Luft einzog, ließ sie ihn mit bestürztem Gesicht los.


  »O, tut mir leid, Dem. Aber es ist einfach so wunderbar! Gleich heute morgen?«


  »Ja. Hol dein Lederzeug und komm zu mir in den Westring.«


  »Ich bin schnell wie der Blitz! Wetten, daß ich dich schlagen werde?«


  Wie ein Wirbelwind stürmte sie hinaus und knallte die Tür so fest hinter sich zu, daß Staub aus den Wandbehängen dahinter aufstob.


  »Keine Wette.« Lächelnd, trotz des Schmerzes in der Brust und im Gesicht, erhob er sich und nahm seine Übungstunika auf. Wenigstens würde Kommandeurin Fletcher jetzt jemand Neues zum Schleifen haben.


  Die Kaminuhr schlug gerade zwölf, als zum dritten Mal an diesem Tag die Tür zu Demnors Schlafzimmer schwungvoll aufgestoßen wurde, diesmal mit so viel Kraft, daß ein Bild von der Wand fiel. Kelahnus, der gerade Streckübungen am Fenster machte, hätte sich beinah die Schulter ausgerenkt, so schnell drehte er sich um, doch er entspannte sich erleichtert, als er den Prinzen sah.


  Schäumend vor Wut riß sich Demnor das schwere Triarchie-Gewand aus schwarzer Wolle über den Kopf, ohne auf seine Prellungen und Wunden zu achten, und schleuderte es in die Ecke. Bei allen Geistern des Schattenreiches, er haßte Häresieprozesse! Nackt warf er sich in einen Sessel.


  Kelahnus war klug genug, nichts zu sagen, und wartete nur ab.


  Demnor lehnte den Kopf zurück und schloß die Augen. Obwohl der Tag einigermaßen freudig angefangen hatte, hatte er gemerkt, wie sich seine Laune immer mehr verdüsterte, kaum daß er vom Übungsgelände zurückgekehrt war. Sein Sekretär hatte ihm wortlos den Tagesplan gereicht und war schnell aus dem Raum gehuscht. Demnor hatte sich über dieses Verhalten gewundert, bis er den Blick auf den Plan senkte. Häresieprozeß.


  Nach dem Gesetz fungierte der Oberpriester von Cannonshire in solchen Fällen als Vorsitzender Richter, doch aufgrund von Demnors Stellung als Verteidiger des Reichs rangierte er noch über seinem Vetter zweiten Grades. Er hätte dieses Amt ohne weiteres abgeben und behaupten können, anderweitig verpflichtet zu sein; viele vor ihm hatten es so gemacht, aber er wollte es nicht. Es war seine Pflicht und sein Recht.


  Er wußte, der Oberpriester war der Meinung, Demnor hätte die Aufgabe ihm übertragen sollen. Das Oberhaupt der Ritter des Schwerts brauchte einen kühlen Kopf; jemanden, der sich bestens auskannte mit den Gesetzen der Triarchie und dem anzuwendenden Strafmaß, jemand, der auf orthodoxe Art an die Sache heranging. Demnor hingegen richtete allzu oft nach seinem Instinkt oder seiner persönlichen Einschätzung, ohne den Rat seiner Stellvertreter zu berücksichtigen. Alexander DeKathrine war von solchen Methoden ganz und gar nicht angetan.


  Doch der Oberpriester irrte sich, wenn er glaubte, der Prinz kenne sich in der Art der Strafen in ihrem Glauben nicht aus; Demnor kannte sie nur allzu gut. Es war einfach nur so, daß es ihm richtig erschien, in kirchlichen Dingen genauso zu urteilen, wie er es in weltlichen Angelegenheiten tat: nämlich nach seinem persönlichen Ermessen, seinem Gerechtigkeitsempfinden. Und er haßte Häresieprozesse. Dafür hatte er nicht seine Eide vor dem ältesten der Triarchischen Kämpfenden Orden abgelegt. Für den Prinzen war Häresie eine Krankheit, kein Verbrechen, verursacht durch mangelnde Anleitung und mangelndes Mitgefühl. Wenn es auch nur die geringste Möglichkeit der Schuldtilgung gab, so bevorzugte er diese Methode. Das war seine Art, einen stillen und mitfühlenden Mann zu ehren, der ihn einst geprägt hatte, von dem aber nicht einmal er in der Öffentlichkeit sprechen durfte.


  Er dachte an den letzten Angeklagten, der an diesem Morgen vor ihn getreten war. Eigentlich war es eher ein Knabe gewesen. Der Junge konnte nicht älter als siebzehn gewesen sein, und er war vor Angst wie von Sinnen, obwohl er sich nach Kräften bemühte, es sich nicht anmerken zu lassen. Daniel Fellows, von niederem Adel, Drittgeborener, hatte danach getrachtet, sich Zugang in einen kämpfenden Orden zu erwerben und seinem Haus Wohlstand zu bescheren. Die Ritter des Bogens hatten ihn einer Prüfung unterzogen und ihm die Eignung abgesprochen. Sie hatten sein Ersuchen mit einem Nein beschieden, und da er zu stolz war, um als Versager nach Hause zurückzukehren, hatte er angefangen zu trinken. In seiner Verbitterung und seinem Zorn hatte er in den Tavernen der Stadt Gleichgesinnte gefunden. Eines hatte zum anderen geführt, und jetzt stand sein Leben vor Gericht auf dem Spiel.


  Die Worte des Anklägers waren kurz gewesen. Der Angeklagte hatte angeblich zum Aufstand gegen die Triarchie aufgerufen. Er hatte sich gegen die kämpfenden Orden und deren Obrigkeit geäußert, und damit auch gegen Demnor. Der Ankläger forderte seine Verdammung.


  Der Prinz, der den Ankläger insgeheim für einen übereifrigen kleinen Idioten hielt, der ohne die Erlaubnis des Oberpriesters keinen Ton sagen konnte, war anderer Ansicht. Er verkündete sein Urteil.


  »Bußkreuzzug. Geh auf den Kontinent. Werde erwachsen. Mach dir einen Namen. Komm zurück, wenn ich Aristok bin.«


  Der Oberpriester, der Demnors Absicht durchschaute, hatte innerlich vor Wut getobt. Der Prinz hatte ihm keine Beachtung geschenkt. Im allgemeinen gelang es ihnen, in Fällen, in denen ihre persönlichen Ansichten sich widersprachen, eine friedliche Lösung auszuhandeln. Tatsächlich respektierte Demnor die Erfahrung des Älteren und vertraute darauf. Doch heute sah er in ihm bloß den Vertreter jener Partei, die ihn zu einer unerwünschten Heirat zwingen wollte. Demnor, für den diese Zurschaustellung von Macht beinahe als bewaffneter Verrat anzusehen war, konnte sich kaum zurückhalten, Alexander an die Gurgel zu gehen.


  Die DeKathrines waren mächtiger als irgendeine andere Familie. Sie waren im Begriff, noch mächtiger zu werden, und es gab nichts, was er dagegen hätte tun können. Er schloß die Augen, und sein Kinn begann zu pochen. Verbrenne ihn und sie und die ganze Welt zu Asche. Als er die Augen wieder öffnete, blickte er in Kelahnus' besorgtes Gesicht. Nun ja, alle, nur dich nichts verbesserte er sich im stillen.


  Der Jüngere lehnte sich gegen seinen Sessel und legte eine Hand sanft auf den Arm des Thronerben. Demnor seufzte und bedeckte die Hand des Gefährten mit der seinen.


  Nach einer Weile, als seine Wut dank der wortlosen Unterstützung des anderen Mannes ein wenig verflogen war, stand er auf und stellte sich vor das Bett, auf dem prunkvolle Kleider ausgebreitet lagen. Der Gefährte hatte seine Bedürfnisse vorausgesehen und das offizielle Ornat des Thronerben bereitgelegt: das Gewand, das er in seiner Eigenschaft als Verteidiger des Reiches zu tragen pflegte, und nicht die häßliche Amtsrobe des Hohen Gerichts. Damit sollte er zum Ausdruck bringen, daß er im Begriff war, seine Pflicht auszuüben.


  Demnor betrachtete die steife Pracht. Unterwerfung war Unterwerfung, wie elegant gekleidet sie auch daherkommen mochte. Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse und begann, sich anzukleiden.


  Die schwarzen wollenen Beinkleider und die Untertunika ließen sich mühelos anziehen, doch er grunzte vor Schmerz, als er sich in den schweren, silberbestickten dunkelblauen Waffenrock zwängte. Kelahnus half ihm, die Brustplatte und den üppig gewebten Übermantel anzulegen, dessen Vorderseite mit dem persönlichen Wappenzeichen – dem Schwert des Verteidigers – verziert war. Zier-Armschienen und -Gamaschen über polierten schwarzen Stiefeln kamen als nächstes; dann folgte ein schwerer, dunkelblauer Umhang, mit schwarzem Fell gesäumt und mit eine Reihe von Saphiren abgesetzt.


  »Dem Wind sei Dank, daß es heute kühl ist«, murmelte Demnor. »Sonst würde ich das nicht durchstehen.«


  Kelahnus schmunzelte.


  Ein breiter, silberbeschlagener Ledergürtel vervollständigte die Aufmachung. In einer juwelenbesetzten Scheide steckte ein versilbertes Breitschwert, dessen Knauf mit Edel- und Halbedelsteinen besetzt war, einschließlich des drittgrößten Saphirs der Welt; ein Schwert, das nur anläßlich der königlichen Rituale aus der Scheide gezogen wurde. Demnors Hand fuhr ehrfurchtsvoll über den Griff.


  Verteidiger. Das irdische Symbol seines Glaubens, seiner Liebe zum Reich und seines Pflichtgefühls der Krone gegenüber. Seit es geschmiedet worden war, war es nur dreimal mit Blut befleckt worden: einmal bei dessen Weihe, zwei Jahrhunderte zuvor, als die Hand des ersten Verteidigers des Reiches es umfaßt hatte; einmal, als es in das Herz eines Verräters gestoßen worden war, neunzehn Jahre zuvor, um den Tod eines Bruders zu rächen, und einmal bei einer stillen, privaten Feierlichkeit im Jahre 886, als ein junger Prinz sein Blut über seine Klinge vergossen hatte, um eine Ehrenschuld zu begleichen, derer er sich nicht hatte entziehen können. Verteidiger. Mit diesem Schwert an der Seite konnte er sich tapfer jeder Herausforderung stellen.


  Hinter ihm bürstete Kelahnus das Haar seines Herrn, bis es wie dunkles Feuer dessen Schultern umspielte; dann legte er ihm einen silbernen Reif auf den Kopf. Der Prinz wandte sich zum Spiegel. Sein Ebenbild blickte ihn daraus finster an.


  Sein Gesicht, geschwollen und purpurn, mit vier Tage alten Bartstoppeln, gab ihm das Aussehen eines Halbmenschen, eines Halbdämons aus dem Triarchieglauben. Seine Augen, die wie heiße Kohlen in den dunklen Höhlen glühten, verstärkten diesen Eindruck. Wieso war er in so wenigen Jahren so grimmig und freudlos geworden? Die Antwort quälte ihn nur, also verdrängte er sie. Als er die Augen des Gefährten auf sich spürte, wandte er sich um und guckte ihn ein wenig traurig an. Kelahnus lächelte aus dunklen Augen; er berührte die unverletzte Seite von Demnors Gesicht. So standen sie eine Zeitlang da, jeder in denselben Erinnerungen versunken, bis die Uhr die halbe Stunde schlug und sie in die Gegenwart zurückrief. Demnor verzog das Gesicht und verließ mit großen Schritten den Raum.


  Reglos starrte der Gefährte zur Tür und sprach die Worte, die er in Gegenwart des Prinzen nicht hatte aussprechen können: »Komm bald zu mir zurück. Ich liebe dich.«


  Er drehte sich wieder im leeren Raum um, nachdem die Liebe ausgesprochen, die Angst jedoch unausgesprochen geblieben war. Es hätte wenig Sinn gehabt. Zweifellos hatte die Aristok diese Unterredung geplant. Sie wollte diese Heirat. Das war der einzige Vorteil. Das Treffen würde kurz sein, und Demnor würde zu ihm zurückkehren. Und nur das war wichtig.


  Der Saal war lang, und der Boden bestand aus rautenförmigen, blauen und schwarzen Marmorfliesen. Prächtige Wandteppiche, die zwischen den vom Boden bis zur Decke reichenden Bleiglasfenstern aufgehängt waren, zeugten von den Taten vergangener Herrscher, und bei jedem dritten Fenster standen sich in Zwillingsalkoven zwei formell bewaffnete Palastgarden mit gleichen leeren Gesichtern gegenüber. Demnor blieb kurz stehen und blickte zur gegenüberliegenden Wand des Saals und der dicken Eichentür. Es war die Tür zum Privatbüro der Aristok und zum Audienzzimmer. Wie oft hatte er den Weg dorthin zurückgelegt, mit wild pochendem Herzen, vor Angst trockenem Mund und verkrampften Magenmuskeln! Und hatte er jemals eine Entscheidung ohne sie getroffen? Ein einziges Mal hatte er sich dazu erdreistet – und es war schlecht ausgegangen. Er schüttelte sich. Zähneknirschend ging er durch den langgestreckten Saal. Seine Miene war finster, und die Wachen, die vor ihm strammstanden, sahen sich bedeutungsvoll an. Der ganze Palast wußte, was bei dem Treffen zwischen dem Thronerben und der Aristok vor sich gehen würde. Demnor achtete nicht auf sie, sondern konzentrierte sich auf die bevorstehende verhaßte Audienz. Er erinnerte sich an vergangene Zeiten:


  Damals war er sechzehn Jahre alt und verliebt. Als Demnor von der Leibesertüchtigung und der Fechtübung zurückkehrte, hatte er das Gefühl, als wären ihm Flügel gewachsen. Alles machte Spaß, das Training, die Ratsversammlungen, selbst seine Pflichten bei Hof. Manchmal hätte er sich am liebsten vor Freude im Kreis gedreht und niemals damit aufgehört; dann wieder dachte er, er sei krank. Seine Aufmerksamkeit wanderte unstet herum, und er stieß immer wieder gegen alle möglichen Gegenstände. Mitten in seinen Tagträumereien über Kelahnus zuckte er schuldbewußt zusammen und blickte sich ängstlich um, voller Angst, jemand könnte seinen Zustand bemerkt haben, oder er starrte mit leerem Blick den Höfling an, der seit zehn Minuten auf ihn einredete, ohne eine Antwort zu bekommen. Aber allmählich machte er sich immer weniger Sorgen. Anscheinend fiel niemandem etwas an ihm auf, deshalb kam er zu dem Schluß, daß er sich gar nicht so seltsam aufführte, wie er sich fühlte.


  Tatsächlich war es jedem im gesamten Palast aufgefallen, und man war zu dem richtigen Schluß gekommen. Der Prinz hatte einen Liebhaber gefunden. Die jüngeren Diener erröteten, wenn er an ihnen vorbeiging, die älteren lächelten verstohlen, aber wohlwollend. Die Garde, die sich bei ihrem Prinzen einiges an Freiheiten herausnehmen durfte, grinste unverhohlen. Demnor merkte nichts von alledem. Er war verliebt, und die Gefühle waren so neu und wundervoll, daß er alle Vorsichtsmaßnahmen in den Wind schlug und sie einfach genoß. Diese drei Wochen sollten ihm als die glücklichsten seines Lebens in Erinnerung bleiben.


  Dem Hof war seine Veränderung ebenfalls aufgefallen, und auch dort war man zum richtigen Schluß gekommen. Der Prinz hatte sich einen heimlichen Liebhaber genommen. Es gab eifersüchtiges Flüstern in den Ballsälen und finstere Blicke in den Audienzräumen. Wohin ging der Thronerbe, wenn er allein war, und wo trafen sie sich? Drei Spione wurden von den Leibwächtern des Prinzen verjagt, einmal als Demnor badete, zweimal als er in Meditation versunken war. Die Palastgarde wußte ebenfalls nicht, wann er seine geheimen Treffen abhielt, aber sie hätten sich in Pferdekot ersticken lassen, bevor sie irgendeinem pockennarbigen Höflingswurm erlaubt hätten, hinter dieses Geheimnis zu kommen. Einem Mann gelang es, nach Randolfs nicht sehr zimperlicher Behandlung, mit Mühe und Not, lebend zu seinem Herrn zurückzukehren. Die Garde hatte keinen Zweifel an ihrer Einstellung gelassen, und der Hof zog sich zurück, für den Augenblick außer Gefecht gesetzt.


  Laura, die zweite Gefährtin der Aristok, betraf das jedoch nicht. Die Klassenbeste in den Fächern Spionage und geheimdienstliche Angelegenheiten und Anführerin von Melesandras privatem Sicherheitstrupp umging geschickt die Garde und den Hof und ließ das Fenster des Prinzen bewachen. Sie fand den Ort, und sie fand den Jungen.


  Ohne davon zu wissen, traf Demnor Kelahnus weiterhin zwei- oder dreimal die Woche, wann immer sie beide sich frei machen konnten. Sie liebten sich auf Umhängen, die auf dem kalten Steinboden ausgebreitet waren, und danach lagen sie engumschlungen da, erschöpft und schläfrig. Sie labten sich gemeinsam an Apfelmost und Kuchen und sprachen von ihren Träumen, ihren Ängsten und ihrem Leben. In jener letzten Nacht, als sie dalagen und auf den Regen lauschten, der sanft auf dem Turm niederging, hatten sie von ihrer Zukunft gesprochen.


  »Was wird danach geschehen … mit uns, meine ich … wenn du Aristok bist?« Kelahnus schmiegte sich tiefer in Demnors Armbeuge und sah durch sein zerzaustes Haar zu ihm auf. Der Prinz spürte, wie sein Herz einen Purzelbaum rückwärts schlug, als er dem Schüler in die Augen sah.


  »Du wirst mein Gefährte sein. Du lebst mit mir zusammen, und ich erfülle dein Leben mit Musik und Juwelen und hübscher Kleidung«, erklärte er.


  »Hm. Das wäre schön. Mir wäre es allerdings lieber, es wäre von dir erfüllt.«


  Noch ein Blick, und Demnor spürte, wie seine Zunge bis zum Gaumen anschwoll und seine Ohren rot anliefen. Zum Feuer! Der Junge machte ihn wahnsinnig. Er versuchte zu sprechen, errötete bis zu den Haarwurzeln, dann gab er den Versuch auf und hielt ihn einfach fest.


  Der Schüler seufzte. »Es wird noch lange dauern, bis du Aristok bist, oder?«


  »Ich denke, schon.«


  »Was ist, wenn es zu lange dauert? Wenn es Jahre dauert? Angenommen, Meister Klairius will, daß ich meinen Vertrag vorher verkaufe? An jemand anderen?« Seine Stimme überschlug sich fast vor Angst.


  Demnor umfaßte seine Hand mit festem Griff und drückte sie, um ihn zu trösten. »Das wird er nicht. Ich lasse es nicht zu.«


  Die Gewißheit im Ton des Prinzen beruhigte ihn, doch als Kelahnus wieder sprach, schwang immer noch Besorgnis in seiner Stimme mit. »Aber wenn …«


  »Schsch! Keine Wenns mehr! Es wird keine geben. Ich kaufe deinen Vertrag. Für mich. Jetzt. Heute.«


  »Was sagst du da?« Kelahnus sah ihn fassungslos an, während sich ein Lächeln im Gesicht des Prinzen ausbreitete.


  »Heute?« fragte der junge Gespiele schwach.


  »Heute. Na ja, am späten Vormittag. Außer, es ist so früh noch niemand auf.«


  Kelahnus umarmte ihn plötzlich stürmisch. »Oh, ich liebe dich, ich liebe dich! Ich hatte so große Angst, daß das Ganze nur ein Traum sein könnte. Alles ist so vollkommen, daß es eigentlich gar nicht wahr sein kann, aber wenn ich mit dir zusammen bin, dann weiß ich, daß es wahr ist. Es erscheint so unglaublich, daß es noch besser werden könnte. Daß ich dein Gefährte sein könnte – am Morgen in deinen Armen aufwachen, immer mit dir zusammensein! Aber wenn du sagst, das kann geschehen, dann glaube ich dir.«


  Demnor lachte, ein sorgloser Klang, der in den alten Ruinen widerhallte. »Natürlich kann das geschehen.« Am Nachmittag würde er zur Schule gehen. Er lächelte, als er sich vorstellte, wie Diener geschäftig hin und her rannten und Kelahnus' Sachen zusammenpackten, während er und Meister Klairius die Vertragsbedingungen aushandelten: Kein Preis würde zu hoch sein, keine Ewigkeit zu lang.


  Natürlich mußte er zuvor die Erlaubnis seiner Mutter einholen. Aber seit Wochen hatte es keine Reibereien mehr zwischen ihnen gegeben. Tatsächlich lag ihr letztes Zusammentreffen erst fünf Tage zurück, anläßlich eines Festmahls zu Ehren der Siege seines Vetters zweiten Grades Alexander DeKathrine in Gallia. Der Ältere hatte von der Kühnheit und den vielversprechenden Eigenschaften des Thronerben gesprochen, und die Aristok hatte sich ihm zugewandt und genickt. Sie würde nicht nein sagen. Alle hohen Adligen hatten Gefährten, selbst die in den kämpfenden Orden. Einige zogen sogar mit in den Krieg. Nicht, daß Kelahnus das tun würde, aber er würde dasein, wenn Demnor nach Hause zurückkehrte.


  Er küßte den Schüler zärtlich. »Natürlich kann das geschehen«, wiederholte er. »Und es wird geschehen. Darauf gebe ich dir mein Wort.«


  Demnor flog förmlich durch den Gang, so daß jedes Gardepaar bei seinem Erscheinen zusammenzuckte und blitzschnell die Habacht-Stellung einnahm. Der Marmorboden, im allgemeinen tückisch rutschig, half ihm heute, schnell voranzukommen. Lichtmuster glitten ihm übers Gesicht, als er an den hohen, bleiverglasten Fenstern vorbeirannte. Normalerweise erfüllten sie und die kunstvollen Wandteppiche ihn mit Ehrfurcht. Heute nahm er sie nicht einmal wahr. Seine gesamte Aufmerksamkeit war von Kelahnus in Anspruch genommen und davon, was er seiner Mutter und Meister Klairius sagen mußte.


  Sein Magen flatterte, aber er ermahnte sich, kein Feigling zu sein. Hier handelte es sich lediglich um eine Formalität. Hatte sie nicht etwa seinen militärischen Kampfeinsätzen, der Verleihung von Titeln und der Erhebung in die höchsten militärischen Ränge zugestimmt? Jetzt ging es lediglich um einen weiteren Schritt in diese Richtung. Der einzige Stolperstein mochte sein, daß sie vielleicht nicht bereit war, ihn ohne offizielle Audienz zu empfangen. Doch dann wäre es lediglich eine Sache der Geduld. Er hatte sein Ersuchen um ein Gespräch absichtlich bis zum Mittag hinausgezögert, da sie dann für gewöhnlich nicht allzuviel zu tun hatte.


  Die Tür ragte vor ihm auf. Die beiden Gardisten standen stramm, und der zur Linken stieß sie auf. Tief durchatmend trat er über die Schwelle.


  Der große Vorraum hatte keine Fenster. Statt dessen wurde er von zierlichen Lämpchen mit winzigen Bleiglasschirmen und einem dürftigen Feuer im Kamin erhellt. Gemälde bedeckten die Wände, Teppiche aus dem Osten lagen am Boden. Am anderen Ende standen in strammer Haltung zwei Männer der Königlichen Garde, Ritter des Schilds, vor dem privaten Audienzzimmer und dem Büro der Aristok. Der Außentür zugewandt stand ein kleiner Schreibtisch, von dem sich Klaudius, der Bürovorsteher der Aristok, erhob; sein Gesichtsausdruck war voller Sorge. Er verneigtes ich nervös, als Demnor auf ihn zuging.


  »Klaudius, ich muß mit der Aristok sprechen. Ich habe keine offizielle Audienz, aber es ist wichtig. Frag sie.« Demnor sah dem alternden Mann fest in die Augen.


  Klaudius blickte zur Innentür und stammelte: »Ihre Königliche Hoheit … ich … das heißt …« Er hielte inne und fuhr sich mit einem Taschentuch durchs Gesicht und über die dünnen Haarsträhnen auf seinem Kopf. »Ah … ja … Eure Hoheit, sofort.« Er verschwand durch die Innentür.


  Demnor hockte auf der Kante des Schreibtischs und sah auf den riesigen Terminkalender hinunter. Amber DePaula – wahrscheinlich eine Anfrage in Sachen Landbesitz; Megan DeFay und Barius DeYvonne – eine Schlichtung. Der Haß der benachbarten Vicomtes aufeinander war allseits bekannt, und nur der Aristok gelang es, ihren Streit – zumindest für einige Zeit – zu schlichten. Der Marquis Jean-Pierre de LaRoche, Gesandter von Gallia. Demnor runzelte die Stirn. Vielleicht ging es um Handelsbeziehungen. Das Gespräch war für zehn Uhr anberaumt gewesen. Der Prinz bezweifelte, daß er sich immer noch da drin aufhielt.


  Klaudius kehrte zurück und verneigte sich erneut. »Die Aristok bittet Euch einzutreten, Eure Königliche Hoheit. Sie ist in ihrem Büro.« Er benahm sich immer noch so nervös wie ein Hase, der sich einem Wolf gegenübersieht, und in Demnors Unterbewußtsein dämmerte eine schlimme Ahnung. Er achtete nicht darauf. Der Mann hatte drei Generationen von DeMarianischen Aristoks gedient. Wer würde da nicht etwas wunderlich werden? Der Prinz nickte zum Dank und betrat den Warteraum.


  Die Gardisten drängten Katrina, die Sekretärin der Aristok, und ihren jungen Lehrling – wie war noch sein Name? – Gilbraith hinaus, als Demnor eintrat. Sie verneigten sich tief. Das Gesicht der Frau war eine Maske. Der Junge sah ängstlich aus. Demnor nickte ihnen zu und eilte an ihnen vorbei. Als er die Hand auf die Türklinke legte, drehte ihm ein heftiges Unbehagen plötzlich den Magen um. Er zögerte. Vielleicht war das die falsche Zeit? Vielleicht sollte er um eine offizielle Audienz ersuchen, oder vielleicht sollte er einen Boten schicken? Er riß sich zusammen. Es war zu spät. Sie erwartete ihn. Er setzte eine Miene der Hochachtung auf und trat ein.


  Die Aristok saß an ihrem Schreibtisch, der beladen war mit Dokumenten und Schriftstücken. Sie hatte ihren offiziellen Umhang und das Diadem abgelegt und hatte Arbeitskleidung an; ihre langen kupferbraunen Zöpfe waren um den Kopf gewickelt und die Ärmel der Tunika hochgekrempelt.


  Bei ihrem Anblick klopfte Demnors Herz schmerzhaft bis zum Hals. Gefühle, für die er keine Zeit hatte, jagten einander ohne Unterlaß in seinem Inneren. Selbst nun, da sie nicht mit Amtsornat angetan war, war die Aura der Macht, die sie umgab, so stark wie immer, und all seine bösen Ahnungen kehrten zurück und erschwerten das Atmen. Sie blickte nicht auf, als er sich ihr näherte und sich verneigte.


  Er wartete, das Schweigen dehnte sich, seine Nervosität wuchs. Schließlich sah er, daß sich ihre Schultern strafften.


  »Was willst du, bei der Flamme?« fauchte sie ihn an, und all seine sorgsam zurechtgelegten Worte verließen ihn fluchtartig.


  Er kaute unsicher auf seiner Lippe herum und platzte dann heraus. »Ich will einen Gefährten.«


  Das ließ sie aufhorchen. Die leuchtenden grünen Augen hoben sich von den Papieren und richteten sich eindringlich auf ihn. »Aha, sind wir der Küchenmädchen überdrüssig?«


  Ein eisiger Schauder durchfuhr ihn. Sie war übelster Laune. Das war also der Grund, warum heute alle auf Eis tanzten. Es hätte ihm auffallen müssen. Er hätte einen Rückzieher machen sollen. Aber er hatte Kelahnus sein Wort gegeben, also schob er den Klotz der Angst beiseite und nahm all seine Vernunft zusammen.


  »Ich bin sechzehn, Majestät. Viele Adlige meines Alters haben Gefährten.«


  »Dann nimm dir einen Hund.« Ihre Stimme war gefährlich leise. »Ich habe zu tun, Junge, und dein Wunsch nach einem Bettgespielen ist kaum von Bedeutung. Hinaus mit dir!«


  Sie begriff nicht. Die Angelegenheit war sehr wohl von Bedeutung. Hielt sie ihn wirklich für so oberflächlich? Ihre Worte hatten seinen Stolz und sein Ehrgefühl getroffen, und das erweckte erneut das alte Minderwertigkeitsgefühl in ihm. Er mußte ihr klarmachen, daß sie sich irrte. Wenn er jetzt gegangen wäre, hätte er sie in ihrem Glauben über ihn bestärkt. Hier ging es um ein ehrenhaftes Ansinnen. Er mußte sie dazu bringen, daß sie das verstand.


  »Aber, Majestät …«, setzte er an.


  »Ich sagte: Hinaus mit dir!« Sie schlug mit der Hand auf den Schreibtisch. »Wir befinden uns vielleicht schon im Krieg, und ich habe kein Interesse an deinem Wunsch, dein Bett mit einer angemalten, überbezahlten Hure zu teilen. Hast du das verstanden, Junge? Du bekommst einen Gefährten oder auch nicht, wenn ich es entscheide, vorher nicht.« Sie kniff die Augen zusammen. »Warum dieses plötzliche Verlangen?« fragte sie mißtrauisch. »Man hatte mich dahingehend unterrichtet, daß deine einzige Neigung dem Schwert gilt.«


  Diese vergleichsweise sanfte Frage traf ihn unvorbereitet. Er stammelte: »Ich habe jemanden kennengelernt.«


  Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da wußte er, daß das die falsche Antwort war. Die Wochen schöner Umnebelung verflogen wie der Morgendunst und ließen ihn erschüttert und kalt zurück. War er wirklich hier hereinmarschiert in dem Glauben, sie würde ihm die Freundschaft mit jemandem erlauben, nur weil er darum bat? Er war ein Narr.


  Die Aristok betrachtete ihn mit ihrem Schlangenblick.


  »Wo?«


  Es war vorbei. Es blieb nichts mehr, als zu antworten und zu hoffen, daß dieser Sieg sie befriedigen würde, daß sie nicht fragen würde: Wer ist es? »In der Schule der Gefährten, Majestät«, antwortete er mit belegter Stimme.


  »Ach? Wann warst du dort?«


  »Mit Euch, Majestät, und dem Grafen von Cambury, vor einigen Wochen.«


  »Vor einigen Wochen? Du brauchst ein paar Wochen, um dich zu entscheiden, dann unterbrichst du mich bei der Arbeit, ohne Audienz, um von mir zu verlangen, daß ich dir diese Person zubillige. Wer ist es?«


  Die Flammen ihrer Augen drangen brennendheiß in die seinen, und er spürte, wie seine Selbstbeherrschung ins Wanken geriet.


  »Ein Schüler von dort, Majestät«, antwortete er mit zusammengepreßten Zähnen.


  »Ein Schüler von dort, Majestät!« Sie stieß ein rauhes Lachen aus und spottete über seinen schwachen Versuch, ihr den Namen nicht zu verraten. Sie beide wußten, daß es nicht lange dauern würde, bis sie ihn herausfand. Siegesgewiß lehnte sich die Aristok mit einem freudlosen Lächeln zurück. »Nein.«


  Nein.


  »Aber, Majestät …«


  »Ich sagte: nein. Das Thema ist damit erledigt. Die einzige Antwort, die in dieser Unterhaltung jetzt angebracht ist, lautet: Sehr wohl, Majestät.«


  Die jahrelange Erziehung hätte ihm die Worte beinahe in den Mund gelegt, doch er verkniff sie sich, bevor er sie aussprach. Er war schließlich ein DeMarian, und er hatte sein Wort gegeben. Er mußte ihre Zustimmung haben. In seiner Verzweiflung brachte er das einzige Argument hervor, das noch etwas Hoffnung für ihn barg. Es mochte sie vollends erzürnen, aber zumindest würde sie ihn vielleicht anhören, bevor sie ihn hinauswerfen ließ.


  »Heiligste Majestät, Behältnis der Lebendigen Flamme«, fing er formell an. »Ich, Ritter des Schwerts und Euer eingeschworener Gefolgsmann, erbitte die Gunst einer Audienz in einer Angelegenheit der Ehre.«


  Sie konnte ablehnen. Das war ihr Recht. Aber sie war das Oberhaupt des Glaubens, und dieses Ersuchen rückte das Gespräch in den Rahmen der Religion und appellierte an den Eid, den sie abgelegt hatte, als sie die heilige Schirmherrschaft übernommen hatte.


  Melesandra bedachte ihn mit einem bösen Blick, doch dann nickte sie. »Nun denn, werter Herr, Herzog von Briery, meine Ritter knien normalerweise vor der Aristok nieder.«


  Im Raum wurde es unheilvoll still. Das Kräftemessen hatte begonnen. Er kannte dieses Spiel. Er hatte es oft genug verloren, doch diesmal würde sie nicht siegreich daraus hervorgehen. Langsam ließ er sich auf die Knie nieder und zwang sich, den Blick zu Boden zu senken.


  »Die Gunst einer Audienz sei Euch gewährt, Lord Briery. Sprecht.« Die Worte waren geringschätzig, einschüchternd, seine Flamme gedämpft und überflüssig.


  Demnor rang verzweifelt um die passenden Worte, die ihren Zorn zügeln und sein Verlangen klar zum Ausdruck bringen würden. Eine unüberlegte Äußerung würde alles zunichte machen, doch jetzt, da es ums Ganze ging, stellte er zu seinem Entsetzen fest, daß sein Geist vollkommen leer war. Panik drohte, ihn zu überwältigen. Er kämpfte sie nieder und gewann die Herrschaft über seine schwindenden Sinne. »Meine Worte waren nicht als Forderung gemeint, Heiligkeit. Wenn es diesen Anschein gehabt haben sollte, so bitte ich Euch um Vergebung.«


  Bei diesen Worten wurde ihm fast übel, der Anteil der Flamme in seiner Brust loderte ruhelos, aber er zwang sich fortzufahren. »Ich habe ihm mein Wort gegeben, Heiligkeit. Ich sehe jetzt ein, daß ich überstürzt und voreilig gehandelt habe, aber … bitte helft mir in dieser Angelegenheit.«


  Mein Wort, Mutter. Bitte, verstehst du denn nicht? Mein Wort, meine Ehre steht auf dem Spiel. Bitte respektiere das.


  Eine Zeitlang sagte die Aristok nichts. Demnor blickte nicht auf. Die Würfel waren gefallen. Er hatte das Unvorstellbare getan. Er hatte sie um Hilfe gebeten. Jetzt konnte er nur noch hoffen.


  Als sie schließlich sprach, war ihre Stimme wie Asche. »Nun, das war töricht von dir, nicht wahr?«


  Bei diesen Worten ruckte sein Kopf hoch, und seine Augen trafen die ihren. Alles, was er dort sah, war Verachtung.


  Melesandra beugte sich vor. »Ja, töricht!« wiederholte sie, und das rote und grüne Feuer loderte auf. »Ist dies das Ergebnis deiner jahrelangen Ausbildung, sind das die Früchte der Arbeit, der Zeit, die ich dir gewidmet habe? Welchen Sinn hatte das alles? Damit du dein Ehrenwort irgendeiner angemalten Hure gibst? Du bist nicht besser als dein Onkel Amedeus. Schwach! Dumm und schwach!«


  Er hatte sie noch nie so wütend gesehen; ihr Gesicht war dunkel vor Haß. Sie stand auf, ragte vor ihm auf, mit erhobenen Fäusten, und er zuckte vor dem Wahnsinn in ihren Augen zusammen.


  »Nun, ich sage dir das eine, Junge«, zischte sie, und Speicheltropfen trafen sein Gesicht. »Deine Einfalt hat dich in dieses Dilemma gebracht, und jetzt mußt du selbst damit fertig werden. Und wenn du nächstes Mal im Begriff bist, dein Wort voreilig zu geben, dann denkst du vielleicht an die Folgen, die es hat, es zu brechen!«


  Er starrte sie voller Entsetzen an. Sie konnte ihn nicht zwingen, das zu tun! Das ging weit über Kelahnus, über die Liebesaffäre hinaus. Alles, was er war, wurde in Frage gestellt, alles. Jede Autorität, die er sich erworben, jeder Rang, den er innehatte, alles war nutzlos, war falsch, wenn sie ihn jetzt fallenließ. Hier ging es um seine Ehre. Und sie war im Begriff, diese zu zerschmettern, nur um ihm zu beweisen, daß sie dazu in der Lage war.


  Nein. Der Damm brach, als eine Flut rotgrauen Feuers über ihn schwappte. Sie hatte ihn geschlagen, sie hatte ihn gedemütigt, sie hatte ihn verängstigt. Sie hatte ihn gezwungen, so hart und leer wie eine Statue zu werden. Sie hatte ihn genötigt, seine Freunde zu vertreiben und allein gegen die Welt anzutreten, sich am Töten zu ergötzen und sich der Heilung zu verweigern. Aber das hier würde er nicht hinnehmen. Das würde ihn zerstören.


  Über ihm tobte die Aristok weiter. »Du wirst diese Hure nicht bekommen! Niemals! Und du wirst diese Lektion lernen und gestärkt daraus hervorgehen!«


  Nein. Wenn er sein Wort brach, war er ein Nichts. Dann war er wahrhaftig der Krone unwürdig. Die rote Flut des Zorns schlug gegen seinen Willen, aufgepeitscht durch die Wucht ihres Angriffs.


  »Ein Aristok muß allein dastehen, im Herzen und in der Seele, er darf nicht geschwächt werden durch Gefühle und Sehnsüchte. Nur dann bist du stark genug, um zu regieren!«


  Ihre Kraft knisterte im ganzen Raum und hüllte alles in einen roten und grünlichen Dunst. Allmählich wurde die Luft um ihren Sohn heiß, während sein eigenes Ich sich auflehnte.


  Nein. Du hast vier Gefährten, fünf Kinder, zahllose Ratgeber. Bist du vielleicht allein? Die Flamme baute sich auf, nahm Gestalt an, trieb einen heißen Strahl durch seine Beherrschung und zerschellte dann an seiner Verteidigungsmauer, die stark wie Stein war. Er stand auf.


  »Nein.«


  Dieses eine, leise gesprochene Wort erschreckte sie so, daß sie verstummte. Sie starrte ihn an; der Zorn war in ihren Augen gefroren. Erst jetzt wurde Demnor bewußt, daß er sie überragte. Melesandra war groß. Eine hochgewachsene Frau, gestärkt durch den Krieg, eine Frau, die gepanzert und bewaffnet in die Schlacht ritt. Demnor, ihr Sohn, war ebenfalls groß. Mit sechzehn maß er einen Meter fünfundachtzig, und die Kommandeurin Fletcher glaubte, daß er noch weiter wachsen würde. Dieses Wissen stärkte seine Kampfkraft, und er spürte eine innere Ruhe. Nein.


  »Ich werde mein Wort nicht brechen.«


  Erneut stieg der Aristok Zorn ins Gesicht, doch als sie sprach, klangen ihre Worte ebenso unheimlich ruhig wie die ihres Sohns. »Und ich befehle dir, es zu tun. Alles, was du bist, bist du durch meine Zustimmung. Ich habe dich geschaffen. Ich kann dich zerstören. Es gibt andere, die geeigneter sind als du, den Thron einzunehmen.«


  Da war sie, ihre letzte Drohung. Wenn er sich nicht ihrem Willen beugte, würde sie ihn aus dem Weg räumen, hinrichten lassen, denn nur so konnte die Flamme weitergereicht werden; und sie würde Quindara als Erbin einsetzen.


  Sein Stolz, sein Verlangen nach dem Thron, gestärkt durch sechzehn Jahre Vorbereitung schrien auf, doch sein Herz blieb unberührt, die Flamme unbeeinträchtigt. Was war der Thron ohne Ehre? Schatten. »Nein.« Er sah ihr jetzt stolz ins Gesicht, seine Furcht war besiegt durch die Überzeugung, daß seine Entscheidung die richtige war.


  Die Aristok lächelte verzerrt. »Du wirst es brechen, so oder so. Ich erteile dir einen königlichen Befehl, Prinz von Gwyneth. Ungehorsam mir gegenüber ist Verrat. Du wirst meineidig werden, denn jeder Eid, den du jemals abgelegt hast, wurde mir geschworen. Wie hättest du es gern, Lord Briery, Ritter meines Glaubens, Herzog meines Reiches, wirst du dein Wort gegenüber dieser kindischen Hure brechen oder deinem Souverän gegenüber?«


  Ihre Worte griffen nach seinem Willen, und innerlich zitterte er schrecklich. Sie würde es tun. Er wußte, daß sie es tun würde. Sie log niemals. Er aber auch nicht. Er sah ihr ins Gesicht, unfähig zu glauben, daß sie ihn so sehr hassen konnte. Was war der Auslöser für diese Unversöhnlichkeit, diese Feindseligkeit? Womit hatte er das verdient?


  Die Aristok lächelte wieder. »Du schweigst. Dir wird die Ernsthaftigkeit deines Verbrechens also bewußt. Dennoch – du hast als einer meiner Besten eine Gunst von mir erbeten, und aus diesem Grund will ich sie dir gewähren. Du wirst mir den Namen des Jungen nennen, ich werde jemanden zu Meister Klairius schicken und seine Entlassung verlangen. Du wirst deinen Eid an mich erneuern, und wir werden die Angelegenheit als erledigt betrachten.«


  Demnor konnte sein Zittern jetzt nicht mehr beherrschen. Ihm schwindelte bei dem Gedanken an das, was sie verlangte. Kelahnus entlassen? Das durfte nicht passieren. Verrat. Das Wort machte ihn körperlich krank. Unehre, der Thron in Quindaras Händen. Aber Kelahnus. Außer sich sah er Triumph in den Augen seiner Mutter. Die Flamme schlug gegen seinen Geist, seine Seele, immer noch ungestüm, doch nun gehorsam auf seine Reaktion wartend. Nein. Er begegnete ihrem Blick.


  »Das kann ich nicht tun, Majestät. Er steht unter meinem Schutz.« Er würde es nicht zulassen, daß sie auch Kelahnus' Leben zerstörte. »Wenn ich jemals falsch gehandelt habe, so ist es mein Fehler, nicht seiner. Es darf nicht sein, daß er dafür bezahlt.«


  »Es darf nicht sein, daß er dafür bezahlt«, ahmte sie ihn höhnisch nach. »Wenn ich sage, daß es so sein soll, dann wird es so sein. Wagst du es, dich mir zu widersetzen? Nenne seinen Namen!«


  »Das kann ich nicht.«


  »Beim Glauben, du kannst es!« Sie hatte erneut die Stimme erhoben. »Und du tätest gut daran, es zu tun! Widersetze dich meinen Wünschen, und du wirst es bereuen, das verspreche ich dir! Jetzt möchte ich, daß du mir sofort gehorchst, sonst erkläre ich dich zum Gesetzlosen, und jede Hand im Reich wird sich gegen dich erheben. Entscheide dich!«


  Demnor spürte, wie der kalte Hauch reinsten Zorns ihn berührte. Schüchtere ihn ein, schinde ihn, plappere unsinniges Zeug auf ihn ein – da hörte es auf. Er folgte seinem sich aufbäumenden Geist und ließ sich von ihm in eine Rüstung aus gerechtem Zorn kleiden.


  »Wenn ich mein Wort breche, bin ich es nicht wert zu regieren.«


  »Du bist es jetzt schon nicht wert! Bist du mir ungehorsam, brichst du deinen Eid der Mannestreue!«


  »Du zwingst mich dazu. Ich habe dich um nichts anderes gebeten, als daß du mein Ehrenwort bekräftigst. Aber du sagst aus Trotz nein. Aus Haß. Du bringst mich in Unehre!«


  »Genug!«


  Sie standen nur wenige Handbreit voneinander entfernt, die Gesichter und Gliedmaßen im Wahnsinn verzerrt, Demnor wie gelähmt durch das schroff ausgespuckte Wort, Melesandra mit bösartig funkelnden Augen.


  »Du sprichst nicht in diesem Ton mit mir«, sagte sie mit bedrohlich leiser Stimme. Sie war wieder die Herrscherin, und seine jahrelang anerzogene Disziplin ließ ihn verstummen … »Ich bin dein Souverän. Du benimmst dich dementsprechend, oder ich lasse es dir beibringen.« Sie wandte sich ab, ging zurück zu ihrem Schreibtisch und setzte sich. »Du wirst dich mir fügen, so oder so. Wachen!«


  Die beiden Posten der Königlichen Garde, die vor der Tür lauerten, offenbar unschlüssig, ob sie inzwischen hätten eingreifen sollen, polterten in den Raum. Sie nahmen zwei Schritte hinter dem Prinzen Habacht-Stellung ein. Unsicherheit flackerte über das Gesicht des jüngeren.


  Die Aristok lehnte sich zurück. »Geleitet Seine Königliche Hoheit zu seinen Gemächern. Er darf sie nicht verlassen, bis ich ihn rufen lasse.«


  »Majestät!«


  Ihr Blick wandte sich ihrem Sohn zu, alle Spuren von Wut waren verflogen. »Du wirst dort bleiben, bis du wieder zu Sinnen gekommen bist. Ich will den Namen des Jungen wissen, entweder von dir oder aus anderer Quelle. Das ist deine einzige Gelegenheit, Absolution zu erlangen. Vergeude sie nicht! Wenn du es tust, lasse ich dich enteignen, und du weißt, was das bedeutet.«


  Der Schreck der Wachen war geradezu greifbar, und Demnor sah sie mit Haß an, denn er wußte, innerhalb einer Stunde würde sich die Neuigkeit im ganzen Palast herumgesprochen haben. Er sah sie an, doch sein Stolz verbot ihm, sich dieser letzten Entwürdigung schweigend zu ergeben. Sollte der Palast doch noch einen Bissen bekommen, auf dem er herumkauen konnte. »Wenn du ihm etwas zuleide tust«, knirschte er, »dann erspare ich dir die Mühe. Ich verzichte auf den Thron.« Das würde seinen Tod bedeuten, aber einen selbsterwählten und keinen ihm auferlegten.


  Ihre Blicke trafen sich hart und unnachgiebig, doch ohne Flamme. Die Fronten waren geklärt. Beide kannten jetzt die Positionen und wußten, was auf dem Spiel stand. Dann nickte die Aristok ihrer Wache zu, und Demnor wurde hinausgeführt.


  Das Scheppern von Speerspitzen gegen Marmor holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er stand vor den zwei Männern der Palastgarde, die die Tür zum königlichen Flügel bewachten. Schweigend, mit hölzernen, reglosen Gesichtern, gaben sie ihm den Weg frei. Demnor paßte seinen Gesichtsausdruck dem ihren an. Er war schon viele Male in den Krieg geritten, hatte sich dem Tod und der Verstümmelung ausgesetzt und nicht gewankt. Er hatte vor dem Feind niemals Furcht gezeigt, und er würde auch vor der Aristok keine Furcht zeigen. Was immer sie auch denken mochten, die Palastgarde würde ihn nicht für einen Feigling halten. Aber das hatten sie schließlich nie, nicht einmal damals, im Sommer 886.


  Er verdrängte die Erinnerungen. Jetzt war alles anders. Diesmal bat er sie um etwas, das sie wollte und er nicht. Ihr einziger Triumph bestand darin, daß er sie bitten mußte, und das beruhte auf einer längst überholten Tradition. Die Wachen hielten ihm die Tür auf, und er trat über Schwelle in das Vorzimmer der Aristok.


  Die Szene war fast dieselbe wie damals, mit einer Ausnahme: Klaudius war in der Zwischenzeit gestorben und hatte seine Stelle an seinen Sohn Peerik weitergegeben. Demnor hielt von dem neuen Bürovorsteher nicht mehr als vom alten.


  Der Mann sah blaß und nervös aus. Bei Demnors Eintreten verbeugte er sich tief, dann huschte er an den Männern der Königlichen Garde vorbei durch die Tür des privaten Audienzsaals der Aristok. Der Prinz wurde sich selbst überlassen.


  Sein Blick wanderte durch den Raum. Auf einem vergoldeten Tisch standen eine Weinkaraffe und ein Glas, beides aus kunstvoll geschliffenem Kristall. Regenbogen tanzten über die Wandflächen, als Demnor die Karaffe hob und daran schnupperte. Apfelmost. Offenbar um seine Abneigung gegen Alkohol wissend, hatte jemand den Wein, der für gewöhnlich wartenden Gästen serviert wurde, durch ein anderes Getränk ersetzt. Er konnte sich nicht vorstellen, wer das getan haben könnte; wahrscheinlich ein Diener. Er goß sich ein Glas ein und setzte seine Betrachtung des Raums fort.


  Zu seiner Linken war ein dunkelblauer Diwan, das Holz von tiefem Rotbraun. Sein Blick wanderte zu einem großen Porträt der Aristok bei ihrer Krönung, das an der gegenüberliegenden Wand hing. Von Harold von Daedlesburg auf der Höhe seines Könnens gemalt, war es nicht die Art von Porträt, die er jetzt ansehen wollte. Melesandra war damals fünfundzwanzig gewesen, ein Jahr älter als der Kronprinz heute, doch der Künstler hatte den eisernen Willen eingefangen, von dem sie schon damals besessen gewesen war. Das rote und grüne Feuer brannte in ihren Augen und griff nach ihm, als wolle es seine Gedanken durchbohren. Demnor wandte sich ab.


  Auf der einen Seite neben dem Eingang war ein großes, mit gelbem und weißem Email eingefaßtes Becken aufgestellt. Winzige vielfarbige Fische schwammen zwischen wogenden Pflanzen, die sorgsam in den Sand am Boden eingesetzt worden waren. Demnor betrachtete sie eine Weile und beobachtete ihre Bewegungen, die die Wasseroberfläche kräuselten und sein Spiegelbild verzerrten. Er sah die nackte Angst in seinen Augen und wandte sich stirnrunzelnd ab. Die Wachen an der Tür standen so reglos da wie Statuen und blickten starr geradeaus. In diesem Augenblick kam Peerik zurück.


  Er verneigte sich furchtsam.


  Demnor sah ihn an. »Und?«


  »Die Aristok bittet Euch einzutreten, Königliche Hoheit«, verkündete der Mann zögernd und hielt die Tür auf.


  Mit gefaßter Miene ging der Prinz an ihm vorbei.


  Melesandra saß auf einem kleinen geschnitzten Thron, der wiederum auf einem Podest stand, zu dem zwei Stufen emporführten. Das Podest verbreiterte sich an der Basis zu einer Plattform, damit Ratgeber und Höflinge sich in ihrer Nähe aufhalten konnten, wenn sie Audienzen abhielt. Demnor hatte bei verschiedenen Gelegenheiten ebenfalls schon dort gestanden, wenn wieder einmal königliche Gefolgstreue demonstriert werden mußte. Er hatte sich damals nicht behaglicher gefühlt als jetzt. Heute stand niemand da, kein Kämmerer, keine Generäle, keine Gefährten. Es handelte sich um eine Privataudienz zwischen der Herrscherin und dem Prinzen.


  Das Gesicht der Aristok war wie aus Stein, während der Kronprinz sich ihr bis auf neun Schritte näherte und eine Verbeugung vollführte.


  Sie musterte ihn schweigend. Demnor, der versuchte, sein Atmen, das plötzlich stoßweise ging, zu beherrschen, sah an ihr vorbei zur leuchtenden Fahne von Brandon.


  Das Schweigen dehnte sich. Schließlich senkte er den Blick und sah ihr in die Augen. Die Aristok musterte ihn majestätisch, ihre Lippen waren von einem schwachen Lächeln umspielt. Sie wußte, welchen Krieg er führte. Sie hatte die Waffen geschmiedet, die beide Seiten trugen. Plötzlich fühlte er sich sehr müde, doch er zwang sich, weiterhin eine ausdruckslose Miene zu machen. Er konnte warten.


  »Werter Herr, Verteidiger des Reichs.« Ihr Ton war flach, eine Feststellung, keine Begrüßung.


  »Majestät.« Seine Stimme klang genauso unverbindlich.


  »Ihr habt um eine Audienz ersucht?« Ihre Stimme klang gelangweilt, obwohl ihre Augen sein Gesicht mit raubtierhaftem Funkeln beobachteten.


  »Ja, Majestät. Es ist meine Pflicht, Euch um die Erlaubnis zu ersuchen, eine Eheschließung einzugehen.« Jetzt war es vollbracht. Es war ausgesprochen. Das wilde Pochen seines Herzens ließ ein wenig nach. Tief in seinem Inneren sprach eine Stimme drängend: Sag nein, sag nein!


  Die Aristok hob lediglich eine kupferfarbene Augenbraue. »Wer ist die Auserwählte?«


  Ein Milchmädchen, eine Dienerin, eine Gallianerin. Er haßte dieses Spiel. Sie wußte flammend genau, um wen es sich handelte, doch er behielt sein ausdrucksloses Gesicht bei, als er antwortete: »Die Gräfin von Essendale, Lady Isolde DeKathrine, Majestät.« Mutter.


  »Ich verstehe. Ist das alles?« Sie klang weiterhin desinteressiert.


  »Ja, Majestät.«


  Sie neigte den Kopf. »Eurem Ersuchen wird stattgegeben.«


  Er verneigte sich erneut, zum Zeichen, daß er sich als entlassen betrachtete. Mehr würde zwischen ihnen nie sein. Er entfernte sich.


  Die gewachste Holztür fühlte sich warm an, und er schob sie sanft auf. Er vermied es, auf den losen Stein jenseits der Schwelle zu treten, betrat seine kleine Privatkapelle und schloß die Tür hinter sich. Beruhigende Dunkelheit hüllte ihn ein.


  Er wartete, bis sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, dann durchquerte er den Raum und kniete vor dem Altar nieder. Die einzelne Kerze, die auf dem Altartuch aus weißer Seide aufgestellt war, flackerte, als er sich näherte. Er blickte eine Zeitlang in ihr Licht, dessen Widerschein warm in seinen Augen funkelte, dann erhob er sich und ging still in den hinteren Teil der Kapelle. Dort setzte er sich. Er legte die Arme auf die Kirchenbank vor sich, bettete den Kopf auf seine Hände und schloß die Augen.


  Beim Glauben, er war müde! Sein Kiefer schmerzte wie eine alte Wunde bei Regen. Aber wenigstens war es vorbei. Jetzt konnte er sich ausruhen.


  Der schwache Hauch des Morgenweihrauchs war Balsam für seine strapazierten Nerven, und er döste halb ein. Er mußte eigentlich zurückgehen. Kelahnus würde auf ihn warten, würde sich Sorgen machen. Aber er konnte ihm jetzt noch nicht entgegentreten. Er schob einen Arm unter seinen Kopf und legte die unversehrte Wange auf das kühle Metall seiner Armschiene.


  Auf dem Rückweg zum Westflügel hatte er die Dinge um sich herum wie durch einen Dunstschleier wahrgenommen, und kaum etwas davon war ihm im Gedächtnis haften geblieben. Wachen und Diener hatten sich verneigt, Habacht-Stellung eingenommen oder waren davongehuscht. Er brauchte ihre Gesichter nicht zu sehen, um zu wissen, was sie dachten. Der ganze Palast wußte Bescheid über den Kampf zwischen der Aristok und dem Thronerben, hatte von Anfang an darüber Bescheid gewußt, seit jenem Tag, als er sechzehn Jahre alt gewesen war und sich zum ersten Mal aufgelehnt und ihre Macht herausgefordert hatte.


  Die Erinnerung an jene Unterredung vor fast acht Jahren hatte die ganze Woche über an ihm genagt und scharfe kleine Nadeln in ihn gebohrt, wann immer er versucht hatte, sich zu entspannen. Die Bilder von jenem Tag würden ihm keine Ruhe geben und ihn immer wieder heimsuchen, solange er lebte. Manche Erinnerungen waren einfach so. Sie beherrschten das Leben eines Menschen, ob er es wollte oder nicht, und die einzige Möglichkeit, sie zu vertreiben bestand darin, sie ihren Willen haben zu lassen, bis sie sich erschöpft hatten. Zumindest hatte ihm das sein Onkel so gesagt, vor sehr vielen Jahren. Und heute war er viel zu müde, um zu kämpfen. Er schloß wieder die Augen und dachte an die Vergangenheit.


  Die Entscheidung war innerhalb weniger Sekunden gefallen, während er seine Gemächer betreten hatte. Kelahnus war in Gefahr. Er mußte zu ihm gehen. Allerdings nicht bei Tageslicht; er würde bis zum Einbruch der Dunkelheit warten. Grübelnd schritt er im Raum auf und ab, fast ohne zu bemerken, wie seine Wächter gegen die der Aristok ausgetauscht wurden.


  Er ging zur anderen Seite des Raums. Er mußte jemanden zu Kelahnus schicken, einen Boten, aber wie? Er könnte einen Diener rufen, damit er ihm Wein und Essen brächte und dann eine Nachricht übermittelte, aber das würde bedeuten, daß er die Wachen draußen bitten müßte, den Diener einzulassen. Sein Stolz erlaubte ein solches Vorgehen nicht. Er biß nervös auf seiner Unterlippe herum. War Stolz wichtiger als Kelahnus? Beim Feuer, er mußte etwas tun!


  Eine Stunde verging. Seine Ungeduld riß ihn jedesmal, wenn er sich setzte, wieder hoch. Jetzt stand er am Fenster und starrte mit düsterer Miene hinaus über die Gärten, sein Kopf war leer. Wenn er sich heimlich davonmachen würde, so würde das eine Wut aufstochern, die ohnehin kurz davor war, in Flammen aufzulodern, doch je länger er wartete, desto wahrscheinlicher war es, daß der Schüler entdeckt wurde. Er erwog und verwarf ein gutes Dutzend Wege, wie er seinen Freund warnen konnte. Aber alle Möglichkeiten setzten voraus, daß er aus seinem Gefängnis ausbrach, und das würde auf jeden Fall Ungehorsam gegenüber einer königlichen Verfügung bedeuten. Der Gedanke an die Folgen ließ ihn erschaudern.


  Er schlug mit der Faust auf die Metallbrüstung und schalt sich einen Feigling. Kelahnus war in Gefahr. Es war dringend nötig, daß er etwas unternahm, und wenn er dafür aus seinem Arrest ausbrechen mußte – nun, dann hatte er eben keine Wahl.


  Es klopfte an der Tür. Er drehte sich ruckartig um.


  »Herein!«


  Ein schmuddeliger etwa sechsjähriger Junge, dem das sandfarbene Haar in die Augen fiel, trat in den Raum, nachdem er sorgfältig die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er verneigte sich linkisch.


  »Was gibt's, Terence?«


  »'tschuldigung, Hoheit. Man hat mich geschickt, damit ich frage, ob Ihr irgendwas aus der Küche braucht oder sonstwas, was dem Hohen Herrn so einfallen könnt'.« Er wischte sich die Nase am Ärmel seiner schlechtsitzenden grauen Tunika ab.


  Demnor musterte ihn. Er hatte Terence in Aristons Obhut gegeben und nicht der Küche zugeteilt, und Gelehrtenlehrlinge trugen braune Gewänder und keine grauen Tuniken. Der Junge warf ihm einen verschwörerischen Blick zu, und der Prinz nickte.


  »Komm her!«


  Terence grinste und schlurfte herbei, um die Botschaft und die Münze entgegenzunehmen, die Demnor ihm in die Hand drückte.


  Beim Scharren von Füßen über Stein schreckte Demnor auf, doch es war nur eine junge Akolythin, die gekommen war, um den Kerzendocht zu schneiden. Das Mädchen kniete ehrfurchtsvoll vor dem Altar nieder, ohne zu merken, daß der Prinz in der Dunkelheit saß.


  Angesichts dieses vertrauten Rituals ließ der furchtbare Schmerz der Erinnerungen allmählich nach. Auch Demnor hatte diesen Dienst verrichtet, als er klein gewesen war. Er schüttelte sich. Es wurde spät. Kelahnus machte sich bestimmt schon große Sorgen.


  Demnor wartete, bis das Mädchen gegangen war, dann schob er die Vergangenheit entschlossen beiseite. Es hatte keinen Zweck, alten Schmerz Wiederaufleben zu lassen – er hatte zu tun. Demnor machte das Zeichen der Triarchie, erhob sich und verließ die beruhigende Umgebung der Kapelle.


  Kelahnus wartete in seinem Arbeitszimmer, umringt von seinem Sekretär, seinem Knappen und seinem Boten. Der Gefährte hielt ein großes Stück Pergament, den Heiratsantrag, in einer Hand und in der anderen eine Stange Siegelwachs. Sie hatten sein Kommen erwartet und alles zur Erfüllung seiner Aufgabe vorbereitet. Er brauchte das Schriftstück nur noch zu versiegeln. Demnor begegnete dem Blick seines Gefährten, und beide lächelten ein wenig traurig.
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  Isolde


  Lady Isolde DeKathrine, Gräfin von Essendale, saß auf einer Steinbank in einem der Wintergärten im Südflügel. Durch das Glas warf der bewölkte Himmel einen seltsamen Schein, der von der Flora ringsum grün gefärbt war. Gedankenverloren strich Isolde über das Blattmuster am Rand der Bank. Wenn sie die Augen schloß, konnte sie sich beinahe vorstellen, zu Hause zu sein, inmitten der stillen, wachsenden Pflanzen in ihrem eigenen Wintergarten; einfach nur dasitzend, das Herannahen eines Unwetters beobachtend und nachdenkend.


  Zu Hause hätte sie ihr Pferd genommen und wäre stundenlang durch die Landschaft geritten, allein mit dem Himmel und dem Regen. Vielleicht würde sie später hinausgehen, aber jetzt war sie ganz zufrieden damit, einfach nur dazusitzen und zuzusehen, wie der sich verdunkelnde Himmel den Wintergarten in Schatten tauchte. Zu ihren Füßen spielte Tania, ihre junge Gefährtin, eine leise Weise auf der Mandoline und legte ab und zu den Kopf gegen Isoldes Knie. Es war ein fast vollkommener Nachmittag. Fast – wenn nicht ihr Bruder gewesen wäre.


  Alerion war vor ein paar Augenblicken in ihre Einsamkeit hereingeplatzt, hatte Flüche über den Prinzen Demnor ausgestoßen und war wie ein wütender Bär herumgestapft. Isolde hatte ihm eine Zeitlang zugehört und ihm dann keine Beachtung mehr geschenkt. All das hatte sie schon dutzendmal gehört.


  Sie fuhr mit den Fingern durch die dunklen Locken des Mädchens und grübelte über ein anderes Problem nach: ob es besser wäre, die Hochzeitsregalien der Gemahlin Quintons des Zweiten, Evelynne DeKathrine, zu tragen, oder ihre eigenen in Auftrag zu geben. Das war eine Entscheidung, die sie hinausschieben würde, bis sie und ihre Schneiderin Gelegenheit hätten, sich damit zu befassen. Sie bevorzugte im allgemeinen einen schlichteren Stil, und da sie die Machart, die sie im Sinn hatte, klar vor sich sah, könnte sie heute noch mit Carrie sprechen, aber Ler störte sie andauernd. Mit einem Seufzen wandte die Gräfin von Essendale ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Bruder zu.


  Alerion schritt vor ihr auf und ab, das breite Gesicht vor Wut verzerrt. »Verbrennen soll er«, schimpfte er. »Was glaubt er eigentlich, wie lange wir diese Beleidigung hinnehmen?« Er drehte sich um, sah, daß sie ihm endlich zuhörte, und hielt inne. »Warum läßt du dir das so ruhig gefallen?« fragte er schroff. »Weißt du denn nicht, was die Leute reden?«


  Unbeeindruckt sah Isolde zu ihrer Gefährtin hinab. »Tania, spiel ›Das Flüstern im Walde‹.« Sie summte die ersten paar Takte mit, lächelte und wandte sich wieder Alerion zu. »Es interessiert mich nicht im geringsten, was die Leute reden.«


  Ihr Bruder öffnete und schloß den Mund einige Male, und sein Gesicht lief rot an. Schließlich schnaubte er: »Ist es dir gleichgültig, wie sehr das dem Ruf der Familie schadet? Die offizielle Anfrage liegt schon länger als ein Jahr zurück.«


  Isolde lachte. »Unser Ruf wird sich erholen. Der Thronerbe ist ein Flegel, aber sein Gefährte nicht. Ich rechne damit, daß ich seinen endgültigen Antrag jetzt bald erhalte. Ich frage mich allerdings, ob ich ihn annehmen soll.« Sie spielte müßig mit den grünen Troddeln an ihrem Ärmel und sah ihn von unter ihren Augenwimpern an.


  Alerion setzte zu einer Widerrede an, doch als er merkte, daß sie ihn nur neckte, unterbrach er sich jäh, da er sich nicht zum Narren machen wollte. Schwer atmend ließ er sich neben sie auf die Bank fallen.


  Isolde tätschelte seine Hand; sie konnte es sich nicht verkneifen, ihn weiter zu necken. »Keine Angst, Ler, dir fällt bestimmt etwas ein, um ihn für sein rüpelhaftes Verhalten zu bestrafen, und dann wird zwischen euch wieder alles in Ordnung sein.«


  Er sprang wütend auf. »Es besteht keine Notwendigkeit, beleidigend zu sein. Ich kann mit meinen Freundschaften selbst umgehen, danke. Mir geht es lediglich um die Familie.«


  »Dann sorge dich nicht. Die Familie war noch nie stärker als heute. Komm jetzt, setz dich neben mich und hör auf, dich zu grämen.«


  Sie lächelte ihn an, und er spürte, wie sein Zorn unter der Wärme ihres Blickes dahinschmolz. Mit einem säuerlichen Lächeln nahm er wieder Platz.


  »Er hat dich nicht verdient.«


  »Danke. Aber wir werden gut miteinander auskommen, er und ich. Du wirst schon sehen.«


  »Davon bin ich überzeugt. Er tut mir fast ein wenig leid.«


  »Ach ja? Armer Ler.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Ihr seid euch so ähnlich, ihr beide. Ihr braucht einen Krieg, der eine wie der andere, damit ihr hinausreiten und euch tapfer und nützlich fühlen und diese Entfremdung zwischen euch ausfechten könnt. Das meine ich ganz ernst.« Sie berührte flüchtig seine Lippen mit den ihren und brachte ihn so zum Schweigen, als er wieder protestieren wollte.


  »Männer wie du sind niemals richtig zufrieden, wenn ihre Probleme nicht klar definiert und deren Lösungen nicht einfach sind. Da sind deine Feinde, und da sind ihre Armeen. Wenn du sie schlagen kannst, dann sind deine Probleme gelöst.«


  »Du selbst hast auch schon deinen Teil an Schlachten geschlagen«, erinnerte er sie steif.


  »Stimmt. Der Unterschied ist, daß ich in Friedenszeiten mit mir selbst etwas anzufangen weiß.«


  »Jemand muß das Reich beschützen.«


  »Natürlich, mein Lieber, aber jemand muß es auch regieren. Überlaß mir diese Rolle. Du würdest nur herumhampeln und dich mit dem Schwert in den Vorhängen verfangen.«


  Mit einem tiefen Seufzer rieb sich Alerion die Schläfen, bevor er verdrossen fragte: »Woran liegt es nur, daß dein Trost so oft als Beleidigung daherkommt?«


  Isolde lachte. »Damit du mich nicht als gegebene Größe ansiehst und stets parierst, Bruder. So, jetzt …, wenn du nichts dagegen hast …«


  Sie blickte auf, weil sich jemand von weitem näherte. Alerion wandte sich um.


  Eine junge Frau in der Livree der DeMarianischen Boten kam durch den Wintergarten auf sie zu, indem sie sich anmutig zwischen den Pflanzen und Blumen hindurchschlängelte. Sie trug Demnors persönliches Wappen am Ärmel und eine dicke Rolle unter dem Arm. Als sie bei den beiden DeKathrines angekommen war, verneigte sie sich, ließ sich in einer geschmeidigen Bewegung auf ein Knie nieder und streckte das Schriftstück aus.


  Isolde lächelte. »Ja?«


  »Höchstwerte Lady, es ist meine Pflicht, Euch diesen Heiratsantrag von Seiner Hoheit, Lord Demnor, Prinz von Gwyneth, zu überbringen. Er gibt der Hoffnung Ausdruck, daß Ihr in die von ihm erstrebte Vereinigung einwilligt, unter Wahrung der königlichen Gepflogenheiten. Sein Antrag ist mit seinen eigenen Insignien versiegelt und beglaubigt durch ein Mitglied des Kollegiums der Herolde zur Bestätigung seiner Absicht, an diesem zwölften Tag des Monats Fhomhair, im Jahr achthundertdreiundneunzig.«


  Mit einer Miene überheblicher Würde nahm Isolde die Schriftrolle von der knienden Heroldin entgegen. »Ich danke dir … äh …?«


  »Robinarden, Gräfin.«


  »Robinarden. Dein Eintreffen kam etwas überraschend, so daß mir im Augenblick die Worte fehlen. Wenn du mir die Güte erweisen würdest, dich für eine gewisse Zeit zurückzuziehen und mir zu erlauben, meine verwirrten Sinne zu sammeln, würde ich mich mit einer Antwort an Seine Hoheit erkenntlich zeigen.«


  »Selbstverständlich, Gräfin.«


  »Tania?«


  Die Gefährtin blickte bei der Nennung ihres Namens auf und legte die Mandoline neben sich.


  »Vielleicht geleitest du unsere verehrte Heroldin an einen Ort, wo sie es behaglicher hat. Dort kann sie warten und eine Erfrischung zu sich nehmen.«


  »Wie Ihr wünscht, Lady.« Die junge Frau erhob sich träge und verneigte sich. Gemeinsam verließen sie und die Heroldin den Wintergarten. Als sie durch die Tür gingen, flüsterte die Gefährtin der anderen Frau etwas ins Ohr, und Robinarden kicherte.


  Mit einem zufriedenen Seufzer wiegte Isolde das Schriftstück in der Hand und blickte zu ihrem Bruder auf. Der sah sie trotz Groll bewundernd an.


  »Nun, meine Schöne, da du unsere Auseinandersetzung gewonnen und bewiesen hast, daß du alles nach deinen Wünschen aus der dünnen Luft herbeizaubern kannst, würdest du einem bescheidenen Bittsteller die Freundschaft gewähren, von der du glaubst, daß er sie möchte, sowie den Rat, von dem du glaubst, daß er ihn braucht?«


  Isolde ging nicht weiter auf seinen spöttischen Ton ein. »Natürlich, mein lieber Bruder«, murmelte sie. »Alles zu seiner Zeit.«


  Der Heiratsantrag wurde angenommen, besiegelt und innerhalb einer Stunde zurückgeschickt; die offizielle Bekanntmachung fand am nächsten Morgen vom Nordbalkon aus statt. Wie es der Brauch war, warfen Demnor und seine Zukünftige Silber in die Menge, die um so lauter jubelte. Straßenseher weissagten Wohlstand und Glück, und Taschendiebe nutzten die Gunst der Stunde, während die Menge drängelte, um einen Blick auf ihren zukünftigen Herrscher und dessen Braut zu erhaschen. Daß der Thronerbe das Ganze mit regloser Miene über sich ergehen ließ, merkten nur wenige. Es war schließlich für den Prinzen nichts Ungewöhnliches. Der Hofmaler fertigte schnelle Skizzen an, die die Grundlage für sein Gemälde von dem Ereignis sein würden, und die Herolde schickten Boten mit der Neuigkeit hinaus ins Land. Die Leute jubelten und verlangten nach Reden. Erst die Regentropfen, die sich bald zu einem heftigen Niederschlag entwickelten, trieben sie nach Hause oder zu ihren Geschäften zurück.


  Demnor und Isolde traten zwischen den Kristallflügeln der Balkontür zurück in den Saal und trennten sich mit ein paar Worten. Die Gräfin rauschte davon, um sich mit ihrer Schneiderin zu treffen, und der Prinz nahm Zuflucht in der Stille seines Arbeitszimmers. Er wollte ein paar Minuten für sich selbst haben, um sich zu fassen, bevor er irgend jemandem in seiner neuen Rolle entgegentrat.


  Kelahnus erwartete ihn. Er nahm in einem der dick gepolsterten Sessel des Arbeitszimmers Platz und drückte die Fingerspitzen gegeneinander.


  Demnor ließ sich in einen anderen Sessel am Kamin fallen und schloß die Augen. Sie saßen eine Zeitlang schweigend da, bis der Prinz schließlich seinen Gefährten ansah.


  »Was ist?«


  »Wie bitte?«


  »Du hast dein Unschuldsgesicht aufgesetzt, wie immer, wenn du ein Thema zur Sprache bringen willst, über das ich nicht sprechen möchte.«


  »Ich weiß wirklich nicht, was du meinst, aber wenn du mich nach meinen Gedanken fragst, so habe ich mir überlegt, wann du wohl deine Reise anzutreten gedenkst.«


  »Welche Reise?«


  »Deine Verlobungsreise. Die dich und Lady Isolde jetzt quer durchs Land führen wird, damit ihr euch der Bevölkerung zeigt.«


  »Warum?«


  Kelahnus stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »So will es die Tradition. Das trägt dazu bei, die Einigkeit des Landes zu festigen. Es gibt den Mitgliedern des Königshauses einen Vorwand, ein wenig die Muskeln spielen zu lassen, dem Adel, ihre Loyalität unter Beweis zu stellen, und uns anderen, Feste zu feiern. Übrigens wird eine Vergnügungsreise dir guttun, du siehst ziemlich blaß aus.«


  Demnor rieb sich mißmutig die Augen. Das machte Kelahnus immer mit ihm; er gab sich mitten in einer unangenehmen Unterhaltung besorgt, und jedesmal brachte das den Prinzen aus der Fassung. Er verkniff sich die Erwiderung, die ihm auf der Zunge lag, und bedeutete dem Gefährten mit einer Geste der Resignation fortzufahren.


  Kelahnus nahm die Aufforderung mit lässigem Lächeln an. »Ich dachte, vielleicht in den Norden. Es ist jetzt noch nicht zu kalt. Leiston. Linconford. Yorbourne. Dann vielleicht hinauf nach Castldown oder Carisley, mit einem Besuch in den kleineren Orten, die am Weg liegen, und wieder zurück. Das nimmt ein paar Wochen in Anspruch, aber bis Calan Gaeaf müßtest du eigentlich zurück sein. Das wäre der erste Ausflug, den du seit deiner Reise durch Gwyneth unternimmst.«


  »Und warum nicht Gwyneth?«


  »Weil du dort schon warst. Im Norden warst du noch nicht.«


  »Vor vier Jahren war ich im Norden.«


  »Mit einer Armee. Das zählt nicht.«


  »Und warum nicht Kraburn?«


  »Kraburn liegt im Süden. Und dort bist du auch schon gewesen. Du bist ein bißchen schwierig.«


  Demnor seufzte. »Also gut«, sagte er gequält. »Von mir aus nach Norden. Aber nicht nach Yorbourne.«


  Kelahnus rieb sich mit einem Finger über den Nasenrücken und überlegte. »Das ist vielleicht nicht passend.«


  »Man wird es erwarten, aber ich möchte sowohl mir als auch Quindara einen so peinlichen Besuch ersparen«, entgegnete der Thronerbe.


  »Wie du meinst. Also nicht Yorbourne. Dann Grimscombe.«


  »Braxborough.«


  »Braxborough! Das liegt in Heideland!«


  »Na und? Was spricht dagegen?«


  »Es ist nicht ungefährlich. Das spricht dagegen.«


  »Unsinn. Es ist eine befestigte Stadt.«


  »Genau, gegen seine eigenen Bewohner befestigt.«


  »Alle vier kämpfenden Orden unterhalten in Braxborough Stiftshäuser. Sie ist genauso sicher wie Brandbridge. Außerdem ist es die Hauptstadt des Nordens. Wenn ich nicht dorthin gehe, sieht es so aus, als ob ich Angst hätte.«


  Der Gefährte schüttelte den Kopf. Seine erste Reaktion war gewesen, dem Thronerben ironisch vorzuschlagen, die gallianischen Grenzprovinzen zu besuchen, aber in seiner jetzigen Verfassung würde Demnor womöglich zustimmen. Es wäre entschieden besser, seinen Beschluß einfach zu akzeptieren und zu hoffen, daß jemand anders, wie zum Beispiel der Oberpriester, Einwände erheben und die Aristok es verbieten würde.


  »Wenn du darauf bestehst. Also Grimscombe und dann Braxborough?«


  »Gut.«


  Nachdem das besprochen war, erhob sich der Gefährte, stellte sich hinter den Prinzen und machte sich daran, diesem die Verspannung aus der Schulter zu massieren. »Hunger?«


  »Nein.« Demnor merkte, wie sich seine Muskeln entspannten, und er schloß die Augen. »Das Kleine-Prinz-Spiel verdirbt mir immer den Appetit. Aber ich bin ruhelos.«


  »Warum reiten wir dann nicht aus? Das verdrängt die schlechte Laune.«


  Der Prinz riß erstaunt die Augen auf. »Aber es regnet doch, Kelahnus. Ich dachte, du haßt den Regen.«


  »Stimmt. Aber du mußt raus. Und ich denke, ich werde schon ertrinken …« Er erschauderte. »… nicht gleich zumindest. Nenn es ein Friedensangebot.«


  Der Thronerbe schwieg eine Weile. Das Parfüm des Gefährten stieg ihm in die Nase, und einzelne Strähnen seiner Haare kitzelten ihn im Nacken. Das Verlangen, ihn zu berühren, war stark, und er gab ihm nach. Er griff nach der Hand des Jüngeren.


  Wie immer wunderte er sich über ihre Weichheit. Kelahnus hatte feingliedrige, schlanke Hände, doch Demnor hatte einmal erlebt, wie er mit zwei Fingern eine Walnuß geknackt hatte. Er war ein Rätsel. So sinnlich und lasziv wie eine Kurtisane, und gleichzeitig so gefährlich wie ein Meuchelmörder. Eines Nachmittags hatte der Prinz von einem der oberen Fenster beobachtet, wie der Gefährte mit Florence trainierte. Bei den Verrenkungen, die die beiden gemacht hatten, hatten seine eigenen Muskeln förmlich geschmerzt. Dahinter steckte viel mehr, als es den Anschein hatte, und dennoch war Kelahnus in den gemeinsamen Stunden im Bett wieder der schöne, junge Schüler, der sein Herz erobert hatte.


  Demnor schloß erneut die Augen – er liebte diesen Mann so sehr, daß es in der Brust schmerzte! Doch die Worte blieben ihm in der Kehle stecken, wann immer er sie aussprechen wollte.


  »Du solltest nicht derjenige sein, der Friedensangebote macht«, sagte er leise. »Reiten wäre jetzt nicht gut. Warum gehen wir nicht durch die Galerien? Die nördlichen müßten jetzt eigentlich leer sein.«


  Kelahnus lächelte und nahm das Geschenk an, froh darüber, daß er sich im Namen der Liebe nicht den Tod holen mußte. »Steht dir der Sinn nach Kunst oder nach Geschichte?«


  »Nach einem Rat. Ich möchte einen Vorfahren um Rat fragen.«


  Der Gefährte nickte. Die größte der nördlichen Galerien enthielt eine Sammlung von Werken, die das Leben von Atreus dem Dritten darstellten, der zwei Jahrhunderte zuvor Aristok gewesen war.


  »Meinst du den Bastard?« fragte er. »Seine Statue steht im Collin-Park.«


  »Ich möchte ihn lieber von Angesicht zu Angesicht sehen. Leinwand ist wärmer als Stein.«


  »Das stimmt.« Kelahnus entspannte sich ein wenig. Daß Demnor seine Verlobung mit Vernunft betrachtete, war mehr, als er erhofft hatte.


  Plötzlich lachte er, erleichtert, daß das Unwetter abgewendet war, und erfreut über Demnors Bemerkung über Wärme. Das war ein gutes Zeichen. Er beschloß zu prüfen, ob Demnor den Schmerz wirklich verwunden hatte.


  »Du kommst aus der Sache nicht heraus, weißt du«, stichelte er. »Seit mehr als einem Jahrhundert ist eine Heirat rechtlich bindend. Da kann auch er dir nicht heraushelfen.«


  »Nein, aber sein Anblick tröstet mich irgendwie. So … wie deine Gesellschaft.«


  Der Thronerbe hatte den jüngeren Mann beim Sprechen nicht angesehen. Sonst hätte er gesehen, daß Kelahnus' Gesicht weicher geworden war und voller trauriger Sehnsucht. Doch der Gefährte riß sich schnell zusammen und erhob sich.


  »Dann laß uns gehen.«


  Demnor nickte, und ohne ein weiteres Wort verließen sie das Arbeitszimmer.


  Er postierte seine Wächter an der Tür zur Galerie und befahl ihnen, niemanden einzulassen. Eine Zeitlang schritten sie nebeneinander her und mimten Frieden, den keiner von beiden hatte.


  Am Nachmittag wurde Demnors persönlicher Bote zur Aristok geschickt. Er sollte für den Prinzen die Erlaubnis einholen, zusammen mit seiner zukünftigen Gemahlin die Hauptstadt verlassen zu dürfen, um eine Reise zu unternehmen.


  Melesandras Antwort war kurz. Sie würde sich mit der Erzpriesterin beraten, bevor sie eine Entscheidung träfe. Demnor nahm diese Antwort mit einem gleichgültigen Schulterzucken hin.


  Die Kunde von der Reise breitete sich schnell im Palast aus. Als Atreus und Marsellus davon erfuhren, suchten sie unverzüglich ihren Bruder auf, um ihn zu bitten, seine Reisepläne noch einmal zu überdenken. Sie trafen ihn zusammen mit der Gardekommandeurin Fletcher auf dem Freisitz des Palastes an, und nach einigem Hin und Her konnten sie ihn überreden, sich in sein Arbeitszimmer zurückzuziehen und sie anzuhören.


  Seine Erwiderung war ungehalten.


  »Ich laufe nicht vor Prophezeiungen weg«, sagte er schroff und sah seine jüngeren Brüder mißfällig an.


  Marsellus wandte den Blick ab, doch Atreus begegnete Demnors düsterem Stirnrunzeln mit genauso großer Härte. »Wir verlangen nicht von dir, daß du wegläufst«, sagte er. »Wir bitten dich, ein möglicherweise gefährliches und unnötiges Unterfangen zu überdenken.«


  »Das ist dasselbe.«


  »Nein, ist es nicht. Es geht darum, Vorauswissen zu benutzen, um die Zukunft richtig einzuschätzen und sie nötigenfalls zu ändern.«


  »Und wenn die Zukunft nicht geändert werden kann, dann handelt es sich um eine bloße Verzögerung des Schicksals. Es ist besser, der Zukunft von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten, als daß sie sich an einen heranschleicht, wenn man sie nicht erwartet.«


  Atreus warf die Hände hoch, und Marsellus sprach nun weiter. »Wir haben vom Elixier der Wahrheit getrunken«, sagte er, ohne von Demnors überraschtem Gesichtsausdruck Notiz zu nehmen. »Die Zukunft ist voller Gefahren für dich und für das Reich. Wir haben es gesehen. Warum hörst du nicht auf uns?« Seine Stimme war angespannt vor Besorgnis und der Wirkung der prophetischen Drogen. Demnor wußte, welches Wagnis sein jüngerer Bruder eingegangen war, indem er sich den sichtverstärkenden Sud hatte verabreichen lassen, und seufzend setzte er sich.


  »Also gut, Mars«, sagte er, »ich höre.«


  Der stillere der beiden Zwillingsbrüder holte tief Luft. »Ich habe Feuer gesehen, das die Welt bedeckte. Du warst in der Mitte dieses Feuers. Du warst nicht hier, aber du hättest hiersein sollen. Ich weiß es. Ich habe es gesehen. Geh nicht!«


  Aus seinen Augen sprach höchste Erregung, und Demnor hob die Hand, um ihn zu beruhigen. Nach einer Weile senkte Marsellus den Blick; sein Mund war zu einer straffen Linie gespannt.


  »Mein Reiseantrag liegt der Aristok bereits vor«, sagte der Thronerbe ungerührt. »Wenn sie ihn genehmigt, dann reise ich, Mars. Ich muß es tun.«


  »Warum?«


  Demnor rieb ärgerlich an den kaum verheilten Wunden an seinem Kinn. Sie fingen an zu schmerzen, ein sicheres Zeichen dafür, daß er mit den Zähnen knirschte. »Weil die Verlobungsreise nötig ist, damit die DeKathrines uns gewogen bleiben …« Kelahnus, der neben ihm saß, hob die Augenbrauen, und selbst Demnors Ausdruck verriet, daß er von diesem Argument nicht allzuviel hielt. »Und um das Land am Vorabend eines Krieges zusammenzuschweißen. Aber was noch wichtiger ist: Ich werde nicht vor der Zukunft davonlaufen. Das wäre feige. Und jetzt will ich kein weiteres Wort über dieses Thema verlieren«, fügte er hinzu, als Marsellus anhob zu sprechen.


  Die Zwillinge wechselten Blicke, beharrten jedoch nicht weiter auf ihrem Standpunkt.


  »Wirst du wenigstens Vorsicht walten lassen, während du unterwegs bist, und nichts Unüberlegtes tun?« fragte Atreus schließlich.


  Demnor nickte und sagte mit zusammengepreßten Zähnen und steinerner Miene: »Ja.«


  »Mehr verlangen wir nicht.«


  Marsellus öffnete den Mund, um einen Einwand vorzubringen, doch Atreus legte ihm besänftigend die Hand auf den Arm. »Mehr können wir nicht verlangen, Mars. Und vielleicht legt die Aristok sowieso gegen Braxborough ihr Veto ein«, fügte er in leisem Ton hinzu.


  »Rechnet nicht damit«, sagte Demnor.


  Später, nachdem die Zwillinge sich zögernd entfernt hatten, sah Kelahnus seinen Herrn an, und seine Miene drückte gleichzeitig Erheiterung und Verärgerung aus.


  Demnor begegnete dem Blick mit einem Stirnrunzeln. »Was ist?«


  »Ich habe mir nur überlegt«, sagte der Gefährte nachdenklich, »ob du von der Bran-Brücke springen würdest, nur weil jemand es dir sagt?«


  Demnor wollte ihm scharf antworten, doch dann lächelte er, da er erkannte, wie komisch es war, daß er bis vor kurzem die Reise abgelehnt hatte und sie jetzt so sehr befürwortete. »Das käme vermutlich darauf an, wer es sagt«, antwortete er.


  Kelahnus schüttelte lediglich den Kopf.


  Später am Abend, als sich der Palast auf die Nachtruhe vorbereitete, wurde eine alte Frau in die Privatkapelle der Lebendigen Flamme geführt. Der Schildritter, der ihr über die Schwelle half, nahm die Segnung der mächtigsten Seherin des Reiches hin, dann schloß er leise die Tür hinter ihr. Gwynne DeLlewellynne, Erzpriesterin der Flamme, ging zu dem Thron vor der Feuerstelle. Sie kniete nieder, küßte den ausgestreckten Ring und setzte sich dann stöhnend auf den Hocker, der ihr zugewiesen wurde.


  Die Aristok betrachtete sie mit funkelnden Augen.


  »Unsere hochgeehrte Erzpriesterin.«


  »Heiligkeit.«


  »Wir haben dich rufen lassen, um Einsicht in den von unserem Sohn geplanten Besuch der nördlichen Provinzen zu gewinnen. Die Flamme flackert«, sie legte sich eine dürre Hand auf die Brust, »und wir hätten gern eine Erklärung für Ihre Besorgnis.«


  Die Erzpriesterin ließ einen geschwollenen Fingerknöchel knacken und nickte. »Die Flamme war in letzter Zeit sehr rege, Heiligkeit. Dinge brauen sich in der Zukunft zusammen, große und schreckliche Dinge.«


  »Zum Beispiel?«


  Die alte Frau sank zu Boden und blickte am Thron vorbei zu dem Eibenholzfeuer, das im Kamin knisterte.


  »Ich habe vom Elixier der Wahrheit getrunken, und die Prophezeiung steht Euch zu Gebote. Fragt nur.«


  Melesandra neigte sich nach vorn und sprach die rituellen Worte: »Sage mir, Seherin, was siehst du?«


  »Feuer«, flüsterte die Alte, deren Augen immer größer wurden, als die Vision von ihrem Geist Besitz ergriff. »Feuer, überall Feuer. Die Flamme verdeckt die Zukunft. Ich kann nicht … ich sehe nicht …«


  Die Aristok packte die Erzpriesterin an der Schulter. Bei der Berührung durch ihre Avatara schnellte der Kopf der Alten nach oben, und die Adern an ihrem Hals traten hervor. Sie würgte, dann spuckte sie heraus: »Die Lebendige Flamme steht in der Mitte des Mahlstroms und schwenkt ein feuriges Schwert. Der Drache und die Distel kämpfen gemeinsam dagegen, und während sie kämpfen, wird erst der eine, dann die andere stärker. Ich sehe, wie die Vergangenheit eine Festung in einem Tal grüner Wiesen errichtet und die Zukunft über einer anderen Festung auf einem hohen Berg schwebt. Unter ihren Zinnen wütet ein Feuerfeld.« Ihre Stimme wurde schwach. »Ich sehe einen in vielen Facetten geschliffenen Edelstein, von der Farbe des Blutes, in dessen Herzen eine Flamme brennt, auf dem Dreh- und Angelpunkt der Zukunft balancierend.« Ihre Augen verdunkelten sich. »Die Flamme verdeckt die Zukunft. Ich … ich sehe nichts mehr.«


  Sie sackte zusammen, und Melesandra kniete nieder, um sie in ihren Armen aufzufangen. Nach ein paar Augenblicken hob die Erzpriesterin den Kopf.


  »Alle Zeichen deuten auf einen Krieg hin, Heiligkeit, in dem Brandons Flamme gegen die vereinten Kräfte des Essusiatismus kämpft.«


  »Und mein Sohn?«


  »Er ist der Edelstein, der auf dem Dreh- und Angelpunkt der Zukunft steht.«


  Die Aristok schaute mit verhangenem Blick über den grauen Kopf der Frau hinweg. »Dieser Edelstein ist schon mal in der Prophezeiung erschienen, und zwar als ein mit einem Makel behaftetes Behältnis.«


  »Ja, Heiligkeit.«


  »Wenn dieser Edelstein mein Sohn ist, wie ich schon zuvor vermutet habe, dann ist mein Sohn mit einem Makel behaftet.«


  »Der Makel ist der Drehpunkt, meine Avatara, der die Zukunft bestimmen wird. Das Feld, auf dem er ruht, ist Heideland.«


  Nach einer Weile nickte Melesandra nachdenklich. »Wir laufen vor Prophezeiungen nicht davon, wir stellen uns ihnen, so wie es unser Sohn macht. Wir werden uns nach Braxborough begeben und dort der Zukunft begegnen, wie es sich für einen Kelch der Flamme geziemt. Wenn der Prinz versagt, dann können wir die Niederlage immer noch in einen Sieg verwandeln, mit anderen Kelchen, die den Kampf weiterführen werden. Wenn die Flamme die Zukunft verdeckt, dann beherrscht die Flamme die Zukunft, und ich bin die Flamme. Wir werden gewinnen.«


  Die Aristok ließ es zu, daß die Priesterin den Kopf an ihre Brust legte. »Du darfst dich hier in Unserer Gegenwart ausruhen, bis du deine Kräfte wiedererlangt hast, dann kehre zu Unserem Heiligen Orden zurück und sage ihnen, sie sollen sich auf einen Krieg vorbereiten.«


  »Ja, meine Avatara.«


  Eine Woche später brach die königliche Reisegesellschaft des Prinzen von Gwyneth und seiner zukünftigen Gemahlin mit großem Aufwand zum Timber-Tor auf, der am weitesten im Nordwesten gelegenen Handelspforte der Hauptstadt. Isolde warf Rosen in die jubelnde Menge entlang des Weges. Demnor warf Geld. Das rief einen kleineren Aufruhr hervor, doch irgendwann waren sie schließlich aus der Stadt heraus und bogen in die Straße nach Linconford ein.


  Während der ganzen Vorbereitungen in der vorangegangenen Woche war Demnor ungewöhnlich ruhig geblieben. Nachdem er seine Entscheidung bezüglich Braxborough durchgesetzt hatte, überließ er es den anderen, sich um die Einzelheiten der Reise zu kümmern, und zu seinem Erstaunen stellte er fest, daß er den Aufbruch kaum erwarten konnte. Sie würden Terion DePaula besuchen, den Grafen von Linconford. Demnor hatte seinen alten Freund seit den Kämpfen in Gallia vor zwei Jahren nicht mehr gesehen. Sie würden sich unterhalten und Erinnerungen an alte Feldzüge Wiederaufleben lassen. Anschließend mußte er nach Heideland Weiterreisen. Eine hübsche Gegend, mit einer wilden Landschaft und einem strengen Klima. Diesmal hatte er vielleicht tatsächlich Gelegenheit, diese Gegend zu besichtigen. Er fürchtete sich nicht vor Marsellus' Weissagungen, sondern freute sich sogar darauf, den Gefahren zu begegnen. Und Kelahnus hatte recht. Es tat ihm gut, von Brandbridge wegzukommen.


  Er nahm das Geschenk des Oberpriesters, das aus einer Eskorte von zehn Jungrittern des Schwerts bestand, mit so viel Noblesse an, daß er dadurch die immer noch etwas verärgerte Familie DeKathrine beschwichtigte. Die neue Garde paßte in die Reihen der Schildritter, der traditionellen Eskorte, ohne daß große Veränderungen nötig gewesen wären. Die Gräfin von Essendale fügte drei Diener und vier fenische Wachen hinzu, und die Gefährten schafften es, einen Berg von Gepäck unter sich aufzuteilen. Nachdem alles geklärt war, versprach es eine sehr erfreuliche Reise zu werden.


  Dann entstand ein Moment der Verwirrung, als Prinz Demnor sich weigerte, per Kutsche zu reisen, und somit das gesamte Gefolge zwang, zu Pferde zu reiten. Mehrere Ratgeber, so auch sein Sekretär und Kelahnus, sagten alle möglichen Unannehmlichkeiten voraus – vor allem durch Wegelagerer, Dämonen und wolkenbruchartige Niederschläge. Doch der Thronerbe war nicht umzustimmen. Sie würden reiten. Die Eskorten waren Härteres gewohnt. Sie würden ungeachtet aller Unbilden reiten. Als sich die gesamte Reisegesellschaft schließlich im Nordhof versammelt hatte, gaben sie vor der Aristok ein hübsches Bild kriegerischen Glanzes ab; dann bewegten sie sich durch die von Menschen wimmelnden Straßen und schließlich hinaus in die herbstliche Landschaft.


  Die Tage vergingen auf angenehme Weise. Das Wetter zeigte sich mit wenig Regen und Kälte und einem klaren Himmel von seiner besten Seite, und die Kleinstädte und Dörfer, durch die sie kamen, hatten sich ihrem Kronprinz zu Ehren festlich herausgeputzt. Man brachte Streitfälle vor Demnor als richterliche Instanz, und er fällte Urteile; in Barnlow ließ er einen Banditen hängen, in Austindown begnadigte er einen anderen. Er sprach mit den Dorfältesten, hörte sich ihre Wünsche und Sorgen an und sah zu, wie die Knechte und Jugendlichen sich im Bogen- oder Schlagstockschießen übten. Er nahm einen Jungen auf der Stelle in seinen Dienst, nachdem er nur ein knappes Wort mit dessen Eltern gesprochen hatte. Robin Miller wurde in die Eskorte Seiner Hoheit eingereiht, bis er der Gardekommandeurin Fletcher überantwortet werden würde.


  Allmählich löste sich die steife Haltung des Prinzen.


  Kelahnus, der schweigend hinter seinem Herrn ritt, beobachtete mit einem zufriedenen Lächeln, wie dieser auf den herzlichen Empfang seines Volkes reagierte. Mit der Reise wurde genau das erreicht, was er erhofft hatte. Von den Zwängen des Hofes befreit, war Demnor zur Ruhe gekommen, und sein charismatischer Charme, den er für gewöhnlich unterdrückte, konnte sich entfalten. Zufrieden hielt sich der Gefährte im Hintergrund, verbrachte die Reisezeit mit Tania und verfolgte die wachsende Freundschaft zwischen dem Prinzen und der Gräfin von Essendale.


  Isolde hatte sich ebenfalls entspannt, nachdem sie die Hofetikette von Brandbridge hinter sich gelassen hatte. Sie ritt neben Demnor und übernahm mühelos die Rolle der Gemahlin, indem sie eine Brücke zwischen dem Prinzen und den Widerspenstigen unter seinen Untertanen schuf. Sie schenkte den gestammelten Komplimenten einer Bauerntochter ebensoviel Beachtung wie den linkischen Schmeicheleien eines jungen Adligen, der gerade erst seinen Titel erworben hatte, und war freundlich zu allen, die gekommen waren, um sie zu sehen. Kelahnus und Tania waren sich einig, daß der Prinz und die Gräfin ein gelungenes Paar waren.


  Drei Wochen nachdem sie Brandbridge verlassen hatten, kamen sie in der freien Stadt Leiston an. Das Südtor war geöffnet worden, und die Straßen zum Hauptplatz waren von Menschen gesäumt. Viele warteten schon seit dem Morgen, und der allgemeine Rauschzustand verwandelte die Begrüßung in einen wahren Begeisterungstaumel. Eine Delegation von Stadtältesten empfing die königliche Gesellschaft auf den Stufen des Rathauses von Leiston, und während die Besucher heranritten, kam die Bürgermeisterin, eine stämmige Frau, aus der Kneipe nebenan, dem Grünen Eber, herübergerannt. Sie verneigte sich auf unsicheren Beinen. Demnor vermutete, daß sie und die Ältesten die meiste Zeit des Morgens da drin verbracht hatten. Der Thronerbe nahm sie mit einem flüchtigen Nicken und einem kurzen Begrüßungswort zur Kenntnis. Strahlend breitete die Bürgermeisterin die Arme weit aus, als ob sie das gesamte Gefolge des Prinzen umarmen wollte.


  »Willkommen in Leiston, Allerköniglichste Hoheit, Edler Herr! Wir bleiben stets Eure überaus ergebene Diener. Die ganze Stadt steht unter Eurem Befehl. Ihr braucht nur einen Wunsch auszusprechen, und wir werden uns mit allen uns zur Verfügungen stehenden Kräften dafür einsetzen, daß Euer Besuch, wie lange oder kurz Seine Hoheit auch hier zu verweilen belieben, sich so angenehm wie nur menschenmöglich gestalten wird, und darum beten wir in unserer ganzen Bescheidenheit, daß Seine Hoheit uns in freundlicher Erinnerung behalten wird.«


  Auf diese Weise ging es noch eine geraume Zeit weiter, weil jedes Mitglied des Stadtrates sich mit höchst poetischen Worten über seine Loyalität auslassen wollte. Demnor hörte nach den ersten Ergüssen gar nicht mehr hin. Vor Jahren schon hatte er die Kunst erlernt, sich äußerlich den Anschein von Aufmerksamkeit zu geben, während er in Wirklichkeit schlief. Der Nachmittag zog sich dahin.


  Schließlich vollführte die Bürgermeisterin eine großartige Handbewegung, und ein junges Pagenmädchen, bekleidet mit der Livree der Stadt Leiston, trat vor. Sie hielt zwei große Messingschlüssel auf einem roten Satinkissen vor sich, reckte sich zur vollen Größe hoch und bot sie dem Prinzen dar. Demnor nahm sie feierlich entgegen, steckte sie sich in den Gürtel und hinterließ ihr den üblichen Silberling an deren Stelle. Mit einer Verneigung trat sie zur Seite, ihr junges Gesicht glühte, während die Bürgermeisterin erneut eine Rede hielt.


  Schließlich war alles vorbei. Auf einem schneeweißen Wallach reitend, führte die Bürgermeisterin die königliche Gesellschaft durch die Hochtor-Straße zu ihrem herrschaftlichen Wohnsitz, wo sie der Menschenmenge für eine Zeit entkommen konnten.


  Unterdessen feierte die Stadt, als sei soeben ein großer Sieg errungen worden. Gaukler, Jongleure und Musikanten wetteiferten an jeder Straßenecke mit Wahrsagern, Weinverkäufern und Prostituierten. Die Armen schmückten sich mit jeglichem billigen bunten Tand, den sie finden oder stehlen konnten, und die Wohlhabenden stolzierten in ihren feinsten Festtagskleidern durch die Straßen. Jeder, der sich auch nur der entferntesten Verbindung zu einer Adelsfamilie rühmen konnte, trug die entsprechenden Farben. Darüber brachen mehrere Streitigkeiten aus, und Duelle wurden ausgetragen, wobei die Menge entweder die Streitenden umringte und sie anfeuerte oder voller Übermut die Stadtwache auf dem Weg zu der Kampfesszene störte.


  Vor dem Tor zum Herrschaftshaus hatte sich eine Gruppe von Schaustellern versammelt, in der Hoffnung, der königliche Blick möge auf sie fallen. Ein junger Minnesänger war in den Garten gehuscht und streifte zuversichtlich über die gepflasterten Wege, bis er die Gräfin von Essendale erblickte, die auf den Balkon ihrer Gemächer hinausgetreten war, um etwas frische Luft zu schöpfen. Er nahm seine Harfe vom Band und setzte zu einer langen, vor Süße triefenden Ballade über ihre Schönheit an.


  Isolde hatte sich in einem heißen Bad den Staub abgewaschen und fühlte sich erholt, und so lauschte sie erheitert den Worten des jungen Mannes. Bei der Melodie handelte es sich um eine alte Weise, doch die Worte waren neu. Sie vermutete, daß er sie während des Singens improvisierte. Sie applaudierte seinem Können und warf ihm einen Beutel mit Münzen hinunter, bevor sie die Wache rief. Dann wurde er energisch zum Tor geführt, wo er sich tief verneigte, sehr zur Erheiterung seiner Musikantenkollegen.


  Isolde kehrte auf ihren Balkon zurück. Kurz darauf gesellte sich Tania zu ihr. Die beiden Frauen standen eine Zeitlang schweigend nebeneinander; die Gefährtin beugte sich vor und pflückte eine kleine weiße Blume, die inmitten des Efeus wuchs. Sie flocht sie in ihr Haar und lächelte.


  »Ein hübscher junger Mann.«


  »Hm.«


  »Ich wüßte gern, ob er ebenso gut tanzt, wie er singt.«


  Die Klänge der Festlichkeiten der Stadt drangen zu ihnen herauf, und Isolde sah ihre Gefährtin mit hochgezogener Augenbraue an, neugierig, von welcher Art des Tanzens sie wohl sprechen mochte.


  »Kannst du denn an nichts anderes denken?«


  Tania lachte. »Doch, natürlich, edle Herrin, aber Schönheit ist etwas so Flüchtiges, daß man es anerkennen sollte, wenn es sich darbietet.« Sie wandte ihr das Gesicht zu. »Soll ich Euch die Haare bürsten?«


  »Bitte.«


  Die Gefährtin entfernte sich und kehrte nach ein paar Minuten mit einer Bürste und einer Flasche Parfüm zurück. Isolde setzte sich auf eine Eisenbank, während Tania die Bürste parfümierte. Dann machte sie sich daran, den Duft in die Pracht goldener Locken einzuarbeiten. Die Gräfin ließ den Blick gedankenversunken über den Garten schweifen und bemerkte die strategische Anordnung der Mauern und des Buschwerks.


  »Was hast du über die Festlichkeiten des heutigen Abends gehört, Tania?«


  »Nun, natürlich ist ein Festmahl vorgesehen«, begann die Gefährtin, während sie das Haar ihrer Herrin in zwei dicke Stränge teilte. »Ich denke, die Bürgermeisterin wird dabeisein; es sind keine Gerüchte über sie im Umlauf, ihr Wesen entspricht offenbar genau dem äußeren Anschein: Sie ist ein bißchen dumm und neigt zum Trinken. Ihr Ehemann ist genauso dumm. Sie haben zwei Töchter, Gwendolynne und Terlynne – die eine kann gut mit Pfeil und Bogen umgehen, die andere dient der Bürgermeisterin als Botin –, und einen Sohn, der die Angewohnheit hat, mit dem Essen um sich zu werfen. Ich vermute also, daß ihm ein Platz etwas am Rande der Gesellschaft zugewiesen werden wird.«


  Die beiden Frauen lachten.


  »Wie alt ist er?«


  »Etwas über ein Jahr, und seine Eltern vergöttern ihn.«


  »Süß! Und wer wird sonst noch dasein?«


  »Die Stadtkämmerin. Eine Frau namens Lasalle Gilies. In Wirklichkeit führt sie die Geschäfte der Stadt, obwohl die Bürgermeisterin den Titel innehat. Sie war ihres Zeichens Weberin, bevor sie ihr jetziges Amt übernahm, und ihr Name steht immer noch ganz oben auf der Liste der Gilde. Außerhalb Leistons hat sie keine nennenswerten Verbindungen, obwohl man allgemein annimmt, daß sie noch mehr Macht gewinnen wird, entweder in der Verwaltung der Stadt oder innerhalb der Hierarchie der Weber. Sie ist schlau und flink auf den Beinen. Es empfiehlt sich, daß Ihr Euch an sie haltet, Herrin.«


  Tania legte die Bürste weg und fuhr mit der Hand geistesabwesend durch Isoldes Haare.


  »Die übrigen Mitglieder des Stadtrates stehen natürlich stramm. Die üblichen Leute, aufgeblasene alte Männer und Frauen, verliebt in ihre eigene Macht.«


  »Genau die Sorte, die Ihre Hoheit so sehr ärgert, daß er sich wahrscheinlich zu einer unpolitischen Bemerkung hinreißen lassen wird.«


  »Eben.«


  »Eben.« Isolde klopfte sich nachdenklich mit den Fingern gegen die Wange, und ihre Gedanken schweiften zum Thronerben und zu der Familie ab, in die sie einheiraten würde. Unnahbare, verbitterte Leute, so ganz anders als ihre offene, lebensfrohe Verwandtschaft. Es war seltsam. Ihre jeweiligen Familien hatten schon seit Urzeiten untereinander geheiratet, lange bevor Kathrine die Zweite vor acht Jahrhunderten zum ersten Mal einem Vertreter ihres Namens den Adelstitel verliehen hatte.


  Sie hatten gemeinsame Vorfahren, gemeinsame Wesenszüge und häufig auch gemeinsame Machtbereiche in der kirchlichen und sogar der säkularen Welt, aber die Flamme hatte etwas an sich, das sowohl den Geist der königlichen Familie als auch deren Augen kennzeichnete. Sie waren von einer angeborenen Härte, einer Kälte, die die ursprüngliche Wärme des Feuers Lügen strafte.


  Isolde schüttelte den Kopf. Die Lebendige Flamme war wie ein feuriger Baum; Zweige der Macht gingen von einem Stamm aus, der die Aristok war. Je weiter vom Herzen entfernt, desto schwächer war die feurige Berührung, bis nichts mehr davon übrig war. Melesandras Augen loderten in der Dunkelheit, und Demnors glühten wie wütende Kohlen. Irgendwann würde er sie weitervererben, und Isolde würde in den brennenden Blick ihrer Kinder schauen. Würde sie an jenem Tag Fremde sehen? Babys mit ihrem Gesicht und Alerions glänzendem Haar und dem DeMarianischen Wahnsinn in den unschuldigen Augen?


  Sie erschauderte, und Tania unterbrach die langsamen, gleichmäßigen Bürstenstriche.


  »Ist Euch kalt, Herrin? Soll ich Euren Umhang holen?«


  Isolde warf sich die Arme um die Brust und schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nur nachgedacht.«


  »Das müssen finstere Gedanken sein, wenn sie die Sonne an einem so schönen Tag vertreiben.« Die jüngere der beiden Frauen ging um den Stuhl herum und kniete vor ihrer Herrin nieder. »Wollt Ihr sie mit mir teilen?«


  Die Gräfin lächelte und versuchte, die bösen Vorahnungen zu vertreiben, die die Bilder hervorgerufen hatten.


  »Ich habe nur über die Zukunft nachgedacht.«


  »Und deshalb zittert Ihr so? Aber warum denn, meine liebste Herrin, die Zukunft könnte gar nicht wärmer sein. Bald seid Ihr eine der mächtigsten Personen im Land, verheiratet mit einem Mann, der zumindest gut aussieht, und Kelahnus hat mir verraten, daß er sanfter ist, als es zunächst den Anschein hat.«


  »Es ist nicht der Mann, vor dem ich mich fürchte, Tania, es ist seine Natur, die Natur seiner Familie, die auf meine Kinder übergeht. Die Flamme ist grausam, und sie erschafft grausame Menschen.«


  Tania neigte den Kopf zur Seite und dachte über die Worte ihrer Herrin nach, bevor sie sich erhob. Gefährten waren in einem eher weltlichen Glauben erzogen, dem Glauben an die Gilde. Obwohl sie die esoterischen Fähigkeiten der Triarchie anerkannten, sahen sie sie als nützliches Mittel, um den Adel zu beeinflussen und in Schach zu halten. Die Flamme war ein metaphysisches Phänomen; die Empfänger ihrer Macht waren gewöhnliche Sterbliche, Männer und Frauen, deren Bedürfnisse sich in keiner Weise von denen aller anderen unterschieden. Deshalb waren ihre Handlungen vorhersehbar, jedenfalls innerhalb des Rahmens von Macht und Gier. Tania, die eine praktische, ja, sogar zynische Philosophie vertrat und sie hinter der seidenglatten Fassade der Gilde der Gefährten verbarg, glaubte an die eigene Beobachtungsgabe und Überredungskunst.


  »Nun, was das angeht, so kann ich nichts dazu sagen«, erwiderte sie, während sie die Bürste wieder in die Hand nahm. »Ich bin eher der Ansicht, daß eine strenge und herzlose Erziehung grausame Menschen hervorbringt, und nicht die Flamme in seinen Augen. Der Onkel Ihrer Majestät, Amedeus, war ein wirklich lieber Mann, soweit ich weiß. Sein Bruder hingegen war ein gesprungener Kelch, wenn es je einen gegeben hat.«


  »Tania!«


  »Ich übe keinen Verrat an dem Toten, noch spreche ich schlecht über ihn, Herrin, ich sage nur die Wahrheit. Quinton DeMarian war ein unsteter Mensch, und das frühzeitige Dahinscheiden seiner Mutter und seines Bruders und das Verglühen der Flamme waren zuviel für ihn. Es hat ihn zerbrochen.«


  »Wie kannst du so etwas sagen? Er war ein hervorragender Herrscher und ein großer Aristok.«


  »Gewiß, Herrin, aber was für ein Vater war er? Und was für eine Mutter hat er aus seiner Tochter gemacht?«


  Isolde versank in tiefes Nachdenken; ihre Gedanken beschäftigten sich mit dem Befehl, den Melesandra ihr erteilt hatte, kurz nachdem sie den Heiratsantrag des Kronprinzen erwidert hatte. Der Befehl war von der Zweiten Gefährtin der Aristok übermittelt worden, und sein Wortlaut war kurz und knapp gewesen.


  Euch wird befohlen, Lady, mich zu Ihrer Königlichsten Majestät zu begleiten, und zwar unverzüglich.


  Isolde war gerade mit dem Waffenmeister ihres Onkels Alexander im Übungshof gewesen. Deshalb fühlte sie sich verschwitzt und keineswegs vorzeigbar, als sie sich zehn Minuten später vor der Aristok verbeugte.


  Melesandra ließ sich nicht dazu herab, ihren Zustand zu bemerken. Der Blick ihrer grünen, feuerklaren Augen hatte sich in Isolde gebohrt. Als die Aristok sprach, war ihr Ton streng und kühl.


  »Gräfin von Essendale.«


  »Allerköniglichste Majestät.« Isolde befürchtete, ihre Stimme könnte vor lauter Angst wie ein verschüchtertes Piepsen klingen, doch sie war überrascht, wie kräftig die Worte aus ihr herauskamen. Das verlieh ihr den Mut, dem Blick der Herrscherin standzuhalten, und für einen kurzen Augenblick glaubte sie ein schwaches Lächeln um die Lippen ihres Gegenübers zu sehen.


  »Ihr werdet meinen Sohn heiraten, Kinder für das Reich gebären und neben ihm regieren. Seid Ihr darauf vorbereitet, so viel Verantwortung zu übernehmen?«


  Zahlreiche Antworten kamen ihr in den Sinn und wurden wieder verscheucht, bevor Isolde tapfer antwortete. »Ja, Majestät. Meine Mutter hat mich bezüglich all meiner Pflichten unterrichtet.«


  Die Aristok stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus. »Davon bin ich überzeugt. Die Lady von Exenworth ist eine kluge und praktisch veranlagte Frau. Ich bin sicher, daß sie Euch in allem unterwiesen hat. Ihr könnt ihr mitteilen, wenn Ihr das nächste Mal mit ihr korrespondiert, daß die Stellung, die wir für Eure Schwester Alexandra ins Auge gefaßt haben, bestätigt ist und daß ich sie bis spätestens Calan Gaeaf hier erwarte.«


  Innerlich bebte Isolde. Die arme Sandi, die in die Dienste einer so schrecklichen Herrin gestellt werden sollte! Sie würde zwar ein Vermögen dabei verdienen, aber Isolde war sich ganz und gar nicht sicher, ob das die Sache wert war. Sie ließ sich jedoch nichts von ihren Gedanken anmerken, sondern murmelte nur: »Danke, Majestät«, während sie sich im stillen fragte, ob Sandi Teil eines Tauschgeschäfts zwischen den beiden Frauen war. Und sie fragte sich auch, wer wen bezahlte.


  Die Aristok nickte. »Ihr werdet meinen Sohn nächste Woche auf seiner Reise begleiten. Achtet darauf, daß Ihr Euch dabei angemessen benehmt, Lady Essendale. Die Zukunft reist mit Euch, vergeßt das nicht. Das ist alles.«


  Als Isolde wieder in ihrem Zimmer war, goß sie sich etwas zu trinken ein, um die Fassung wiederzuerlangen. Die Aristok hatte sie völlig durcheinandergebracht, vor allem auch deshalb, weil sie noch nicht so richtig wußte, warum dieses Gespräch überhaupt stattgefunden hatte. Um ihr zu zeigen, daß es immer noch Melesandra war, die regierte? Nein. Niemand würde es wagen, die Enkelin von Kalandra der Großen in irgendeiner Weise herauszufordern. Oder etwa, um Isolde unvorbereitet zu erwischen und einen Blick auf die Frau hinter der höfischen Maske zu erhaschen – die jeder hier trug, weil davon das Überleben abhing – und so eine Schwäche bei ihrer neuen Schwiegertochter zu entdecken, die das Erbgut ihrer Enkel beflecken könnte? Das war die wahrscheinlichste Antwort. Melesandra war eine harte Frau, die ihren Sohn zu einem harten Mann erzogen hatte.


  Ein durchdringender Schmerz brachte sie in die Gegenwart zurück, und sie stellte überrascht fest, daß sie die Hand so fest zur Faust geballt hatte, daß sich die Nägel in die Handfläche gebohrt hatten. Tania gab einen fragenden Laut von sich. Langsam lockerte die Gräfin die Finger, während sich in ihr ein Gefühl der Entschlossenheit erhärtete. Die Aristok würde in Isolde, Gräfin von Essendale, eine andere Art von Gegnerin finden, bei weitem nicht so berechenbar wie Demnor, Prinz von Gwyneth.


  »Worüber haben wir gerade gesprochen?«


  »Über den ehemaligen Aristok, Quinton den Zweiten, Herrin.«


  »O … ja … nun, vielleicht war er so, wie du sagst, Tania. Aber das macht kaum einen Unterschied. Die Kinder Seiner Hoheit werden auch meine sein, und sie werden nicht grausam und herzlos erzogen. Sie werden ein ordentliches DeKathrinisches Familienleben führen, ob sie DeMarianer sind oder nicht, und wir werden ja sehen, was die Flamme und der Thron dagegen tun können.«


  »Sehr wenig, denke ich, Herrin«, murmelte Tania zustimmend in ihr Haar. Sie legte die Bürste beiseite. »Wollt Ihr Euch jetzt für das Festmahl umziehen? Wir könnten auch ein bißchen tanzen, wenn Ihr Euch an das Lied des Minnesängers erinnert.«


  Die düstere Stimmung der Gräfin hellte sich auf, als sie in das frische, hübsche Gesicht ihrer Gefährtin sah. Wie es Tania immer wieder schaffte, sich in ihre finsterste Gemütslage hineinzuversetzen und sie geschickt auszuhebeln, war ihr ein Rätsel. Auf jeden Fall war Isolde dankbar für diese Fähigkeit. Sie lachte unvermittelt und erhob sich. Tania hatte recht. Es war ein schöner Nachmittag, zu schön, um ihn mit Zukunftsängsten zu verderben. Mit untergehakten Armen gingen die beiden Frauen ins Zimmer.


  Die königliche Gesellschaft speiste an diesem Abend mit dem Stadtrat. Bevor Demnor eine Rede halten konnte, in Erwiderung auf die ausschweifenden Komplimente der Bürgermeisterin, rutschte die Frau, die den ganzen Nachmittag gefeiert hatte, unter den Tisch. Das war ein Glücksfall für alle, denn Demnors Rede hätte sicherlich einen Aufstand ausgelöst. Der Kronprinz verbrachte den Abend im Gespräch mit dem Hauptmann der Stadtwache von Leiston, in dem es vor allem um Themen der Strategie und Taktik ging, während die Gräfin mit der Stadtkämmerin mögliche Verbesserungen der Zustände in der Stadt besprach. Beide zogen sich irgendwann gutgelaunt zurück.


  Kelahnus und Tania hatten einen ruhigen Abend miteinander verbracht, und als Demnor in sein Zimmer zurückkehrte, fand er seinen Gefährten zusammengerollt am Kamin vor, mit einem schläfrigen, zufriedenen Gesichtsausdruck. Sie unterhielten sich noch eine Weile leise darüber, wie jeder von ihnen den Abend erlebt hatte, dann legten sie sich schlafen.


  Lange nachdem Demnors tiefe Atemzüge verrieten, daß er eingeschlafen war, lag Kelahnus immer noch wach und beobachtete die Schatten, die das Feuer an die Wand warf. Er lächelte schläfrig, als er sich die Ereignisse des Abends noch einmal in Erinnerung rief. Er und Tania waren dabei, eine gute Arbeitsbeziehung zu entwickeln, und er war voller Zuversicht, daß sie durch jeden Sturm würden navigieren können, dem das königliche Paar ausgesetzt sein würde. Irgendwann schlief auch er ein und versank in friedliche Träume.


  Am nächsten Morgen verließ die Reisegesellschaft die Stadt durch das Nordtor und war gegen Mittag wieder auf der Straße. Das Wetter war weiterhin angenehm, und allmählich näherten sie sich Linconford.


  Sie waren weniger als einen Tagesritt von Terions Grafschaft entfernt, als Demnor spürte, wie der letzte Rest der Spannung von ihm wich. Am Nachmittag hatten sie an einer Steinbrücke Rast gemacht, und der Prinz hatte sich dabei ertappt, daß er mit Isolde über Späße lachte, die, im nachhinein bedacht, eigentlich gar nicht so lustig waren. Er konnte überhaupt nicht verstehen, was mit ihm vor sich ging.


  Gähnend streckte er sich im Sattel. Er war eine oder zwei Meilen halb schlafend geritten und hatte den Geschmack des Herbstwindes im Gesicht gespürt. Hinter ihm sang Isoldes Gefährtin ein heiteres Lied, und die Musik zusammen mit dem gleichmäßigen Trott seines Pferdes hatte eine doppelt beruhigende Wirkung.


  In diesem Augenblick hielt einer der Schwertritter, die vorausgeschickt worden waren, mit gestrafften Zügeln neben dem Thronerben an und unterbrach seine müßigen Gedanken.


  »Ja?«


  »In Kürze erreichen wir die Stadt Linconford, mein Prinz. Ich habe Gord Rose ausgeschickt, damit er Eure Ankunft verkündet.«


  »Danke, Deverne.« Demnor lächelte vor sich hin. Rose war am Tag bevor die Reisegesellschaft aufgebrochen war, wieder bei den Rittern aufgenommen worden, und er hatte inständig darum gebeten, der Eskorte des Prinzen zugeteilt zu werden. Demnor hatte ihm diesen Wunsch gern erfüllt.


  Er wandte sich an Isolde.


  »Wir nähern uns dem Gebiet des Grafen von Linconford, Lady Essendale. Er … wir haben in Gallia zusammen gekämpft. Ihr werdet ihn mögen, denke ich«, fügte er hinzu in dem Versuch, Konversation zu machen, obwohl er nicht wußte, warum er dieses Bedürfnis verspürte. »Man speist bei ihm ausgezeichnet, und er hat die größte Menagerie im ganzen Reich.«


  Isolde erwiderte mit einem warmen Lächeln, und er glaubte zu spüren, daß es echt war.


  »Ich habe noch nie eine Menagerie gesehen, Hoheit«, sagte sie. »Vielleicht hättet Ihr und der Graf die Freundlichkeit, mir einen Spaziergang durch sie zu gewähren.«


  »Ah – ja, ich wüßte nicht, was dagegen spricht.«


  »Wenn Ihr Gefallen daran findet, Lady, so gibt es auch eine ganz ansehnliche in Brans Palast«, rief Kelahnus von hinten zu ihnen nach vorne.


  »Wirklich? Das hat mir noch nie jemand gesagt. Vielleicht könntet Ihr mich nach unserer Rückkehr eines Tages hindurchbegleiten, Hoheit?«


  »Ich … ja, natürlich, wenn Ihr es wünscht.« Fünf Tiere, die von einer blinden alten Frau versorgt wurden, konnten kaum als Menagerie bezeichnet werden, und Demnors Blick sprach Bände, als er seinen Gefährten ärgerlich anschaute. Kelahnus lächelte nur.


  »Wenn es mir gefällt, könnte ich vielleicht sogar noch weitere Tiere hinzufügen, wenn das möglich ist. Wie ich gehört habe, gibt es eine ganze Menge exotischer Tiere im Osten.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Die Kapitänin meines Schiffes, der Phönix, erwähnte dies bei ihrer Rückkehr letzten Herbst.«


  Demnor überlegte einen Augenblick. »Die Phönix? War das nicht das Schiff, das vor fünf Jahren die tersianischen Söldner hergebracht hat?«


  »Ja, Hoheit.«


  »Gute Soldaten. Ich wünschte, sie wären geblieben.«


  »Alerion ist derselben Ansicht. Ich ziehe dagegen die fernsehen vor.«


  Demnor nickte. »Ich erinnere mich, daß Ihr schon früher von ihnen gesprochen habt. Die Fenländer sind gute Infanteristen, aber das reicht nicht im Kampf gegen die Gallianer.«


  »Mit der fenischen Infanterie und den gwynethischen Bogenschützen – was Besseres könnte man sich sonst noch wünschen, Hoheit?«


  Der Thronerbe lächelte. »Die DeKathrinische Kavallerie.«


  »Danke, mein Prinz.«


  Hinter ihnen tuschelten Kelahnus und Tania miteinander, und ihr Lachen ließ Demnor nervös die Stirn runzeln. Isolde lächelte nur.


  Da die Sonne zum Vorschein gekommen war, streifte die Gräfin ihre Kapuze ab und schüttelte ihr Haar. Die üppigen goldenen Locken ergossen sich über ihren Rücken, und Kelahnus murmelte anerkennende Worte. Sie wandte den Kopf zu ihm um, um zu erkennen zu geben, daß sie das Kompliment vernommen hatte, und er verneigte sich elegant im Sattel. O ja, er war wirklich ein Prachtstück von einem Jüngling, dachte sie. Äußerst dekorativ und außerdem, wie alle Gefährten, viel gescheiter, als die äußere Hülle vermuten ließ.


  Als sie ihre Aufmerksamkeit wieder nach vorn richtete, bemerkte sie aus dem Augenwinkel, daß Demnor sie beobachtete. Nun, das beantwortete ihre Frage. Er war doch nicht mit Blindheit geschlagen. Zumindest hatte er die Geste bemerkt. Sie wußte, daß sie nicht mehr als das erwarten konnte, aber es schmeichelte ihrer Eitelkeit, trotz der Dinge, die die Minnesänger über Kelahnus sangen. Wenn Demnor nur halbwegs ein Mann gewesen wäre, dann hätte sie inzwischen mit ihm das Bett geteilt. Genauer gesagt, sie wäre inzwischen mit ihm verheiratet.


  Und hätte mindestens ein Kind, fügte sie im Geist sarkastisch hinzu. Die finsteren Gedanken vom Tag zuvor waren ihr noch nicht ganz aus dem Sinn gegangen, aber der Tag war viel zu schön, und sie verdrängte sie. Ihre Mutter hatte sieben Kindern das Leben geschenkt, sie hatte sie in regelmäßigen Abständen ohne Schwierigkeiten geboren. Und inzwischen hatte sie wahrscheinlich schon das achte bekommen. Oder sogar das achte und das neunte. Die letzten beiden waren schließlich Zwillinge gewesen. Isolde hegte keinen Zweifel daran, wo die Herzogin von Exenworth sein würde, wenn die Zeit für ihr erstes Enkelkind gekommen wäre.


  Nein, in der Ehe mußte man mit Schwangerschaften rechnen, und wenn jemand da war, um zu helfen, wenn sie brüllten, sprach nichts dagegen, ein halbes Dutzend oder so in die Welt zu setzen. Mit ein paar geschickten Kunstgriffen und einem ordentlichen Vorrat an empfängnisverhütendem Tee konnte man es so einrichten, daß man sie bekam, wenn man sie wollte; das bedeutete, nicht in Kriegszeiten und nicht kurz nacheinander, damit das eine nicht immer noch am Busen hing, während im Bauch schon das nächste heranwuchs.


  Sie lugte zwischen den Locken hervor und sah Demnor an. Er war ein gutaussehender Mann, wenn er lächelte, selbst mit den frischen Narben an seinem Kinn. Eigentlich war sie dafür ziemlich dankbar. Sie waren das einzige Merkmal, das ihn bei einem flüchtigen Blick von ihrem Bruder Alerion unterschied. Sie sahen sich sehr ähnlich, so wie es bei Vettern manchmal der Fall war. Ler war schmächtiger und neigte mehr zur Fröhlichkeit, deshalb wirkte er schneidiger und weniger grüblerisch. Sie hatten jedoch beide ein ähnlich geziertes Gehabe, und Isolde mußte sich immer wieder zur Vernunft rufen, um den Prinzen nicht in derselben ungezwungenen Weise zu necken, wie sie es mit Alerion stets tat. Aber er war ein gutaussehender Mann. Sie würden hübsche Babys miteinander haben.


  »Schaut mal, Hoheit, ich sehe Türme in der Ferne. Ist das Burg Linconford?«


  »Wie bitte?« Demnor schreckte aus seinen Gedanken hoch und blinzelte in die Richtung, in die sie deutete. »Ich sehe nichts. Ist sie es?« fragte er dann an Deverne gewandt.


  Der Ritter stand im Sattel, mit einer Hand beschattete er die Augen gegen die Nachmittagssonne. »Ich kann kaum etwas erkennen, mein Prinz, aber ja, das dürfte sie sein.«


  »Dann sollten wir vor Einbruch der Dunkelheit dort ankommen.« Der Thronerbe wandte sich wieder an Isolde. »Ihr habt gute Augen, Gräfin.«


  »Danke.«


  Hinter ihnen stieß Kelahnus einen unhörbaren Seufzer der Erleichterung aus. Vielleicht war diese Hochzeit doch nicht ein so verzweifeltes Unterfangen, wie wenn man einen Falken und einen Jagdhund zwang, aus demselben Napf zu essen.


  Er rutschte unbehaglich hin und her und seufzte erneut. Das Reiten durchs freie Gelände war anstrengend, und er war erleichtert, daß das Ende der Reise nicht mehr fern war. Seine Gliedmaßen waren steif, und er war wund vom Sattel. Kelahnus trug eine Kapuze wie Isolde – jedoch nicht, um sich die windzerzausten Haare aus dem Gesicht zu halten, sondern um seine blasse Haut vor der Sonne zu schützen. Darunter fühlte sich sein Haar schwer und schlaff an. Er konnte auf diese Weise ein wenig der Sonne trotzen, aber er mußte schrecklich aussehen, und er hatte nicht die Absicht, ein solches Antlitz der Welt zu zeigen. Er war froh über ein wenig Ruhe, um sich wiederherzurichten.


  Neben ihm summte Tania fröhlich vor sich hin und beobachtete die anderen aus den Falten ihrer Kapuze. Die Dinge nahmen einen günstigen Lauf, so wie sie es erwartet hatte.


  Eine Stunde später näherten sie sich der Stadt Linconford an ihrem südlichsten Ende.


  Es war seit den frühesten Essusiatischen Kriegen eine große und blühende Stadt mit zahlreichen Gildehäusern, Handelsniederlassungen und religiösen Stiften. Kurz vor dem neuen Südtor passierte die königliche Reisegesellschaft zur Rechten den gedrungenen Turm des Ordens der Erde, gegenüber der alten essusiatischen Kirche von Marta LeWessleuvre. Seit Jahrhunderten existierten die beiden Religionen in Linconford einträchtig nebeneinander und zahlten eine Steuer für ihre gemeinsamen Schafherden. Mönche und Gelehrte beider Orden kamen gleichzeitig aus ihren Gebäuden und begafften den schwerbewachten Troß, der scheppernd und polternd an ihnen vorbeizog.


  Die königliche Gesellschaft überquerte die Steinbrücke über den Fluß Wiltham und betrat das Zentrum der Stadt durch das ursprüngliche Südtor. Die Kunde vom Eintreffen des Thronerben hatte sich schnell verbreitet, und in den Straßen wimmelte es von Menschen. Aus den Türmen des Stadttors beugten sich Mitglieder der Wache heraus, um einen Blick auf ihren Prinzen zu erhaschen; viele eilten herunter, um sich der wachsenden Menge zuzugesellen. Als Demnor und seine Gruppe in die Unterstraße einbogen, brachen die Leute in lauten Jubel aus.


  Langsam und unter größeren Schwierigkeiten kam der Troß voran. Die Menge warf Herbstblumen vor ihnen auf die Straße und Blüten über das königliche Paar und begleitete sie mit Glückwünschen und Segensrufen.


  Jeder wollte einen Blick auf den Thronerben und seine zukünftige Gemahlin werfen. Den Stadtältesten, die weniger behende waren als ihre Mitbürger, war es unmöglich, sich durch die Menge zu drängen und zu ihren königlichen Gästen zu gelangen. Dem Bürgermeister wurde von einem begeisterten Töpfer die Amtsmütze vom Kopf geschlagen, und als er sich beschwerte, wurde er so heftig angerempelt, daß er aufgab und einfach in das allgemeine Gejohle einfiel. Die Hohepriester in der Flamme war klugerweise zu Hause geblieben, wohl wissend, daß Demnor sie schließlich aufsuchen würde.


  Als die königliche Gesellschaft die Hohe Straße hinaufzog, riefen die Leute Demnors Namen.


  Die Nachmittagssonne schien stark über die Außenmauer der Burg, als Demnor und sein Gefolge den Burghügel erreichten. Sie ritten an der riesigen Kathedrale vorbei, die den Rittern des Schwerts gewidmet war, und hinauf zum Haupttor von Burg Linconford.


  Demnor erhob sich im Sattel und grüßte die Menge. Der darauffolgende Jubel war ohrenbetäubend. Als die königliche Gesellschaft durch das weite Tunnelgewölbe ritt und die Wachen das massive Tor hinter ihnen schlossen, riefen alle Versammelten: »Lang lebe der Prinz von Gwyneth!«
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  Linconford


  In dem Gewölbe herrschte vergleichsweise Stille nach der lautstarken Begrüßung in der Stadt. Der breite Tunnel verlief in einer leichten Biegung unter den Außenmauern der Burg; Feuchtigkeit tropfte von den moosbedeckten Steinen, und Demnor atmete die kühle Luft mit einem Seufzer der Erleichterung ein. Im Schutz der Dunkelheit rieb er sich die Narben am Kinn und ermahnte sich streng, aufrecht zu sitzen. Der Ritt des Tages war beinahe überstanden, aber er mußte noch viele Stunden durchhalten, bis er sich würde schlafen legen können.


  Die königliche Reisegesellschaft gelangte schließlich auf einen Innenhof. Vor ihnen ragte die uralte Festung Linconford auf, deren Fenster erleuchtet waren und aus deren Türen bereits Leute herauskamen.


  Lord Terion DePaula, achter Graf von Linconford, empfing sie persönlich am Haupttor. Er fuhr sich hastig durch das unordentliche graue Haar, verneigte sich und grinste.


  »Terion«, sagte Demnor lächelnd.


  »Willkommen auf Linconford, mein Prinz.« Der Graf musterte aufmerksam das Gesicht des Thronerben und gewahrte das neu vernarbte Gewebe sowie das angespannte, müde Lächeln. Auch sein Lächeln schwankte für einen Augenblick, bis er wieder ganz Fröhlichkeit und Begeisterung war. »Verzeiht den etwas unaufgeräumten Zustand, in dem Ihr uns antrefft, aber wir bringen gerade ein Kalb zur Welt, und ich hatte kaum Zeit, mich zu waschen, nachdem Euer Bote eintraf.«


  Demnor lachte. »Manche Dinge ändern sich nie.« Er stieg vom Pferd und schloß seinen alten Freund in die Arme. »Was meinst du, wofür es Viehmeister gibt, Teri?«


  »Oh, ich habe natürlich eine solche, Hoheit.« Terion fuhr sich wieder mit der Hand durch die Haare. »Aber sie liegt mit Zahnweh danieder, und ihr Junge ist ein ziemlicher Taugenichts und … na ja … trotzdem, ich nehme an …«


  Ein diskretes Hüsteln hinter dem Prinzen unterbrach die Erklärungen des Grafen. Demnor wandte sich um.


  »Ach, wie nachlässig von mir! Darf ich vorstellen: Lady Essendale, das ist Terion DePaula, Graf von Linconford. Lord Linconford, dies ist die Gräfin von Essendale, Isolde DeKathrine.« Er wandte sich an Isolde. »Wie ich Euch bereits sagte, haben Terion und ich gemeinsam in Gallia gekämpft. Terion, die Gräfin von Essendale ist meine … äh … Verlobte.«


  Terion verbeugte sich, und Isolde neigte den Kopf.


  »Seine Hoheit hat mit großer Innigkeit und Bewunderung von Euch gesprochen, Lord«, sagte sie. »Ich bin erfreut, endlich Eure Bekanntschaft zu machen.«


  »Ganz meinerseits, Lady. Als wir die Neuigkeit erfuhren, hat die Stadt eine Woche lang gefeiert. Allerdings neigen wir hier dazu, jede Gelegenheit zum Fröhlichsein ausgiebig wahrzunehmen«, entgegnete er mit einem schelmischen Augenzwinkern.


  Demnor schnaubte. »Das ist uns nicht entgangen.«


  »Oh ja? Ach so, natürlich.« Aus der Stadt drang immer noch das Johlen und Lachen der Menge. Er wandte sich wieder an den Prinzen. »Ehrlich gesagt, ich hatte sogar befürchtet, Ihr müßtet aus den Wogen des Frohsinns errettet werden.«


  »Viel hat dazu nicht gefehlt.«


  Sie lachten miteinander, dann erinnerte sich Terion an seine Pflichten.


  »Bestimmt seid Ihr müde und wollt Euch vor dem Essen ein wenig ausruhen, mein Prinz. Bitte verzeiht mir, daß ich Euch im Hof habe stehen lassen. Denis!«


  Ein kleiner Junge von vielleicht neun Jahren kam angerannt.


  »Denis! Ach, da bist du ja. Wie oft muß ich dich noch daran erinnern, daß du hierzusein hast, wenn Gäste eintreffen? Na ja, laß gut sein, beim nächsten Mal denkst du daran, ja? Bring jetzt die Pferde der Herrschaften in den Stall. Wenn du Hilfe brauchst, ruf deine Schwester. Und schick Marian her. Sie ist meine Stallmeisterin, Hoheit. Sie wird sich um Eure Reittiere kümmern und Unterkünfte für die Pferde Eurer Wächter finden.«


  Die königliche Gesellschaft stieg ab. Denis blickte besorgt zu Demnors Wallach, Challenger, hinauf, dann schob er sich zwei schmuddelige Finger in den Mund und stieß einen durchdringenden Pfiff aus. Als er keine Antwort bekam, stampfte er ungeduldig mit dem Fuß auf und wiederholte den Pfiff. Gleich darauf erschien ein kleines Mädchen, das ein Spielzeugpferd hinter sich herzog. Es starrte die Versammelten voller Ehrfurcht mit offenem Mund an.


  »Sarah, du mußt mir helfen, die Pferde von dem Herrn da in den Stall zu bringen. Komm jetzt!«


  »Alles klar, Deni.« Sie verneigte sich linkisch und nahm die Zügel entgegen, die ihr hingehalten wurden.


  Demnors Knappe trat nach vorne.


  »Ja, Dimitrius?«


  »Vielleicht sollten Flewellynn und ich die Pferde Eurer Hoheit und der Lady versorgen, Herr. Challenger ist ein ziemlich großer Brocken für ein Kind.«


  Demnor nickte, und gemeinsam führten die beiden DeLlewellynne-Knappen und die Kinder die Pferde weg.


  Terion blickte ihnen strahlend nach. »Die gehören meinem Hofverwalter«, erklärte er, während er sie zum Tor geleitete. »Das sind wirklich zwei helle Köpfchen.«


  »Ohne Zweifel«, pflichtete Demnor ihm bei. »Und wie geht es Dorin?«


  »Er ist mürrisch und reizbar und taub, wenn es ihm beliebt. Aber ich möchte nicht ohne ihn sein. Jedenfalls nicht, solange ich noch drei Kinder allein großziehen muß.«


  »Und wie machen sie sich?«


  »Oh, prächtig, mein Prinz. Die Älteste, Willona – Ihr erinnert Euch vielleicht, Hoheit –, ist verheiratet und erwartet ein Baby. Bald bin ich Großvater. Seltsam, was? Sie und ihr Ehemann befinden sich auf Reisen auf dem Kontinent.« Er hielt ihnen die Tür auf, sehr zum Mißfallen des Hofverwalters, der in der Eingangshalle auf sie wartete.


  Demnor und Isolde betraten die Festung, während Kelahnus mit einer Handbewegung dem Grafen den Vortritt ließ.


  »Und deine anderen Kinder?« hakte Demnor nach, während sie durch die überwölbte Eingangshalle schritten.


  »Ach so, ja. Nun, Harold hält sich ebenfalls auf dem Kontinent auf. Er will sich in Florenz zum Künstler ausbilden lassen – ausgerechnet das! Und Katrina – nun …«, Terion seufzte, »Katrina lebt zu Hause.«


  »Du sagst das so, als ob eine Last auf deinen Schultern läge, alter Freund.«


  »O nein, Hoheit, das stimmt eigentlich nicht. Es ist nur so – sie ist sechzehn. Und das gleiche gilt für ihren jetzigen Liebhaber.«


  »Liebhaber?« wiederholte Demnor erheitert.


  Terion verdrehte die Augen. »Ja, Liebhaber. Er ist auf seine Weise ein netter Kerl. Er ist nur sehr … nun, sehr … Vielleicht kennt Ihr ihn sogar, Lady.« Er wandte sich an Isolde. »Er ist ein Verwandter von Euch, Phillip DeKathrine.«


  Isolde überlegte einen Augenblick, dann schüttelte sie den Kopf. »Sechzehn? Nein, ich glaube nicht. Meine Mutter könnte ihn allerdings kennen. Sie behält den größten Teil der Familie aufmerksam im Auge.«


  »Nun, seine Mutter hat das auch bei ihm versucht, erfolglos, und schließlich habe ich ihm angeboten, hier Knappe zu werden. Er war sowieso immer hier. Und außerdem hat seine Mutter mehrere von der Sorte. Einer weniger ist wahrscheinlich eine Erleichterung.«


  »Ja, wahrscheinlich.« Isolde lächelte.


  Sie hielten vor der Haupttreppe der Festung inne, und Ter ion verneigte sich.


  »Ich lasse Euch jetzt allein, damit Ihr ausruhen und Euch den Staub der Reise abwaschen könnt, Hoheit. Badewasser ist in den Gästegemächern vorbereitet, wie ich annehme, nicht wahr, Dorin?« Er wandte sich an den Diener.


  »Ja, Herr.«


  »Sehr gut. Also dann, kommt herunter, wann immer ihr fertig seid. Ihr findet mich … ach … irgendwo. Abendessen um sieben, ist es recht, Hoheit?«


  Demnor lächelte. »Sieben ist genau richtig, alter Freund.« Er sah die anderen an. »Ich komme gleich nach.«


  Sie verneigten sich und folgten dem Verwalter die Treppe hinauf, wobei Kelahnus seinem Herrn einen fragenden Blick zuwarf.


  Als sie außer Sichtweite waren, wandte sich Demnor wieder an den Grafen.


  »Wer wird heute abend noch an der Tafel sitzen, Teri?«


  »Außer meiner Familie nur Phillip, mein Prinz. Ich dachte, ich lade die Mitglieder des Ältestenrats jetzt noch nicht ein. Ich habe mir jedoch die Freiheit genommen, verlauten zu lassen, daß Ihr sie morgen trefft. Pflichten sind wie Steuern«, fügte er mit einem Grinsen hinzu. »Es gibt nur einen vorübergehenden Aufschub, bis man letztlich doch dran glauben muß. Aber ich wollte noch über den weiteren Verlauf des Abends mit Euch sprechen. Im Burggelände hält sich eine Theatertruppe auf. Ich dachte, ich könnte sie kommen lassen, damit sie uns nach dem Essen unterhalten. Sie sind ganz ordentliche Schauspieler, obwohl der Hauptdarsteller ein wenig schwach auf der Brust ist. Natürlich nur, wenn es Euch nichts ausmacht, Herr.«


  »Überhaupt nicht.« Demnor sah seinen alten Freund an. »Ich freue mich, dich zu sehen, Teri.«


  »Ganz meinerseits, mein Prinz. Es ist lange her.«


  »Zu lange.«


  Sie standen eine Zeitlang schweigend da, dann sagte Terion: »Zu lange, wahrlich. Verlobt, sagtet Ihr? Soso, dann werdet Ihr demnächst wohl Vater sein.«


  Ein Schatten huschte über Demnors Gesicht, doch er fing sich schnell wieder. »Ja, wahrscheinlich.«


  »Wahrscheinlich, aber jetzt werdet Ihr Euch erst einmal umziehen wollen.«


  »Ich komme bald wieder runter.«


  Terions Gesicht hellte sich auf. »Wir könnten eine Partie Strategie spielen. Wir haben unsere geistigen Fähigkeiten seit Gallia nicht mehr aneinander gemessen. Erinnert Ihr Euch, Hoheit, an den Abend vor der Schlacht von Troysailles?«


  »Ich erinnere mich. Du hast ständig die düstere Beleuchtung zum Schummeln genutzt.«


  »Habe ich das? Oh! Aber es hat nichts gebracht, oder?«


  »Nein.«


  »Nein. Das habe ich mir gedacht. Nun, hier beherrscht niemand dieses Spiel so richtig, das heißt mit Ausnahme von Katrina, und ich bin es leid, daß sie sich immer wieder voller Häme am Gemetzel ergötzt.« Er seufzte.


  »Ich freue mich schon darauf.« Demnor lächelte seinen alten Freund an; er spürte, wie sich der letzte Rest seiner Anspannung in der zwanglosen Gesellschaft des Grafen löste. Er fühlte sich an glücklichere Zeiten erinnert. Vielleicht würden sie einen Monat lang bleiben.


  Kelahnus saß mit angezogenen Knien in einem großen gepolsterten Sessel; ein Zeh ragte unter seinem Gewand hervor. Als Demnor den Raum betrat, erhob er sich.


  »Ich dachte, du würdest überhaupt nicht mehr kommen. Wolltest du nicht baden?« fragte er und versuchte, sich seine Freude nicht anmerken zu lassen. »Es gibt heißes Wasser.«


  »Später. Fang schon mal an.«


  Der Gefährte ließ das Gewand mit einer geschmeidigen Bewegung zu Boden gleiten. Er schenkte dem Thronerben ein einladendes Lächeln, wandte sich um und ging in den Baderaum. Demnor sah ihm mit einem verhaltenen Lächeln nach, dann folgte er ihm.


  »Ist genug Platz für zwei?«


  Kelahnus ließ die weichen goldenen Locken über die Schulter fallen und neigte den Kopf. »Natürlich.«


  Einige Zeit später, zufrieden und ein wenig schläfrig, angetan mit sauberer, bequemer Kleidung, ging Demnor wieder hinunter. Die große Halle lag verlassen da. Er sah sich um und schritt durch einen der Torbögen. Auf der anderen Seite erstreckte sich eine geräumige Galerie vor ihm. Von irgendwoher drang Musik an sein Ohr, und er folgte dem Klang, vorbei an einem Dutzend Porträts von Terions Familie und an zwei ausgestopften Drachenköpfen bis zu einem kleinen Alkoven.


  An den Wänden hingen verblaßte Wandteppiche, und auf den Steinbänken lagen lavendelfarbene Kissen. Durch die vergitterten Fenster fielen die letzten Sonnenstrahlen auf die Gesichter des jungen Paars im Raum. Die Frau, deren schwarzes Haar zu einem lockeren Zopf geflochten war, saß da und spielte auf einer Flöte. Der Mann zu ihren Füßen, modisch gekleidet in das Grün und Schwarz der DeKathrines, sang den Text eines alten Liebesliedes. Sein dunkles Haar war lang und umrahmte sein Gesicht mit dichten, wilden Locken, und während er sang, blickte er mit schmachtender Bewunderung zu ihr auf.


  Als Demnor sich näherte, verstummten die beiden und sprangen dann erschreckt auf, als sie den königlichen Gast erkannten. Die junge Frau fing sich als erste wieder und verneigte sich tief. Der junge Mann folgte ihrem Beispiel unverzüglich. Demnor nickte.


  »Wer seid ihr?« fragte er in einem Ton, von dem er hoffte, daß er nicht nach einer gebrummten Drohung klang.


  Der junge Mann öffnete den Mund, dann warf er einen schnellen Blick zu der Frau hinüber.


  »Katrina DePaula, Eure Hoheit«, antwortete sie, und ihre Stimme bebte dabei nur ganz leicht. »Und das ist Phillip DeKathrine, mein Gefährte, ich meine … äh … ein guter Freund.« Sie errötete.


  »Ja.« Demnor nickte und überging absichtlich ihren Versprecher. »Dein Vater hat ihn erwähnt. Wo ist Terion?«


  »Ich nehme an, er ist in seinem Nebengemach, Eure Hoheit«, antwortete sie, nachdem sie schnell ihre Fassung wiedererlangt hatte. Immerhin war sie die Herrin des Hauses. Demnor konnte ihr geradezu ansehen, wie sie es sich einredete. »Wenn Ihr wünscht, kann ich Euch zu ihm führen.«


  »Das wäre nett. Geh voraus.«


  Katrina verneigte sich erneut und schwebte so würdevoll, wie sie nur konnte, aus dem Alkoven. Demnor folgte ihr.


  Sie führte den Prinzen durch die Galerie zurück, eine gewundene Treppe hinauf und durch einen Flur, bis sie vor einer kleinen Tür stehenblieb und anklopfte.


  »Wenn Ihr Euch einen Augenblick hier gedulden wollt, Eure Hoheit.«


  Sie huschte hinein. Durch die Tür hörte Demnor eine gedämpfte Unterhaltung.


  »Vater? Vater! Seine Hoheit, Prinz Demnor ist hier. Bitte, zieh dir eine Tunika an und bemüh dich um ein ansehnliches Äußeres!«


  Die Tür öffnete sich erneut, und Katrina, deren junges Gesicht Ärger ausdrückte, trat beiseite. Als Demnor eintrat, erhob sich ihr Vater von seinem Platz an einem Schreibtisch.


  Terions Nebengemach war ein gemütlicher Raum mit üppigen Teppichen vor dem Kamin, schweren Behängen an den Wänden und dicken Vorhängen vor den Fenstern, die die Kälte abhielten. Auf einem kleinen Tisch stand ein kostbares Strategiespiel, dessen Holzfiguren in Form von brandonischen und gallianischen Soldaten geschnitzt waren. Daneben stand eine Kristallkaraffe mit Cidre, gepreßt aus Terions eigenen Äpfeln, und zwei geschliffene Kelche. Das Feuer knisterte einladend, und Demnor ließ sich in dem Sessel auf der Seite des Spielbretts nieder, wo die Figuren in Brandons Karmesinrot aufgestellt waren. Der Graf, hemdsärmelig und mit einer Pfeife in der Hand, gesellte sich zu ihm.


  Demnor goß Cidre für sie beide ein. »Auf alte Zeiten.«


  »Und auf die Zukunft, mein Prinz. Möge sie ebenso angenehme Erinnerungen bringen.«


  Sie tranken.


  »Ich bin zufällig in die Westgalerie geraten. Von dort hat deine Tochter mich zu dir geführt.« Der Thronerbe schob als Eröffnungszug einen Infanteristen vor, dann zündete er sich ebenfalls eine Pfeife an.


  »Gut, gut. Dafür kann man Katie gebrauchen.« Terion konterte mit einem gespiegelten Zug. »Bist du ihrem Herzallerliebsten begegnet?«


  »Ja. Er erscheint mir harmlos.«


  »O ja. Ein netter Junge, aber ein Langweiler.« Der Graf deckte einen weiteren Soldaten aus der vordringenden Infanterielinie des Thronerben. »Das ist das Problem mit den Kindern heutzutage. Sie haben keinen Sinn für Humor. O verdammter Ritter, den habe ich übersehen! Wie auch immer, Kinder eben. Sie glauben, sie könnten die Welt retten, wenn nur die Welt aufhören würde, so zu sein, wie sie ist.« Er betrachtete trübsinnig den weißbemalten Soldaten, der jetzt neben dem Spielbrett stand.


  »Warst du damals anders, alter Freund?«


  Terions Augen funkelten. »Vielleicht nicht ganz so langweilig. Aber trotz allem gefällt es mir ganz gut, sie um mich zu haben. Man kann sie so wunderbar leicht necken.« Er berührte unentschlossen einen seiner Priester, dann überlegte er es sich anders und bewegte mit einem Schulterzucken dessen Zwillingsfigur.


  Demnor brachte seinen zweiten Ritter in Stellung, bevor er antwortete. »Das kann ich mir bei dir gar nicht vorstellen.«


  Mit einem schnellen Blick prüfte der Graf, wie diese Bemerkung gemeint war, bevor er darauf einging. »Natürlich nicht. Ich nehme an, Eure Hoheit ist noch immer so ernsthaft wie eh und je, ja?«


  »Schlimmer.«


  »Ach, du liebe Güte!« Terions Pfeife war ausgegangen, und nachdem er einige Male erfolglos daran gezogen hatte, griff er nach einem Fidibus und entzündete ihn am Feuer.


  Demnor machte einen Zug. »An der Flanke erwischt!«


  »Wie bitte?«


  Der Prinz lächelte. »Vielleicht doch nicht ganz so ernsthaft.«


  Nachdem er eine Weile verwirrt auf das Spielbrett geschaut hatte, lachte Terion laut heraus.


  Drei Spiele später steckte Dorin den Kopf durch die Tür herein und verkündete, daß das Essen bereitet sei. Der Graf seufzte und lehnte sich zurück. »Vielleicht besser so, allmählich bekomme ich einen Muskelkrampf im Genick.«


  »Außerdem warst du im Begriff zu verlieren.«


  Terion fuhr sich mit der Hand durchs Haar und betrachtete die wenigen gallianischen Figuren, die in einem Haufen von Brandonern übriggeblieben waren. »Ja, nun, ich hätte meine Truppen neu aufstellen müssen.«


  Als sie sich anschickten, den Raum zu verlassen, hielt der Graf kurz inne, um in eine leichte rote Tunika zu schlüpfen, die ihm der Diener wortlos hinhielt.


  Die anderen hatten sich bereits in dem langgestreckten, von Kerzen beleuchteten Speisesaal versammelt. Isolde stand an einer Weinanrichte, nippte an einem Getränk und unterhielt sich mit Kelahnus. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt ein tief ausgeschnittenes grünes Abendkleid mit schwarzer Brokatbordüre. Smaragde schimmerten an ihren Ohren und ihrem Hals, und neben ihrem Familiensiegelring trug sie einen Smaragdring. Sie lächelte, als Demnor den Raum betrat. Er lächelte unwillkürlich zurück. Kelahnus hob schmunzelnd eine Augenbraue.


  Der Gefährte hatte sich ebenfalls umgezogen. Er trug jetzt eine Tunika in einem weichen Blauton mit geschlitzten, weiten Ärmeln sowie enganliegende braune Beinkleider. Seine Haare lockten sich um sein Gesicht wie lebendiges Gold, und Demnor stockte der Atem. Schnell wandte er seine Aufmerksamkeit anderen Dingen zu.


  Isoldes Gefährtin war mit einem Seidengewand in Grün bekleidet, eine Nuance heller als das der Gräfin. Sein schlichter Schnitt und der tiefe Ausschnitt ließen ihren Brustansatz und die anmutige Halslinie bestens zur Geltung kommen. Demnor fühlte sich an die Schwäne in Brans Palast erinnert.


  Er begegnete Kelahnus' Augen. Die Lippen des Gefährten kräuselten sich zu einem heiteren Lächeln nach oben, und Demnor ertappte sich dabei, wie er verärgert darauf reagierte. Er wandte sich den jüngeren Gästen zu.


  Phillip war nach der letzten höfischen Mode gekleidet; er trug eine üppig bestickte dunkelgrüne Tunika mit geschlitzten, weiten Ärmeln mit einer in den Stoff eingewebten Goldlitze. Steife Spitze an den Handgelenken und dem Hals hoben sein blasses Gesicht und das dunkle Haar hervor, wie auch die schimmernden Smaragde an seinen Ohren. Seine Beinkleider waren eng, der Hosenlatz in Schwarz, der Rest in Grün gehalten.


  Von ihnen allen war Demnor am schlichtesten gekleidet – sogar im Vergleich zu Terion; er trug eine einfache dunkelblaue Tunika und eine schwarze Kniehose. Der Prinz haßte enge Beinkleider und zog die lose fallenden, bequemen Kniehosen vor, und er hatte seit jener Zeit, als er im Alter von sechzehn Jahren seinen Leibdiener weggeschickt hatte, keinen Hosenlatz mehr getragen. Er nickte Phillip zum Gruß zu, als dieser sich vor ihm verneigte, und wandte seine Aufmerksamkeit Katrina zu.


  Die junge DePaula trug ein prächtiges Überwams aus gelber Seide, eingefaßt mit cremefarbener Spitze. Das Wappenzeichen ihrer Familien, der Falke in luftigem Horst, schmückte die Vorderseite, die in steifem gold- und lavendelfarbenem Brokat gestickt war. Die Ärmel darunter waren geschlitzt und von Bändern gehalten und zeigten das violettfarbene Unterkleid. Eine lavendelfarbene Kniehose und weiche, knöchelhohe Stiefel vervollständigten die Erscheinung. Sie und Tania waren in ein angeregtes Gespräch vertieft gewesen, doch jetzt verneigten sie sich und trennten sich, als der Thronerbe und der Graf eintraten.


  Mit einer vergnügten Begrüßung bat Terion sie alle zum Essen. Er wies Demnor den Platz am Kopf der Tafel zu und setzte sich selbst zu seiner Linken und Isolde zu seiner Rechten. Katrina saß neben ihrem Vater, und Phillip bekam den Platz zwischen Isolde und ihrer Gefährtin, was ihm sichtlich nicht zu passen schien.


  Tania lächelte wohlwollend über diesen Mangel an Begeisterung für ihre Person und über seine offensichtlichen Versuche, Katrinas Fuß unter dem Tisch zu berühren. Kelahnus, der der Gräfin von Essendale gegenübersaß, machte sich während des gesamten Mahls einen Spaß daraus, ihm ersatzweise seinen Fuß hinzuschieben und dann erstaunt auszusehen.


  Dimitrius und Flewellynn DeLlewellynne vervollständigten die Tafelrunde.


  Das Mahl verlief ohne Zwischenfälle. Die Speisen waren köstlich, ebenso der Wein, das Bier, der Cidre. Terion unterhielt seine Gäste mit Erzählungen aus seinem Leben. Er erzählte selbst, lauschte aber auch den Geschichten von Isoldes Feldzügen. Es gelang ihm sogar, Demnor dazu zu bringen, die eine oder andere Anekdote zum besten zu geben, und die lebhaften Schilderungen, die der Prinz vom Soldatenleben machte, fesselten die jungen Leute so sehr, daß sie ein wenig voneinander abließen.


  Katrina nahm Isolde das Versprechen ab, daß sie in den nächsten Tagen ihre kämpferischen Fähigkeiten begutachten würde. Die Gräfin versicherte ihr, wenn sie so gut sei, wie ihr Vater sagte, würde sie die junge Frau persönlich bei den Rittern des Bogens einführen, dem Orden, dem Isolde selbst angehörte. Vor Freude errötend stimmte Katrina zu.


  Nachdem Phillip von Terion eine Zeitlang dazu animiert worden war, legte er seine Gedanken zur Kunst der Belagerung dar, und Demnor lauschte aufmerksam den Ausführungen des jungen Mannes. Der Prinz und sein Gefährte tauschten Blicke aus. Der Junge hatte das Zeug zu einem guten Sappeur, obwohl er selbst Ritter der Triarchie werden wollte, wie Katrina. Demnor machte sich im Geiste eine Notiz, daß er mit Geoffrey Harper sprechen würde, dem Hauptmann der Königlichen Pioniere.


  Die Unterhaltung setzte sich durch alle Speisengänge fort; man sprach von vergangenen Schlachten, von der Geschichte und von der gegenwärtigen Politik. Beim Nachtisch, als Heideland der Gegenstand des Gesprächs war, wurde die Stimmung am Tisch ernst, als Demnor und Terion die vier Jahre zurückliegenden Kämpfe Wiederaufleben ließen.


  »Schlimm, sehr schlimm«, sinnierte der Graf und machte dabei die für ihn typische Handbewegung, indem er sich durchs Haar fuhr. »Heideland ist eine schreckliche Gegend zum Kämpfen.«


  Auf ein Zeichen Demnors hin füllte ein Diener sein Glas erneut mit Cidre. »Ich muß widersprechen. Die Heideländer sind die einzigen würdigen Gegner, die es noch gibt. Das heißt, wenn man sie dazu bewegen kann zu kämpfen.«


  »Nun, genau das ist auch meine Ansicht, Hoheit. Die Kerle kommen einfach immer von ihren Bergen heruntergerannt und laufen dann weg, bevor man überhaupt Gelegenheit hat, in den Sattel zu steigen.«


  Der Prinz lachte. »Die Heideländer sind Bergkämpfer«, erklärte er den Jugendlichen am Tisch. »Es wäre Wahnsinn zu versuchen, nach ihren Regeln zu spielen. Erinnerst du dich an 883, Teri?«


  »Ich hatte gehofft, Eure Hoheit würde mich nicht daran erinnern«, stöhnte der Graf.


  Phillip und Katrina sahen interessiert aus, deshalb lächelte der Prinz und erzählte die Geschichte. »Das war während der Kämpfe vor zehn Jahren. Wie gesagt, die Heideländer kämpfen im Laufen. Kleine Gruppen stürmen zu kurzen Angriffen vor, dann zerstreuen sie sich und verschwinden wieder in den Bergen. Eine Taktik, gegen die Armeen mit ihrem schwerfälligen Troß von Versorgungskarren und Fußvolk kaum etwas ausrichten können. Die Heideländer hingegen tragen ihren Proviant, meistens Hafergrütze, in Beuteln an ihren Sätteln. Dadurch sind sie sehr beweglich.


  Terion beschloß also, Feuer mit Feuer zu bekämpfen, oder Hafergrütze mit Brot, wenn ihr so wollt.« Er blinzelte dem Grafen zu, der dieses Zeichen mit einem langen leidvollen Blick erwiderte. Der Prinz fuhr fort: »Das einzige Problem war, daß sich Brot und Pferdeschweiß nicht zu einem schmackhaften Mahl vereinigen ließen, und das Experiment wurde diskret von allen schnell wieder vergessen.«


  »Von allen außer Euch, mein Prinz«, entgegnete Terion vorwurfsvoll, während die anderen lachten.


  »Stimmt. Aber die einzige Möglichkeit, gegen die Heideländer zu kämpfen, ist und bleibt die, daß man sie aus dem Rückhalt lockt und dazu zwingt, nach unseren Bedingungen zu kämpfen, um sie dann durch eine zahlenmäßige Überlegenheit zu schlagen.«


  »Wie bei Falkeith?«


  »Wie bei Falkeith.«


  »Aber Heideland wahrt doch seit einiger Zeit Frieden, nicht wahr, Eure Hoheit?« warf Katrina ein.


  »Ja. In den nächsten Jahren steht uns bestimmt keine solche Schlacht bevor. Aber irgendwann geschieht es. So ist es immer. Leider.« Er nahm sich eine Waffel. »Zum jetzigen Zeitpunkt ist die Reise eines Mitglieds der königlichen Familie jedoch vollkommen ungefährlich. Und vollkommen langweilig.«


  Terion kaute auf einem Fingernagel herum, seine Miene drückte plötzlich Besorgnis aus. »Dann beabsichtigt Eure Hoheit also, sich nach Heideland zu begeben?«


  Demnor nickte. »Zumindest nach Braxborough. Danach sehen wir weiter.«


  »Ja.« Der Graf nickte gedankenverloren. »Braxborough, an den Ufern des Braxen …« Er spähte angespannt in die Ferne, als ob er dort etwas suchte.


  Die anderen am Tisch sahen sich gegenseitig an. Katrina wurde sehr still.


  Demnor wandte sich an den Grafen. »Du hörst dich besorgt an, alter Freund. Weiß du etwas, das ich nicht weiß?«


  »Weiß … etwas?« wiederholte Terion mit entrücktem Gesicht und rieb sich die Augen. »Ich …« Seine Stimme versagte.


  »Hat es in Heideland Schwierigkeiten gegeben?« fragte Kelahnus stirnrunzelnd. Als der Graf nicht antwortete, wandte er sich mit fragendem Blick an dessen Tochter. Katrina schüttelte den Kopf.


  »Bis jetzt ist alles ganz ruhig. Zumindest hier, allerdings sind wir ziemlich weit im Süden. Vater hat manchmal solche Anwandlungen. Aber ihm fehlt nichts.« Aus ihrem jungen Gesicht sprach besorgte Zuneigung, und der Prinz nickte ihr verständnisvoll zu.


  »Meine Brüder verhalten sich hin und wieder genauso. Dabei neigen sie im allgemeinen nicht zur Phantasterei. Genau wie dein Vater.«


  Sie sah ihn mit einem fragenden Stirnrunzeln an.


  »Er hat vor vielen Jahren einen Überraschungsangriff miterlebt. Es ist uns gelungen, ihn zurückzuschlagen. Zu jener Zeit stellte ihn ein Priester der Flamme auf die Probe. Er behauptete, dein Vater hätte die Gabe des Sehens, wenn auch nur schwach ausgeprägt. Sie könnte sich im Laufe der Zeit steigern oder verringern.«


  »Ja, Hoheit. Vater?« Sie berührte den Grafen leicht am Arm. »Vater, fühlst du, daß Seiner Königlichen Hoheit in Heideland Gefahr droht?«


  »Gefahr … vielleicht … ich bin mir nicht sicher … ich kann nichts sehen.«


  Terions Blick klärte sich allmählich, und er sah sich ein wenig verwirrt um. Dann seufzte er. »Es ist weg. Das ist so, wie wenn man etwas aus dem Augenwinkel sieht. Wenn man den Kopf dreht, verschwindet es.«


  »Du sagtest, du habest Gefahr gesehen. Welche Art von Gefahr?« hakte Demnor nach.


  Terion schloß die Augen, dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann es nicht greifen. Tut mir leid, mein Prinz. Das Empfinden war nicht stark genug. Ich vermöchte nicht einmal genau zu sagen, ob es von einem Feind oder einem Unwetter kündete.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und seufzte.


  Demnor und sein Gefährte wechselten einen Blick.


  »Meint Ihr, wir sollten von unserer Reise nach Norden, durch Heideland, absehen, Herr?« fragte Kelahnus.


  »Ich weiß nicht. Nein.« Er richtete sich auf. »Nein, nicht wegen dieser unbestimmten Vorahnung. Es tut mir leid, daß ich nichts Genaueres sagen kann, mein Prinz.«


  »Gräme dich nicht, Teri. Wir setzen unsere Reise einfach nach Plan fort, bleiben jedoch auf der Hut.«


  »Ja, ich bin sicher, das reicht.« Der Graf schüttelte sich. »Wie dumm! Früher konnte ich die Kunde, die in solchen Visionen steckte, deuten. Jetzt … ich werde allmählich alt.«


  »Unsinn.«


  »Vielleicht.« Der Graf fuhr sich wieder mit der Hand durchs Haar. »Ich spüre ein Reißen in den Beinen, wenn es regnet, und meine Hände sind an feuchtkalten Tagen schrecklich steif. Bald taugen sie zu nichts anderem mehr, als meine Enkelkinder in den Sattel zu heben.« Er blinzelte Phillip mit einer Spur seines früheren Humors zu. Der Junge lief feuerrot an.


  »Du bist einfach nur müde, Vater«, sagte Katrina mit fester Stimme.


  »Vielleicht. Nun, wie es scheint, sind wir hier fertig. Sollen wir uns in den großen Saal begeben, Eure Hoheit? Die Schauspieler, von denen ich Euch erzählt habe, müßten inzwischen bereit sein.«


  Demnor runzelte die Stirn. »Bist du sicher, daß dir nichts fehlt, Teri?«


  »Mir geht es gut, mein Prinz. Wirklich. Fragt Katrina. Diese Anfälle überkommen mich nur für einen kurzen Augenblick, dann sind sie wieder weg.« Er vollführte eine Geste in der Luft. »Wie eine Rauchwolke.«


  Als sich der Thronerbe Katrina zuwandte, nickte diese, obwohl ihre Stirn gerunzelt war. Demnor betrachtete seinen alten Freund lange und eindringlich, dann nickte er schließlich ebenfalls. »Also gut, ich glaube dir.« Er stand auf, und die anderen folgten schnell seinem Beispiel. »Geh voraus, Lord Linconford.«


  Die Theatertruppe mit dem Namen ›Rose und Greif‹ war in der Tat bereit, als sie den Saal betraten. Der Raum war in zwei ungefähr gleiche Bereiche unterteilt worden; der vordere war durch einen zweiteiligen Vorhang aus Stoffflicken abgetrennt, im hinteren waren Stühle aufgestellt worden. Als der Graf und seine Gäste Platz nahmen, blies ein kleiner Junge alle Kerzen aus, bis auf die in den Kandelabern zu beiden Seiten der notdürftig zusammengebastelten Bühne, und der Raum versank in Dunkelheit.


  »Willkommen, Hoheit und die ganze ehrenwerte Gesellschaft!« sprach eine Stimme aus dem Schatten. Der Vorhang raschelte, dann stand ein großer, rotblonder Mann vor ihnen. Er war wie ein Herold des fünften Jahrhunderts gekleidet, und beim Verbeugen streifte er mit dem Hut über den Boden.


  »Heute abend möchten unsere Schauspieler mit Eurer gütigen Erlaubnis ein Stück sowohl von großartiger Pracht als auch bescheidener Frömmigkeit zur Aufführung bringen. Es handelt von furchtbaren Schlachten, tapferen Kämpfern und mächtigen Reichen, Sieg und Niederlage; von Liebe und Lust, von Verrat und Unbilden. Und nun sollen keine Reden mehr geschwungen, keine Worte mehr verloren werden, sondern wir wollen uns gleich an den Schauplatz des Geschehens begeben, nach Brandbridge mitten im Pomp jenes allerköniglichsten Hofs des Jahres 438! Wir präsentieren Euch Demnor der Dritte, Teil Vier!«


  Der Vorhang ging auf.


  Die Truppe bestand aus vielen Mitgliedern, ungefähr zwanzig an der Zahl, im Alter zwischen fünf und fünfzig Jahren. Die meisten sahen sich irgendwie ähnlich, und der Prinz vermutete, daß sie, wie es bei vielen solcher Gruppen der Fall war, miteinander verwandt waren. Im Freien würden die meisten wohl Gaukler, Marktschreier und Diebe sein. In geschlossenen Räumen waren jedoch ihre Rollen eingeschränkter, dachte Demnor erheitert.


  Zu Beginn war die Darbietung etwas unbeholfen, da die Schauspieler nicht an königliches Publikum gewöhnt waren, doch allmählich gewannen die vertrauten Texte und Szenen an Ausdruckskraft, und der verdunkelte Raum verwandelte sich in den Hof des früheren Aristoks mit all den raffinierten Intrigen und in die weiten Gebiete Gallias.


  Teil vier war das Finale, das hauptsächlich aus Kampf- und Liebesszenen bestand. Die dritte Szene endete mit lauten Fanfarenklängen, als Demnor der Dritte, gespielt von dem rotblonden Darsteller, von einem Dutzend gallianischer Gegner niedergemetzelt wurde. Der Mann hauchte nach einem langen Monolog dramatisch sein Leben aus. Er wurde zu einem Sofa getragen. Dort beweinten ihn bitterlich seine Gattin Elisha, eine stämmige, schwarzhaarige Frau, und seine vierzehnjährige Tochter, die zukünftige Kassandra die Erste, gespielt von einer atemberaubend schönen, mit weiblichen Reizen ausgestatteten Frau von mindestens dreißig Jahren.


  Der Liebhaber, Kassandras späterer Ehemann, Desmond DeKathrine, stand neben ihr und tröstete sie. Sie gaben ein tränenreiches Paar ab, das Katrina so anrührte, daß sie sich schneuzte und Phillip sie trösten mußte. Aus den Augenwinkeln sah Demnor Isoldes belustigtes Lächeln. Er vermutete, daß dies den beiden Verliebten neben ihnen galt und nicht dem Geschehen auf der Bühne, denn allen Überlieferungen nach hatte sich das königliche Paar sehr geliebt, und Kassandras früher Tod mit einunddreißig am Kindbettfieber hätte ihren Gatten beinahe vor Kummer umgebracht.


  Der ältere Bruder, Demnor der Vierte, der Erbe des Aristoktitels, stand mit dem Schwert in der Hand am Totenbett und hielt eine aufwühlende Rede über Rache und Vergeltung. Die Szene war ergreifend, wurde jedoch immer wieder unterbrochen durch Hustenanfälle des schwindsüchtig wirkenden Jugendlichen, der die Rolle spielte. Der Junge sah aus, als ob ihn jeden Augenblick sein Schicksal ereilen würde, doch er schaffte es, weiterzuspielen und den Schurken des Stückes, einen gallianischen Marquis, zu ermorden; jener wurde sehr überzeugend von einem gelockten Mann von ungefähr zwanzig gespielt.


  Demnor schaute hingerissen zu, vor allem bei den Kampfszenen, die ihn trotz ihrer Ungenauigkeiten beeindruckten. Irgendwie gelang es dem rotblonden Schauspieler, das Gefühl vor einer großen Schlacht sehr treffend zu vermitteln. Der Prinz fühlte sich zurückversetzt in die Zeit, als er vor dem Morgengrauen dagestanden hatte, aufpeitschenden Reden gelauscht und gespürt hatte, wie ihm das Blut vor Aufregung und Angst vor der bevorstehenden Schlacht durch die Adern rauschte.


  Zuvor, in der zweiten Szene, als der Aristok mitten in dem Blutbad innegehalten hatte, um über seinen gefallenen Bruder zu weinen, hatte Demnor tatsächlich einen Klumpen in der Kehle gespürt. Als er einen Blick zu Isolde hinüberwarf, bemerkte er, daß sie im gleichen Maße angerührt war; ihre Augen waren feucht und ihre Kiefermuskeln angespannt vor Anstrengung, nicht zu weinen.


  Es war ein gutes Stück, trotz der künstlerischen Freiheiten, die sich der Schreiber bezüglich der vergangenen Herrscher herausgenommen hatte. Der Krieg, alles andere als entscheidend, war eine Katastrophe gewesen, und der junge Demnor der Vierte hatte vier Jahre nach seiner Thronbesteigung Selbstmord begangen. Die Schauspieltruppe hatte jedoch absichtlich dieses Stück zu seinen Ehren gewählt, und Demnor fühlte sich seltsamerweise geschmeichelt. Am Ende erhob sich ehrlicher Applaus.


  Wie es der Brauch war, nachdem die Schauspieler sich zum letzten Mal verneigt hatten, warfen der Prinz und seine Begleitung Münzen auf die Bühne. Die meisten wurden aus der Luft aufgefangen, da die Truppe in ihrer Gier nach den dicken Silberlingen ihre neugefundene Würde vergaß.


  Als nächstes folgte eine nichtssagende Jonglier- und Akrobatik-Vorführung, und schließlich kam die schwarzhaarige Frau auf die Bühne und sang. Ihre Stimme war ein wenig flach und eintönig, aber ihre Inbrunst verlieh ihr Kraft und Volumen, und Demnor wünschte, er wäre ein paar Meter weiter weg gewesen. Es war ein Lied vom Krieg, eines von den vielen, die geschrieben worden waren, um Kalandras große Siege zu feiern.


  Während Dorin den Schauspielern, die dabei waren, ihre Siebensachen zusammenzupacken, Wein und Kuchen reichte, stellte Terion dem Prinzen den Anführer der Truppe vor, Arthur Dickey. Der Schauspieler, der die Rolle von Demnor dem Dritten gespielt hatte, verbeugte sich tief und zeigte nur einen Anflug von Nervosität.


  »Warst du jemals im Krieg?« fragte der Thronerbe.


  Dickey lächelte. »Nein, Eure Hoheit, aber ich habe aufmerksam jenen zugehört, die dort waren. Um ehrlich zu sein, Hoher Herr, allein schon der Gedanke an Kampf verursacht mir weiche Knie.«


  »Schade. Du würdest einen guten General abgeben.«


  »Ich fühle mich geehrt, daß Eure Hoheit mich so überzeugend findet.«


  »Das tue ich, wirklich. Geh mit deiner Truppe nach Brandbridge. Dort wird es anderen genauso wie mir ergehen.«


  Die Augen des Schauspielers strahlten, und in seinem Gesicht spielte ein anmutiges Lächeln, das nur eine Spur von Habgier enthielt. »Würde uns wohl die Ehre zuteil, noch einmal vor Eurer Hoheit aufzutreten?«


  Demnor schmunzelte, da ihm sehr wohl bewußt war, welcher Erfolg diesen Leuten sicher wäre, wenn er dem zustimmen würde. Aber er war guter Stimmung, und er beschloß, die Sache weiterzutreiben.


  »Ja. Ihr dürft mein Wappen über den Namen eurer Truppe malen, wenn ihr wollt. Dann werde ich mich an euch erinnern, wenn ihr ankommt. Ihr könntet im Großen Saal in Brans Palast auftreten.«


  Der Gesichtsausdruck des Mannes war beinahe komisch, und Demnor mußte vor Vergnügen grinsen. Mit gestammelten Dankesworten nahm Dickey den prall gefüllten Beutel von beträchtlicher Größe entgegen, den der Prinz ihm hinhielt. Er verbeugte sich, und Demnor ging mit einem seltsamen Glücksgefühl davon.


  Nachdem er sich noch kurz mit Terion unterhalten hatte, zog sich die königliche Gesellschaft zur Nachtruhe zurück; die Wanderschauspieler der Truppe ›Rose und Greif‹ kehrten in ihr Lager zurück, um einiges reicher, als sie es verlassen hatten.


  Demnor saß auf der Bettkante, nestelte an seinen Stiefeln herum und pfiff das Lied des Abends leise zwischen den Zähnen. Kelahnus, der bereits ausgekleidet war, legte sich auf das Bett und gähnte.


  »Das war vielleicht eine Aufführung!« bemerkte der Gefährte.


  »Stimmt.«


  »Du hast anscheinend ziemlich viel Spaß daran gehabt.«


  »Hatte ich. Das Ganze hat mich an Gallia und die Feldlager erinnert, und ich erinnere mich gern daran.«


  »Lady Isolde war offenbar gleichermaßen davon angetan.«


  Demnor gab einen Grunzlaut von sich und zog sich einen Stiefel vom Fuß.


  »Ihr habt vieles gemein, weißt du das?«


  »Ach ja?«


  »Ja. Die Liebe zu Schlamm und Schweiß.«


  »Sehr komisch. Wir haben mehr als das gemein. Sie schätzt einen guten Kampf. Und alles, was damit zusammenhängt.«


  »Oh?« Kelahnus lächelte schelmisch hinter dem Rücken des Thronerben.


  »Ja.« Demnor zog den zweiten Stiefel aus und ließ ihn neben den anderen fallen.


  »Es freut mich, daß ihr so gut miteinander auskommt. Ich habe von vornherein vermutet, daß es so sein würde. Es ist wirklich erfrischend, wenn man den ganzen Abend neben jungen Verliebten gesessen hat, ein etwas älteres, würdigeres Paar zu beobachten.«


  »Du hättest dir besser das Schauspiel ansehen sollen.«


  »Warum? Ich lebe doch mit einem Helden zusammen. Ich muß mir kein Stück mit einer dilettantischen Darstellung eines solchen ansehen.«


  Unwillkürlich geschmeichelt, lächelte Demnor. »Ich fand, er hat seine Sache gar nicht schlecht gemacht.«


  »Du machst es besser.« Der Gefährte beugte sich vor und sah den Prinzen durch einen Wust zerzauster Haare an.


  Demnor schüttelte den Kopf und strich über die goldene Mähne. »Nicht immer. Vielleicht würde ich das, wenn das Leben ein Theaterstück wäre. Dann würde ich wenigstens meinen Text kennen.«


  »Ja, aber die meisten Theaterstücke enden tragisch.«


  »Das gleiche gilt für das Leben.«


  »Nur, wenn man nichts dagegen tut. Ein Leben, das gut gelebt und voller Liebe ist, ist niemals tragisch.«


  Der Gefährte schlang einen Arm um den Hals des Thronerben, zog ihn zu sich herunter und küßte ihn inniglich. Die Liebkosung wurde intensiver, Lippen streiften Lippen. Demnors Hände wanderten über die Hüften des anderen, während Kelahnus sich am Gürtel des Prinzen zu schaffen machte. Während er ihm die Kleidung abstreifte, küßte er ihn sanft auf die Brust und bewegte den Kopf langsam tiefer, während seine Hände warme Muster auf seinen Rücken zeichneten. Demnor nahm ihn in die Arme. Eine Hand vergrub er im seidenweichen Haar des Gefährten, und mit der anderen streichelte er ihn auf eine Weise, die ihm Gänsehaut verursachte.


  Das Feuer im Kamin war tief heruntergebrannt, als sie fertig waren. Auf dem zerwühlten Laken ausgestreckt, lag Kelahnus auf Demnors Brust, warm umfangen von den Armen des Thronerben. Er lauschte eine Weile auf den Herzschlag des Prinzen, dann sagte er schläfrig: »Die Gefährtin der Lady Isolde ist sehr hübsch, findest du nicht?«


  »Was?«


  »Tania, die Gefährtin der Lady Isolde.«


  »Ich weiß, wer das ist.« Demnor veränderte voller Unbehagen seine Position und glättete das Laken unter seinem Rücken. Kelahnus wand sich entrüstet, und der Thronerbe legte den Arm wieder in die vorherige Stellung. »Warum sprichst du gerade jetzt von ihr?«


  »Ich habe mir nur so meine Gedanken gemacht.« Kelahnus zwirbelte mit einem Finger das feine rote Haar auf Demnors Brust. »Aber es stimmt doch, sie ist hübsch, oder nicht?«


  Demnor seufzte und schloß die Augen. Er war sich sicher, daß hinter dieser Frage irgend etwas steckte, aber er war zufrieden und hatte keine Lust, ihr auszuweichen. »Ja, kann schon sein«, antwortete er nach kurzem Überlegen. »Sie ist ganz nett.«


  »Ganz nett? Was für ein lauwarmes Kompliment.«


  »Mir war nicht bewußt, daß von mir erwartet wurde, ihr ein Kompliment zu machen.«


  »Sie hat hübsche Brüste, findest du nicht?«


  »Bestimmt. Hör mal, worauf willst du hinaus?« Demnor richtete sich auf und schob den Gefährten von sich. »Wenn du mit ihr schlafen möchtest, dann tu es.«


  »Darum geht es ganz und gar nicht.« Kelahnus seufzte. »Es ist mir nur aufgefallen, daß du sie bewunderst und daß ihre … körperlichen Reize auf dich wirken.«


  »Oh.« Demnor war zwar besänftigt, fragte sich jedoch, ob er sich schuldig fühlen sollte. Er zuckte mit den Schultern. »Nun, sie waren ja freizügig zur Schau gestellt. Mit deinen ist es mir nicht anders ergangen.«


  »Das weiß ich«, antwortete der jüngere der beiden Männer sanft. »Und es hat mich gefreut. Komm, leg dich wieder hin.«


  »Ich möchte mich richtig ins Bett legen. Mich friert.«


  Nachdem sie unter der Decke waren, kuschelte sich Kelahnus wieder an die Brust des Thronerben. »Katrina ist ebenfalls ziemlich hübsch. Und sehr nett.«


  »Sie ist noch ein Kind.«


  »Und Phillip?«


  »Auch er ist noch ein Kind.«


  »Wahrscheinlich. Niemand von denen kommt der Lady Isolde gleich. Eine reifere Haltung und das Selbstvertrauen des Erwachsenen geben der Schönheit noch eine besondere Note, nicht wahr? Und ihr Kleid war hinreißend.«


  »Kann sein. Mir hat sie in Reithosen besser gefallen.«


  »Das kann ich mir denken. Ich verzweifle noch an deinem Geschmack. Eine Frau verbringt eine Stunde damit, sich die Haare zu richten und sich anzukleiden, um zu erreichen, daß es dir den Atem verschlägt, und dir fällt nichts anderes ein, als zu denken, wie gut sie vom Regen durchnäßt und mit Schlamm bespritzt ausgesehen hat.«


  »Sie war überhaupt nicht mit Schlamm bespritzt.«


  »Wir alle waren mit Schlamm bespritzt. Sie hat wunderschöne Haare. Für solche Haare würde ich einen Mord begehen.«


  Demnor schüttelte den Kopf. »Du hast ebenso schönes Haar, du dummer, eitler Pfau. Jetzt schlaf! Es sei denn, du willst als nächstes auch noch Terions Aussehen besprechen?«


  »Nein. Er ist eine sehr angenehme Person, und sein Aussehen spiegelt das wider.«


  »Ich bin froh, daß du ihn magst.«


  »Das tu ich, wirklich.« Er hielt kurz inne. »Du hast mir nie gesagt, daß er mit der Sicht begabt ist.«


  »Habe ich das nicht?«


  »Nein, das hast du nicht. Meinst du, sein Gefühl während des Essens sollte dir zu denken geben?«


  Der Ton des Gefährten war gelassen, aber Demnor hörte sehr wohl die Besorgnis, die darin mitschwang. Er antwortete mit Gelassenheit.


  »Hat er nicht etwas von einem Unwetter gesagt?«


  Er ächzte, als sich der Ellbogen des Gefährten in seine Rippen bohrte.


  »Du weißt sehr gut, was er gesagt hat: Es könnte sowohl Gefahr als auch Unwetter bedeuten.«


  »Aha. Was sollen wir also tun … Ölzeug einpacken?«


  Kelahnus sah ihn an, sah die halbgeschlossenen Augen und den schläfrigen Gesichtsausdruck und kam zu dem Schluß, daß der Prinz nicht versuchte, lustig zu sein.


  »Machst du dir denn überhaupt keine Sorgen?«


  »Nein.«


  »Selbst nachdem dein Bruder Gefahr auf dem Weg nach Heideland vorausgesagt hat und Lord Terion jetzt von einem unguten Gefühl in bezug auf Braxborough erfüllt ist?«


  Der Thronerbe seufzte. Er richtete sich auf, legte die Arme um den anderen Mann und zog ihn an sich. »Kelahnus, Gefahr bedeutet nicht Tod. Und außerdem habe ich eine ganze Meute von Schwertrittern und Schildrittern um mich herum, die es förmlich in allen Gliedern juckt, ihre Tapferkeit unter Beweis zu stellen.«


  »Aber was ist, wenn …?«


  »Es gibt kein ›Was-ist-wenn‹. Wir haben Herbst. Die Heideländer würden niemals irgend etwas mitten im Monat Damhar beginnen; sie brauchen ihre Truppen für die Ernte, und mit ihren Wintervorräten könnten sie niemals eine Armee erhalten.«


  »Sie brauchen keine Armee«, gab der Gefährte beharrlich zu bedenken. »Ein einzelner Meuchelmörder könnte die Sache erledigen.«


  »Das ist nicht nach Art der Heideländer.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil ich es eben weiß.«


  »Hast du es vielleicht gesehen?« Kelahnus' Ton grenzte an Sarkasmus, aber Demnor mißachtete das.


  »Ja.«


  »Dann machst du dir also nicht die geringsten Sorgen?«


  »Nur darüber, daß ich keinen Schlaf bekomme.«


  Kelahnus stupste ihn in die Seite.


  »Ich werde eine Vorhut an Wachen in der doppelten Stärke ausschicken, sobald wir Heideland erreichen«, beschwichtigte ihn Demnor. »Und unterwegs werden wir besonders auf der Hut sein. Mehr kann ich nicht versprechen. In Ordnung?«


  »Ich denke schon.«


  »Gut. Darf ich jetzt bitte schlafen?«


  Kelahnus verzog das Gesicht zu einer Grimasse, legte sich mit übertriebener Geste hin, zog sich die Decke bis zum Kinn hoch und ließ sich gegen die Brust des Prinzen plumpsen. Demnor seufzte, doch nach wenigen Augenblicken begann er zu schnarchen. Kelahnus starrte zu dem Baldachin über ihnen hinauf und dachte über die Sicherheit des Prinzen nach, bis schließlich auch er einschlief.


  Während die Kohlen in der Dunkelheit glühten, waren tiefe Atemzüge die einzigen Laute im Raum.


  Als die Glocken von Linconford zwölf schlugen, zog sich Phillip DeKathrine den Umhang fester um die Schultern und huschte durch die Küchentür der Festung hinaus in die kalte Luft. Er schwankte auf unsicheren Beinen, doch dann straffte er sich und blickte hinauf in den sternenhellen Himmel, wobei er die Schwaden seines Atemhauchs beobachtete.


  Er litt seit seiner Kindheit unter Schlafstörungen, und im allgemeinen erleichterte es ihm das Einschlafen, wenn er vor dem Zubettgehen einen ausgedehnten Spaziergang unternahm. Er wäre lieber durch die Korridore der Festung gegangen und hätte sich ein Buch aus der Bibliothek des Grafen geholt, doch solange sich der Prinz von Gwyneth in der Burg aufhielt, wagte er es nicht herumzustromern, weil er befürchtete, man könnte ihn versehentlich für einen Mörder oder Dieb halten. Überall waren Wachen plaziert. Er würde also der Kälte trotzen und zum Lager der Schauspieler gehen, um Drew aufzusuchen. Im Laufe der vergangenen Woche, seit die Truppe in Linconford gespielt hatte, hatte er in dem Schauspieler einen angenehmen Saufkumpanen gefunden, stets bereit, bis spät in der Nacht aufzubleiben, Karten zu spielen und über philosophische und politische Themen zu diskutieren.


  Der gelockte Mann freute sich, ihn zu sehen, und er winkte den jungen Adligen fröhlich in seinen Wagen. »Wein? Karten?« bot er an.


  »Ja.« Phillip nahm auf dem einzigen Stuhl im Wagen Platz. Nachdem Drew für sie beide Wein eingeschenkt hatte, setzte er sich auf eine Truhe neben einem kleinen Tisch. »Konntet Ihr heute nacht wieder mal nicht schlafen?« fragte er.


  Phillip nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Nein. Ich dachte, der Wein beim Abendessen würde helfen, was aber nicht der Fall war.«


  »Eurer Unpäßlichkeit verdanke ich also Eure Gesellschaft.« Der Schauspieler holte einen Stapel abgenutzter Karten hervor und machte sich ans Austeilen.


  Nach einigen Spielrunden händigte Phillip Drew zu seinem Bedauern eine kleine Handvoll Kupfermünzen aus.


  »Und«, sagte der Schauspieler ungerührt und mischte die Karten erneut, »hat Ihrer Hoheit das Stück gefallen?«


  »Ich glaube schon.« Phillip setzte sein Glas an die Lippen und runzelte die Stirn, als er feststellte, daß es leer war.


  Drew schenkte nach.


  »Er ist ein sehr zurückhaltender Mann«, stellte der Schauspieler fest.


  »Ein angsteinflößender Mann.«


  »Vielleicht. Ich habe gehört, daß die Geschichten, die man sich über ihn erzählt, reichlich übertrieben sind.«


  »Nun, dazu kann ich nichts sagen. Aber man muß sie nicht allzusehr übertreiben. Du hättest ihn hören sollen, als beim Abendessen von Heideland die Rede war. Er konnte über nichts anderes sprechen als darüber, wie gern er gegen die Heideländer kämpfen würde und wie sehr er sich wünschte, sie würden sich bald erheben, damit das möglich wäre.«


  »Ach ja, hat er das gesagt?« fragte Drew leise nach.


  Nach einem kräftigen Schluck Wein und einem Rülpser nickte Phillip. »Er verschwendete keinen Gedanken an die Streitfragen oder das Volk. Er ist überzeugt davon, daß es bald wieder zu einem Aufstand kommt. Er freut sich geradezu darauf.«


  Nur ein Zusammenkneifen der Augen verriet Drews Interesse, doch als er sprach, klang seine Stimme absichtlich gleichgültig. »Wie kommt er auf diese Idee?«


  »Weiß ich auch nicht. Weil es schon so viele gegeben hat, nehme ich mal an. Aber er hat tatsächlich gelächelt, als er davon gesprochen hat, als ob er es gar nicht abwarten könnte zu töten. Ich hätte mich fast an meinem Getränk verschluckt.«


  »Hm. Es ist nicht gut, in der Nähe eines Feindes zu trinken.«


  Phillip machte ein erschrecktes Gesicht. »Er ist kein Feind. Er ist … nun, er ist der Prinz von Gwyneth. Er ist einfach …«


  »Sachte, sachte, Phil.« Der Schauspieler berührte den jungen Mann leicht an der Schulter. »Ich habe nicht gesagt, daß der Prinz von Gwyneth Euer Feind ist. Das ist nur so eine Redeweise. Es bedeutet nur, daß man immer seine fünf Sinne beisammenhalten soll.« Er goß sich noch etwas Wein ein.


  »Vielleicht hast du recht.«


  »Du hast doch das Wappen auf seinem Schild gesehen: der brandonische Wolf, der über einem gwynethischen Greifen schwebt?«


  »Ja, natürlich.«


  »Nun, das entspricht genau der brandonischen Politik: zu besiegen und zu beherrschen. Wenn er also kein Feind ist, so müßt Ihr doch zumindest zugeben, daß er ein Gegner Eurer Ideale ist. Schließlich sind wir alle einstimmig zu der Ansicht gelangt, daß Brandon weder in Heideland noch in Gallia etwas zu suchen hat. Das habt Ihr selbst gestern abend gesagt. Und es ist Eure Aufgabe als verantwortlicher Bürger, diesen Standpunkt auf eine friedliche Weise – wenn nötig, allerdings auch mit Macht – durchzusetzen. Euer Glas ist leer.«


  »Ich mag das Wort ›Feind‹ nun mal nicht«, erklärte der junge Adlige, nachdem er das halbe Glas in einem langen Zug geleert hatte. »Das hört sich so an, als ob ich … nun … das hört sich nach Verrat an«, flüsterte er.


  »Verrat!« Drew sprach mit dramatischem Entsetzen.


  Phillip zuckte zusammen.


  »Seid doch nicht töricht! Ist es vielleicht Verrat, wenn man von allerhöchster Stelle Gerechtigkeit erwartet?«


  »Na ja … nein.«


  »Ist es Verrat, am Schicksal seines Landes Anteil zu nehmen?«


  »Nein, aber …«


  »Da gibt es kein Aber.« Drew goß sich noch etwas zu trinken ein. »Hört auf, Euch alle möglichen Dinge einzubilden und Euer Selbstvertrauen zu untergraben. Ihr habt einfach nur eine klarere Vorstellung als die meisten Menschen von Freiheit und vom Recht eines Volkes auf Selbstbestimmung und politischer Unabhängigkeit. Natürlich ist es schade, daß Ihr Seine Hoheit nicht davon überzeugen könnt. Aber es ist nun mal schwierig, einen Mann von der Gerechtigkeit zu überzeugen, dessen Denken ausschließlich in den Bahnen von Macht und Gewalt verläuft. Er ist wie der gesamte Adel – Anwesende ausgenommen. Ihr wißt es besser. Aber wie will man einem Mann etwas über ein Land beibringen, das er noch nie ohne Armee im Rücken bereist hat?«


  »Nun, jetzt ist er ja ohne Armee dorthin unterwegs.« Phillip lallte schon leicht, und er sah Drew mit verschwommenem Blick an. Er bemerkte den erneut auflodernden Funken des Interesses im Gesicht des anderen Mannes nicht.


  »Ach«, fragte der Schauspieler mit bewußt gleichgültiger Stimme. »Und wann soll das sein?«


  Mit einem Schulterzucken streckte Phillip die Hand nach seinem Glas aus und griff daneben. »Weiß nicht. Am Ende dieser Reise. Nach Braxborough wollen sie. Beide.«


  »Tatsächlich? Es ist mir vollkommen neu, daß es das letzte Ziel seiner Reise sein soll. Nun, ich bin sicher, er kommt zu einem Einsehen, wenn er erst einmal dort ist.«


  »Meinst du wirklich? Weißt du, wenn es nach mir ginge, ehrlich, Drew, ich würde es zurückgeben. Ich finde nicht, daß es richtig ist … richtig ist … wovon habe ich gesprochen?«


  »Daß es Zeit für Euch ist, ins Bett zu gehen.«


  »O ja. Gute Nacht, Drew.«


  »Gute Nacht, Euer Gnaden. Wartet, ich gebe Euch einen Jungen mit, damit er Euch nach Hause bringt. Ach, übrigens, Ihr schuldet mir noch was vom letzten Spiel.«


  »Ja? Tut mir leid … hier.« Er reichte dem anderen Mann seine Geldtasche. »Genügt das?«


  Drew legte den Beutel auf den Tisch, ohne ihn zu öffnen. »Stimmt genau«, sagte er beschwichtigend. »So, kommt jetzt, steht auf!«


  Der Schauspieler führte den völlig betrunkenen jungen Adligen hinaus und legte dessen Arm auf die Schulter eines der älteren Jungen.


  »Sorge dafür, daß er sicher nach Hause kommt, Peter.«


  Der Junge nickte.


  Nachdem er ihnen eine Weile nachgeblickt hatte, ging Drew in Dickeys Wagen und holte sich seinen Anteil an den Einnahmen des Abends. Auf dem Weg hinaus bemerkte er, daß es am besten wäre, wenn die Schauspielertruppe nicht noch länger in diesem Teil der Welt herumlungern würde.


  Dickey, der nicht auf den Kopf gefallen und bereits sehr zufrieden war mit dem Gönnertum des Prinzen von Gwyneth, nahm den Hinweis vom begabtesten, aber geheimnisvollsten Mitglied seiner Truppe sehr ernst. Am frühen Morgen, als die Morgenröte ihr Licht über die Felder warf, packten die Wanderschauspieler der Truppe ›Rose und Greif‹ ihre Sachen zusammen; die Farbe des frisch aufgemalten Wappens, das ihr Glück bedeuten sollte, war noch feucht. Kurz darauf brachen sie auf, und Andrew Elliot Armistone-Post war unterwegs nach Liddesdane.
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  Die Gefährten


  Beim Hinabsteigen der Haupttreppe von Burg Linconford blieb Demnor stehen und schaute zum Fenster hinaus. Tiefhängende Gewitterwolken verdunkelten den Himmel und sprühten Regentropfen gegen die Glasscheibe. In der Ferne hörte er Donner grollen. Er lächelte grimmig. Das war genau das Wetter, das zu seiner Stimmung paßte. Als er weiter die Treppe hinunterging, kam er durch einen Bogengang zu einer Galerie, die bis zu einer kleinen Tür führte. Dahinter lagen der Burghof und Terions Stallungen. Er wollte reiten, dann ein Bad nehmen und anschließend schlafen. Und falls Kelahnus seine schlechte Laune, die er den ganzen Morgen gehabt hatte, überwunden hätte, vielleicht reiten, baden, Liebe machen und dann erst schlafen.


  Sie waren jetzt schon seit drei Wochen Gäste des Grafen und genossen Terions Gastfreundschaft, seinen Weinkeller und sein Wild. Nachdem die offiziellen Anlässe und Feierlichkeiten in den ersten paar Tagen erledigt waren, war die folgende Zeit bisher mit Ausritten und ruhigen Gesprächen erfüllt gewesen. Zu Anfang der Woche hatte Demnor den Grafen auf einem Ausflug über seine Ländereien begleitet, hatte seine Lehnsleute kennengelernt und die Saat auf den Feldern begutachtet. Es war ein angenehmer und friedlicher Tag gewesen. Der Abend hatte sich dann ereignisreich gestaltet.


  Isolde – Lady Essendale, ermahnte er sich streng, denn in letzter Zeit war er in seinem Denken allzu vertraut mit ihr umgegangen – hatte die meiste Zeit mit Katrina und Phillip im Übungshof verbracht, wo sie den Jugendlichen Ratschläge erteilt und sich selbst ebenfalls im Fechten ertüchtigt hatte. Ihr Stil war sauber, elegant und sparsam. Während Demnor sie unbemerkt von Terions Bibliotheksfenster aus beobachtet hatte, hatte es ihn gereizt, sich an den Übungen zu beteiligen und ihr Können auf die Probe zu stellen, aber er konnte eine seltsame Zurückhaltung nicht überwinden. Er hatte statt dessen einen Übungskampf seiner Wache veranlaßt und sie eingeladen, daran teilzunehmen.


  Mitten im Gefecht hatte Demnor mit erhobener Hand dem Angriff Einhalt geboten. Er hatte Isolde beobachtet, unfähig, die Augen von ihr abzuwenden, während sie auf dem harten Boden einen Ausfall vollführte, die Augen dunkel vor Konzentration, das Gesicht zu einer unergründlichen Maske gestrafft. Da hatte sie innegehalten, sich seines Blickes bewußt, und hatte sich umgewandt. Als sich ihre Augen trafen, wurde er plötzlich unsicher und verließ schnell den Übungshof.


  Das war zu Beginn der Woche gewesen. Vor zwei Abenden waren Demnor und Terion von den nördlichen Ländereien des Grafen zurückgekehrt und hatten sie und die beiden Jugendlichen im Speisesaal angetroffen, wo sie sich an einem ordentlichen Faß Bier gütlich taten. Sie trugen noch ihre Fechtkleidung, feucht von Schweiß und Staub, und befanden sich im Zustand fröhlicher Trunkenheit. Katrina setzte gerade zur fünften Strophe einer unzüchtigen gwynethischen Ballade an, als der Thronerbe und Lord Linconford eintraten.


  Sie verstummte jäh, doch ihr trunkener Zustand und die Gegenwart Isoldes, die die gestiefelten Füße auf den Tisch gelegt hatte und den Humpen in der Hand hielt, machten sie mutig. Sie lächelte und grüßte, während ihr Vater sie mit blanker Fassungslosigkeit anstarrte, so wie der Prinz seine Verlobte. Das war zuviel für Phillip. Er brach in schallendes Gelächter aus, rutschte vom Stuhl und blieb kichernd am Boden sitzen. Isolde bedachte ihn mit einem Blick milder Mißbilligung.


  »Kinder. Sie können einfach nicht mehr soviel Bier vertragen wie früher«, tadelte sie und sah zu ihm hinab. »Nun, mein Prinz und zukünftiger Vater meiner Kinder, und Ihr, Lord Linconford, bleibt doch nicht gaffend an der Tür stehen. Kommt, setzt Euch und kühlt Eure Kehlen. Es gibt noch genug zu trinken, nicht wahr?« Sie warf einen stirnrunzelnden Blick auf das Faß und dann zu Katrina.


  »Wenn in dem Faß nichts mehr ist, dann gibt es noch genug im Keller. Ich hole noch zwei Humpen.« Die jüngere der beiden Frauen erhob sich und ging etwas schwankend aus dem Raum, in Richtung Küche.


  Terion sah Demnor an. Der Prinz stand stocksteif da und starrte Lady Isolde an. Sie lächelte ihn unbefangen an und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich zu setzen. Er folgte.


  Die drei Erwachsenen tranken, lachten und erzählten sich Geschichten, noch lange nachdem die Jugendlichen in einen trunkenen Schlummer gefallen waren. Schließlich gab sich Terion geschlagen und ließ sich von einem verschlafenen Lakaien zu Bett bringen. Demnor und Isolde blieben übrig, um das letzte Faß vollends zu leeren.


  Der Prinz, der an den Genuß von Alkohol nicht gewöhnt war, hatte später nur noch ein paar undeutliche, rauschvernebelte Bilder von diesen späten Stunden im Gedächtnis. Sie hatten geredet und … gesungen? Der Anblick von Isoldes vom Trinken gerötetes Gesicht, mit wirrem Haar, das ihr über die Schulter fiel, schwamm durch seine Erinnerung. Gegen zwei in der Früh führten sie eine hitzige Debatte über verschiedene Kampftaktiken, und später brüstete sich jeder, daß er die größere Anzahl an Narben aus Schlachten aufzuweisen habe. Irgendwann im Laufe dieser Unterhaltung kam Demnor auf unerklärliche Weise seine Tunika abhanden.


  Gemeinsam standen sie in der großen Fensternische des großen Burgsaals und beobachteten, wie die ersten blassen Sonnenstrahlen den Himmel berührten, dann stiegen sie die Treppe hinauf, die ihnen viel höher und steiler vorkam als am Morgen davor.


  Als Demnor eine Stunde später aus einem einsamen Schlaf erwachte, fand er sich in einem unbekannten Bett wieder; die Decke war zusammengeknüllt und lag als unbequemer Haufen unter ihm. Erschöpft sah er sich um. Der Raum war kalt und staubig, durch das offene Fenster drang ein feiner Nieselregen herein.


  Er stand auf unsicheren Beinen auf, und als er nach seiner Reithose greifen wollte, neigte sich der Raum von einer Seite zur anderen; hart ließ er sich wieder aufs Bett fallen. Nachdem er einige Augenblicke lang tief und gleichmäßig eingeatmet hatte, um den Raum ins Gleichgewicht zu bringen, versuchte er es noch einmal, und als er es geschafft hatte, einigermaßen aufrecht zu bleiben, taumelte er hinaus in den Gang.


  Er verzog das Gesicht und fragte sich, was er sich dabei gedacht hatte, letzte Nacht so viel zu trinken. Erinnerungen an die Schwäche seines Vaters und die kalte Verachtung, mit der seine Mutter ihn behandelte, verbunden mit der Angst, die Selbstbeherrschung zu verlieren, hatten den Thronerben stets davon abgehalten zu trinken.


  Du wirst mit jedem Jahr dümmer. Ein Grinsen schlich sich unwillkürlich über sein Gesicht. Irgendwie hatte es Spaß gemacht. Idiot! Wahrscheinlich hast du dich ganz und gar zum Narren gemacht. Du kannst dich nicht erinnern, was du gesagt oder was du getan hast. Und was würde Kelahnus dazu sagen?


  Kelahnus. Als sich das Gelage des Abends hingezogen hatte und der Thronerbe nicht nach oben gekommen war, war der Gefährte wahrscheinlich zu Bett gegangen. Das hoffte er wenigstens.


  Ein Gefühl des Unbehagens schnürte ihm die Brust zu. Er vergaß da etwas. Demnor lehnte sich an eine mit Teppichen behängte Wand, rieb sich das Gesicht und versuchte, sich die Einzelheiten der Nacht ins Gedächtnis zu rufen. Nichts. Er schüttelte ungeduldig den Kopf. Er war wahrscheinlich einfach nur nach oben getaumelt, war falsch abgebogen und in das erste Bett gefallen, das ihm in die Quere gekommen war. Und jetzt fühlte er sich schuldig, weil er sich wie ein jugendlicher Dummkopf betrunken und Kelahnus die ganze Nacht alleingelassen hatte. Das war alles. Mehr war nicht gewesen. Er rieb sich die mit einer Gänsehaut bedeckten Arme, raffte sich zusammen und machte sich auf den Weg zu seinen Gemächern.


  Das Ganze lag jetzt zwei Tage zurück, und seither war Kelahnus in einer äußerst sonderbaren Stimmung. Während Demnor weiter die Treppe hinunterging, rieb er über die Narben an seinem Kinn und runzelte die Stirn. Er konnte sich nicht genau erinnern, wie die jüngste Auseinandersetzung am Morgen begonnen hatte oder auch nur, um was es dabei gegangen war. Der Gefährte hatte gedankenverloren am Fenster gestanden und in den Hof hinuntergeschaut. Schließlich hatte er vorgeschlagen, daß der Thronerbe doch ausreiten solle. Demnor, der sich über das wirre Gespräch, das sich immer wieder im Kreis drehte, ärgerte, hatte zugestimmt.


  Nun, da er den schlammigen Platz überquerte, verdrängte er die Auseinandersetzung aus seinen Gedanken. Terions Stallungen waren groß und sauber; es roch nach Pferden, Stroh und Futter; diese Umgebung gab ihm wieder einen klaren Kopf und versetzte ihn sofort in eine bessere Laune. Als er geistesabwesend durch die breite Tür eintrat, wäre er beinahe mit Isolde zusammengeprallt, die ihr Pferd gerade hinausführte. Er blieb stehen.


  »Lady Essendale, ich habe Euch gar nicht bemerkt.« Ihr Lächeln bereitete ihm für einen kurzen Augenblick Unbehagen, doch das ging schnell vorbei.


  »Das war ganz und gar mein Fehler, Hoheit«, antwortete sie. »Ist alles in Ordnung mit Euch? Ich hoffe, Rogue hat Euch nicht angerempelt.« Sie tätschelte dem großen Rotschimmel den Hals, während dieser mit den Lippen an ihrem Haar zupfte. »Reitet Ihr heute morgen aus, Hoheit?«


  »Mh … ja.«


  »Ich ebenfalls.« Sie hob den Blick zum Himmel und wischte sich die Regenfeuchte aus dem Gesicht. »Ich mag dieses Wetter. Es gibt einem ein Gefühl von Freiheit und Wildnis, der Regen wirbelt über die Hügel, die kalte Luft beißt in der Lunge. Ich fühle mich dann lebendiger als irgendwo sonst. Aber darüber haben wir ja schon einmal gesprochen.« Sie sah zu ihm auf, ein hintergründiges Lächeln um die Lippen, und er spürte wieder dieses nervöse Flattern im Magen, als ob da etwas Wichtiges wäre, das seinem Gedächtnis entfallen war.


  »Ja, stimmt«, bestätigte er allzu schnell. »Ich bin ganz Eurer Meinung. Der einzige Ort, wo ich mich noch mehr zu Hause fühle, ist das Schlachtfeld.«


  »Ja, mein Prinz, ich erinnere mich, daß Ihr das erwähntet.«


  Rogue stampfte mit dem Huf auf den Boden, und Isolde tätschelte ihn geistesabwesend. »Ihr wollt sicher Euer Pferd holen, Hoheit. Ich warte hier auf Euch.«


  Demnor nickte und ging an dem Wallach vorbei in den Stall. Erst auf halbem Weg zu Challengers Box wurde ihm bewußt, daß er zugestimmt hatte, gemeinsam mit ihr zu reiten. War das meine eigene Entscheidung?


  Challenger, der seine Anwesenheit spürte, bevor der Prinz ihn sah, wieherte laut zur Begrüßung. Als Demnor die geräumige Box betrat, hatte der eisenbeschlagene Huf des rotbraunen Rosses bereits eine zehn Zentimeter tiefe Kuhle in den Lehmboden gescharrt. Der Prinz strich ihm liebevoll über den Hals und schickte die Stallknechte weg.


  Es dauerte mehrere Minuten, bis er das aufgeregte Tier am Zügel zu fassen bekam und aus der Box führen konnte. Challenger stampfte immer noch mit den Hufen auf den Boden und warf den Kopf wild hin und her. Hin und wieder versetzte ihm der Prinz mit einem knappen »Laß das!« einen leichten Klaps in die Flanke, dann hielt das Tier für ein paar Minuten still, bevor es erneut herumtänzelte.


  Ein paar Minuten später gesellte er sich zu Isolde, die im Stallhof wartete. Lady Essendale war bereits aufgestiegen, und als er sich ebenfalls in den Sattel schwang, fühlte sich Demnor merkwürdig aufgeregt. Unter ihm machte Challenger erneut Kapriolen und schnappte nach Rogue, der mit flach angelegten Ohren einen Schritt zurückwich. Demnor schmunzelte. »Dieses blöde Vieh führt sich immer noch auf wie ein vollwertiger Hengst.«


  Gemeinsam ritten die beiden Herrschaften im Trott um die Festung herum und durch die Westpforte hinaus.


  Von seinem Aussichtsplatz hoch oben an Isoldes Fenster sah Kelahnus den beiden lächelnd nach. Dann wandte er sich wieder um und gesellte sich zu Tania, die frühstückte. Die Gefährtin, die gerade dabei war, ein Ei aufzuschlagen, sah ihn von unter dichten Wimpern an.


  »Sind sie weg?«


  Kelahnus viertelte einen Apfel, bevor er antwortete. »Hin und weg«, antwortete er und leckte sich den Saft von den Fingern.


  »Dann kann man ihnen nur viel Glück wünschen. Mich würden bei so einem Wetter keine zehn Pferde nach draußen bringen, nicht für alle Prinzen im Reich.«


  »Schon gar nicht, wenn es innen so viele entschieden nettere Dinge zu tun gibt.« Kelahnus lächelte vielsagend, und Tania nickte zum Zeichen ihrer Zustimmung.


  »Natürlich erst nach dem Frühstück.«


  »Natürlich. Nimm dir ein paar Trauben.«


  »Ja, danke. Oh, übrigens«, sie nippte an einer Tasse mit Katzenminztee. »Habe ich dir schon gesagt, daß meine Herrin, Lady Essendale, seit einiger Zeit nicht mehr ihren täglichen Tee einnimmt?«


  Kelahnus, der gerade konzentriert eine Scheibe Brot mit Butter bestrich, brauchte eine Weile, bis er ihre Worte verstand. Er legte sein Messer behutsam auf dem Teller ab und sah sein Gegenüber an.


  »Wie bitte?«


  Sie lachte glockenhell. »Jetzt habe ich dich überrascht, wie? Wundervoll! Es ist wahr.«


  »Aber warum?«


  Tania zuckte mit den Schultern. »Nachdem die Verlobung bekanntgegeben wurde, war sie wahrscheinlich der Ansicht, daß das nicht mehr nötig sei. Schließlich weiß man ja, daß auch schon früher Babys an dem Kraut vorbei auf die Welt gekommen sind, deshalb war Monogamie die beste Gegenmaßnahme oder – in diesem Fall – das Zölibat. Wer hätte das gedacht?« Sie ließ den Rest des Gedankens unausgesprochen.


  Kelahnus schüttelte den Kopf. »Ja, wer hätte das gedacht!« Er trank seinen Tee in einem Schluck aus und drehte dann nachdenklich die Tasse zwischen den Händen.


  »Dann besteht also die Möglichkeit, daß ein Kind gezeugt wurde?«


  »Die entfernte Möglichkeit besteht, ja, falls sie gerade ihre fruchtbaren Tage hatte. Ich könnte zurückrechnen, wenn dir etwas daran liegt.«


  »Bitte, tu das. Ein Kind. Ach, du meine Güte!« Trotz des Ernstes der Lage konnte er ein Lächeln nicht unterdrücken. »Da wird er staunen!« Das war nun die reine Untertreibung. Wenn er Demnor richtig einschätzte, würde der Thronerbe entsetzt sein.


  Tania nickte. »Sie aber auch, wenn auch vielleicht ein bißchen weniger. Hat er dir gar nichts über diese fragliche Nacht erzählt?«


  »Kein einziges Wort. Ich glaube nicht, daß er sich daran erinnert.« Allenfalls bruchstückhaft. Dennoch mußte die Erinnerung dasein, irgendwo unter der Oberfläche schlummernd. Kelahnus konnte sie in den Blicken des anderen sehen, in seinem Unbehagen und seiner Unfähigkeit, ihm in die Augen zu schauen und seinem Blick standzuhalten, was so gar nicht seiner Art entsprach.


  »Sollten wir vielleicht die Gilde davon unterrichten?« fragte Tania.


  Kelahnus klopfte ein paarmal sanft mit dem Finger gegen seine Tasse, bevor er sie beiseite stellte.


  »Nein, ich denke nicht. Das wäre etwas verfrüht. Wenn sie nicht empfangen hat, dann besteht keine Eile. Es ist noch genügend Zeit, die Lage mit Meister Klairius zu besprechen, wenn wir nach Brandbridge zurückkehren. Bis dahin müssen wir aufmerksam auf jedes Anzeichen achten, das darauf hinweist, daß der Tanz jener Nacht ihre Beziehung verändert hat. Aber wenn er sich nicht daran erinnert …«


  »Sie erinnert sich.«


  »Das sagtest du bereits.« Er versuchte, die Unruhe, die ihn erschaudern ließ, abzuschütteln. »Aber das alles ist kein Schaden. Es wird die Dinge für sie später leichter machen.«


  Tania nahm sich noch ein paar Trauben. »Was ist, wenn sie sich ineinander verlieben? Hast du keine Angst davor?«


  Kelahnus lächelte. »Nein, kleine Schwester. Ich habe einen verlängerten Vertrag mit einer großzügigen Abfindungsklausel. Außerdem haben sie zu vieles gemein, obwohl das nur wenige glauben. Sie werden Freunde werden, und das ist gut so. Falls sich zwischen ihnen Liebe entwickelt, dann ist es noch besser. Liebe kann ein zusätzlicher Segen in einer Ehe sein.«


  »Aber es bringt einen Vertrag durcheinander.«


  »Es kommt darauf an, auf welcher Seite des Vertrages es passiert.«


  »Stimmt. Und man nimmt allgemein an, daß der Prinz von Gwyneth in dich verliebt ist.«


  »Man ist sehr aufmerksam.«


  »Und empfindest du etwas für ihn?«


  Innerlich lächelte Kelahnus. Er hatte sich an Fragen wie diese schon gewöhnt. »Natürlich tue ich das«, antwortete er im Ton einer altersweisen Person, welche die Unbedarftheit eines Kindes erheitert. »Man kann nicht mit jemandem Tag und Nacht zusammensein, an seinem Leben teilhaben und in seinem Bett schlafen, ohne daß man ein Gefühl für ihn entwickelt. Aber das wirst du auch noch feststellen, wenn du länger bei deiner Lady bist. Das ist vollkommen normal.«


  Die jüngere Gefährtin dachte über seine Worte nach, etwas aus der Fassung geraten, weil er ihre Herrin ins Spiel gebracht hatte. »Ja«, sagte sie schließlich, »ich empfinde etwas für sie. Sie ist liebenswert und leidenschaftlich und reizend, aber andererseits …« Sie schüttelte den Kopf.


  »Andererseits?«


  »Andererseits ist sie überheblich und selbstsüchtig und hoffnungslos unnahbar.«


  Kelahnus lachte laut auf und goß für sie beide Tee nach. »So sind sie alle. Ohne uns würde das Land zugrunde gehen, weil es nur noch vernachlässigte Menschen gäbe.«


  »Also dann, auf uns!«


  »Auf uns!«


  Sie stießen an, und ihre Blicke trafen sich. Tania fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und Kelahnus erhob sich mit ausgestreckter Hand. Sie nahm sie, und sie gingen zum Bett. Der königliche Gefährte lächelte. Sie hatten den größten Teil des Nachmittags für sich, und es gab nichts Besseres als ausgedehnte Liebesspiele, um eine junge Gefährtin davon abzuhalten, schlafende Hunde zu wecken.


  Einige Stunden später kehrte Kelahnus zu seinem Platz am Fenster zurück und blickte hinaus. Hast du Angst? Hatte er Angst? Er mußte sich insgeheim eingestehen, daß er in jener Nacht, als in der Festung alles ruhig geworden war und Demnor immer noch nicht zurückkehrte, ein unheilvolles Rühren im Bauch gespürt hatte. Und nachdem er gehört hatte, wie die beiden die Treppe heraufgekommen waren – es war schwer, es zu überhören, die beiden machten einen Lärm wie zwei Schlachtrösser –, und der Thronerbe immer noch nicht ins Bett kam, war er seltsamerweise eifersüchtig gewesen.


  Er seufzte und redete sich zum soundsovielten Mal ein, daß er keinen Grund zur Eifersucht hatte. Er hatte in die Tiefe von Demnors Seele geblickt. Er wußte, daß der Thronerbe ihn liebte. Und er kannte seine eigenen Gefühle in bezug auf den Thronerben.


  Der junge Gefährte wandte das Gesicht mit nachdenklicher Miene vom Fenster ab. Alles hatte vor so langer Zeit angefangen.


  Der Wind streichelte sein Gesicht und führte ihn zurück in eine andere Zeit und zu einem anderen Ausblick.


  Kelahnus, fünfzehn Jahre alt, saß am Fensterplatz des westlichen Arbeitszimmers und blickte hinaus über das Schulgelände zu den Turmspitzen von Brans Palast. Irgendwo dort drinnen, in diesem Labyrinth von geschmackvoll möblierten Räumen und Gängen folgte Demnor seinem üblichen Tagesablauf – essend, trinkend und vielleicht an ihn denkend. Der Gedanke versetzte ihm einen Stich. Der Prinz hatte versprochen, ihn zu seinem Gefährten zu machen, und Kelahnus hatte keinen Zweifel daran, daß er sein Versprechen halten würde, er machte sich nur wegen des Zeitpunkts ein wenig Sorgen. Gefährten waren mit achtzehn volljährig und nicht früher. Niemals früher. Er hatte noch drei Jahre Grundausbildung vor sich und zusätzlich die Fortgeschrittenenausbildung, der sich jene, die bei der königlichen Familie und dem hohen Adel unter Vertrag standen, unterziehen mußten. Florence war bereits vor einem Monat unter Vertrag genommen worden und kam immer noch zweimal wöchentlich zum Unterricht in die Schule, und sie saß als Nachwuchsmitglied im Rat. Drei Jahre. Er war sich nicht sicher, ob Demnor so lange würde warten können. Und, nebenbei bemerkt, war er sich auch nicht sicher, ob er selbst so lange würde warten können.


  Er stützte das Kinn auf die Arme und kaute nachdenklich an einer Haarlocke. Das war eine Angelegenheit, die in den bewährten Händen von Meister Klairius bestens aufgehoben war. Wie es das Oberhaupt der Gilde bewerkstelligen würde, den Kronprinzen hinzuhalten, ohne daß ein königlicher Wutanfall auf ihn niederging, konnte sich Kelahnus nicht vorstellen, aber trotzdem bezweifelte er nicht, daß es ihm gelingen würde.


  Im Alter von elf Jahren wurden jene, die möglicherweise als Gefährten geeignet waren, von den übrigen abgesondert, deren Fähigkeiten sich bis dahin eher in andere Richtungen entwickelt hatten. Die letzteren dienten der Schule als Hilfskräfte. Im Alter von sechzehn Jahren wurden die Auserwählten gemäß ihren Fähigkeiten in verschiedene Unterrichtsklassen eingeteilt – die Schönsten, die Begabtesten, die Intelligentesten und die Treuesten –, um von den Adligen und Gelehrten, also der Oberschicht von Brandon, unter Vertrag genommen zu werden.


  Kelahnus hatte ein halbes Jahr lang der Dritten Oberstufe angehört und war Klassenbester, Anführer der Nachwuchsriege, und man erwartete, daß er der klügste und beste Absolvent der Brandbridge Schule seit Jahren sein würde.


  Mitten im Kauen zog er sich die Haarlocke aus dem Mund. Er war tatsächlich Anführer der Nachwuchsriege gewesen. Doch Meister Klairius hatte ihm am Tag nachdem er Demnor zum ersten Mal im Garten getroffen hatte, den Titel aberkannt. Der Meister hatte sein Verhalten dem Prinzen gegenüber als lobenswert bezeichnet, wohingegen er die Handlungen, die zu dem Treffen geführt hatten, verdammte. Kelahnus' Ohren brannten bei der Erinnerung an dieses Gespräch. »Rücksichtslos! Unreif! Und überaus unangebracht für jemanden deines Standes unter deinen Klassenkameraden. Du hast immer noch nicht gelernt, dich zu beherrschen, du bist ganz sicher nicht geeignet, um die Verantwortung eines Anführers der Nachwuchsriege zu tragen. Du kannst gehen. Schick mir Gabriel!« Gabriel hatte bis dahin nach ihm an zweiter Stelle gestanden. Vorgerückt an die Stelle, die ihn sein sexuelles Verlangen gekostet hatte. Kelahnus warf das gelockte Haar nach hinten. Und wenn schon! Im Verhältnis zwischen den beiden Schülern würde sich nichts ändern. Gabriel mochte zwar Anführer der Nachwuchsriege sein, dennoch stand er immer noch im Schatten seines überlegenen Klassenkameraden, so wie es seit jeher der Fall war. Außerdem, so besänftigte Kelahnus seinen verletzten Stolz, konnte er so Macht auf den Thron ausüben. Und das Risiko, das er eingegangen war, hatte sich ausgezahlt. Er hatte Demnor bekommen. Jetzt jedoch ging es darum, ihn zu behalten.


  Seine Mitschüler wußten, daß er den Prinzen des Nachts aufsuchte. Und wenn sie das wußten, dann wußten es auch die Lehrer. In der Schule der Gefährten war es unmöglich, etwas geheimzuhalten. Bis jetzt. Bis jetzt hatte Meister Klairius ihn noch nicht zu sich gerufen. Er wartete ab. Wartete ab, wie sich die Dinge entwickeln würden, beobachtete Demnor, empfing Berichte von den Gefährten im Palast über dessen Tun und Sagen. Kelahnus wußte im vorhinein, wie diese Berichte lauten würden. In den drei Wochen, seit er den Prinzen kannte, war ihm klargeworden, daß dieser ohne jeden Arg war. Was er sagte, fühlte er, und was er fühlte, zeigte er, uneingeschränkt, ohne Gedanken an irgendwelche Folgen.


  Kelahnus, der aus einer Welt kam, wo jeder Blick und jede Bewegung anerzogen waren und eine bestimmte gewünschte Wirkung erzielen sollten, war einerseits davon fasziniert, andererseits machte es ihm angst. Eines wußte er jedoch ganz sicher: Wenn je ein Mann dringend eines Gefährten bedurfte, dann war es der Thronerbe.


  Die königlichen Gefährten würden berichten, daß sich der Prinz von Gwyneth verliebt habe.


  Er beugte sich aus dem Fenster und zupfte an einem Efeuzweig. Auch er selbst würde beobachtet werden. Er hatte das von Anfang an vermutet und hatte sich entsprechend verhalten.


  Er konnte seinen Stolz darauf, vom Kronprinz bemerkt worden zu sein, nicht verhehlen. Offensichtlich war er der schönste und vollkommenste von allen. Er konnte seinen Triumph vor Gabriel nicht verbergen; er erzählte ihm alles. Und Gabriel konnte nicht anders, als diese delikaten Geschichten weiterzuverbreiten. Die anderen waren eifersüchtig, und das mit Recht, und er brüstete sich vor ihnen allen mit seiner neuen Eroberung, während er gleichzeitig verzweifelt versuchte, sie zu verbergen, besonders vor den Lehrern.


  Er zerquetschte das zarte Efeublatt zwischen den Fingern. Die Wände hatten Augen und Ohren, und diese Wände würden berichten, daß der Anführer der Nachwuchsriege überwältigt war von der Aufmerksamkeit, die ihm der Thronerbe entgegenbrachte. Aber wer wäre das nicht? Er hob die Hand zu den Lippen und atmete den scharfen Geruch des zerriebenen Blattes tief ein. Wer wäre das nicht?


  Einige Jahre zuvor hatte Kelahnus entdeckt, daß die Tür zum Studierzimmer im Westtrakt quietschte. Seither hatte er diesen Raum zu seinem persönlichen Refugium erklärt, wo er ungestört der ernsthaften Besinnung frönen, wo er sich entspannen konnte und nicht auf der Hut zu sein brauchte, wo er es zulassen konnte, daß seine Gesichtszüge seine Gedanken und Gefühle widerspiegelten. Als Meister Klairius' Edelmagd um die Bücherregale und Stühle herumgegangen war, saß er bereits, scheinbar in ein Buch versunken, an dem Platz beim Fenster und blickte beim Geräusch von Schritten überrascht auf.


  Die Edelmagd war eine Zweitklässlerin. Wahrscheinlich die Klassenbeste, zwölf Jahre alt und durch ihr Amt aufgeblasen vor Wichtigkeit. Kelahnus, der drei Jahre zuvor im vorigen Jahrhundert in derselben Stellung gedient hatte, verbarg ein Lächeln und hörte sich an, was sie zu sagen hatte.


  »Meister Klairius möchte dich sprechen.«


  Das Oberhaupt der Gefährtengilde saß an einem aufwendig geschnitzten, aus dem Osten importierten Schreibtisch und nippte an einem Glas eisgekühlter Schokolade. Als Besalia kam, um ihm mitzuteilen, daß Kelahnus draußen wartete, gab er mit einer Handbewegung Anweisung, den Schüler hereinzuführen. Kelahnus trat ein und verneigte sich. Klairius bot ihm wortlos einen Platz an.


  Er musterte den Jungen ausgiebig und machte sich nicht die Mühe, dies zu verbergen. Kelahnus verharrte mit beherrschter Miene und Haltung in einer sorgfältig einstudierten Pose ehrfurchtsvoller Neugier, von der beide wußten, daß sie nicht echt war. Auch hatte Klairius keine Zweifel daran, daß Kelahnus den Grund, warum er gerufen worden war, sehr wohl kannte; bestimmt hatte er dieses Gespräch längst erwartet und bereits geprobt. Der Meister lächelte innerlich. Der Junge hatte sehr viel Potential, obwohl es noch einige Jahre dauern würde, bis das zu erkennen wäre. Seine Aufgabe heute bestand darin, dem Schüler dies vor Augen zu führen und ihn vor den ernsten Fallen zu bewahren, zu denen ihn sein Stolz hinsteuerte. Der alte Mann betastete das steife Stück Pergament auf dem Schreibtisch vor ihm, und Kelahnus' Blick schweifte dorthin. Gut, er war also neugierig. Dieser Brief war etwas, das er nicht vorausgesehen hatte, und er hatte sich keine Strategie dafür zurechtgelegt. Es war an der Zeit, ihn daran zu erinnern, wer der Schüler und wer der Meister war.


  Er räusperte sich, und Kelahnus blickte erwartungsvoll auf.


  »Ich habe hier eine Nachricht von Ihrer Höchstköniglichen Hoheit, der Aristok. Hast du eine Ahnung, was darin steht?«


  Kelahnus neigte den Kopf mit einem höflichen Gesichtsausdruck, der sowohl eine Bestätigung als auch die Aufforderung an den Meister war, ihn trotzdem zu erleuchten.


  Selbstbewußter kleiner Mistkerl, dachte der alte Mann.


  »Darin steht, daß der Prinz von Gwyneth seit einiger Zeit ein heimliches Verhältnis mit einem meiner Schüler unterhält.«


  Kelahnus nickte.


  »Es wird angedeutet, daß Ihre Majestät bis jetzt noch nicht weiß, wer dieser Schüler ist.« Der eigentliche Wortlaut war: Uns ist die wahre Natur dieser Person völlig gleichgültig …, Aber das Oberhaupt der Gilde hatte nicht die Absicht, dem Jungen die Sache leicht zu machen.


  Aus Kelahnus' Augen sprach ein wenig Erleichterung.


  Ja, sei du nur erleichtert, junger Bock; was ich getan hätte, wenn sie deinen Kopf verlangt hätte, vermag ich nicht zu sagen, dachte der Meister.


  »Ich schlage jedoch vor, daß ich mich bemühen werde, es herauszufinden.«


  Leichte Erheiterung spielte um die Lippen des Schülers.


  »Da derartige Aktivitäten gegen die Regeln dieser Schule verstoßen, schlage ich weiterhin vor, daß ich, wenn ich es herausgefunden habe, den Schuldigen zur Rechenschaft ziehen werde.«


  Der Junge setzte eine angemessene Miene auf, beherrscht, aber nachdenklich; er fragte sich, inwieweit sein Meister wohl mit der Aristok übereinstimmen mochte.


  »So, wie sie den Kronprinzen zur Rechenschaft gezogen hat.«


  Der alte Mann hatte Kelahnus die ganze Zeit über aufmerksam beobachtet und wartete jetzt auf eine Reaktion auf die letzte Mitteilung. Für einen kurzen Augenblick zeigte das Gesicht des Jungen Beunruhigung, ließ aber gleich darauf keine Regung mehr erkennen, doch dem Meister entging nicht, daß sich sein Atem beschleunigt hatte und seine blasse Haut noch eine Spur weißer geworden war. Klairius seinerseits behielt eine ausdruckslose Miene bei, obwohl sich seine Augen kaum merklich verengten.


  »Sie hat außerdem verboten, daß er dich wiedersieht.«


  Enttäuschung, doch die Augen des Schülers waren verhangen – um was zu verbergen?


  »Und sie betrachtet diese Angelegenheit als erledigt.«


  Keine Reaktion – wie vorauszusehen. Der Junge hatte wieder seine besonnene Miene aufgesetzt, und Klairius gab ihm einen Augenblick Zeit, damit diese Mitteilung auf ihn einwirkte und er sich sammeln konnte. Früher als er angenommen hatte, blickte Kelahnus erwartungsvoll auf.


  »Du triffst dich seit einigen Wochen mit dem Kronprinzen.«


  Das war keine Frage, obwohl der Junge mit wachsamem Blick nickte.


  »Es wird behauptet, er habe sich in dich verliebt.«


  Ein Anflug von Freude rötete Kelahnus' Wangen.


  »Oder zumindest sei er von einer vorübergehenden Schwärmerei für dich gepackt.«


  Aus den jungen Augen sprach Empörung, und Klairius bemühte sich, nicht zu lächeln.


  »Außerdem munkelt man in diesen Hallen, daß du seine Zuneigung herausforderst.«


  Der Schüler hob leicht das Kinn, eine Geste, die seine Abwehrhaltung verriet, obwohl er nichts erwiderte.


  Klairius seufzte und zwang sich zu einem anerzogenen Ausdruck von Strenge, gemischt mit einer Spur Verständnis.


  »Kelahnus, ich weiß, daß er der Thronerbe ist und als solcher eine beträchtliche Macht hat. Wenn er deine Gesellschaft verlangt hat, so ist es klug, ihn nicht zu provozieren. Außerdem bin ich davon überzeugt, daß es sehr schmeichelhaft ist, die Aufmerksamkeit von jemandem wie dem Prinzen errungen zu haben.«


  Er hatte halb damit gerechnet, daß Kelahnus auf dieses Zeichen des Verständnisses reagieren würde, aber der Junge sah das Oberhaupt der Gilde lediglich mit ausdruckslosem Gesicht an. Im stillen mußte Klairius seiner Begabung Beifall zollen, während er sie gleichzeitig verfluchte.


  »Doch lassen wir einmal Schmeichelei und Klugheit beiseite; warum bist du nicht zu mir gekommen, als du von seiner Absicht erfahren hast, eure Bekanntschaft fortzusetzen?«


  Seine Stimme war leise, vorwurfsvoll, sein Gesichtsausdruck der eines Vaters, den es bekümmert, bei seinem Lieblingssohn ein Versagen feststellen zu müssen. Kelahnus war tatsächlich einer seiner Lieblingssöhne, ein Junge, dessen Heranwachsen er miterlebt und an dessen Erziehung er beteiligt gewesen war. Diese Verletzung der Regeln paßte eigentlich nicht zu ihm. Sicher, jeder Erfolg hatte das Vertrauen in seine eigenen Fähigkeiten verstärkt. Nur wenige Abschlußschüler hatten so viel inneres Gleichgewicht, und dazu war eine gewisse Arroganz nötig. Klairius' reglose Finger hätten am liebsten auf die Tischplatte getrommelt. Er verbarg etwas. Was nur?


  Der Schüler schwieg eine Zeitlang, während er offenbar mehrere Erwiderungen erwog und verwarf, dann antwortete er mit äußerlicher Gelassenheit: »Ich vermute, Ihr wußtet über mein Handeln Bescheid, Meister, und wenn Ihr es mißbilligt hättet, hättet Ihr mich schon früher zu Euch gerufen.«


  Eine Frechheit, wirklich! Eine Woge von Wut über diese unverschämte Entgegnung stieg in Klairius auf, wurde jedoch sofort wieder geglättet. Der Junge hatte voller Hochachtung gesprochen. Er setzte darauf, daß sein Meister zu gegebener Zeit einen entsprechenden Vertrag für wünschenswert erachtete. Aber er hatte die Frage nicht beantwortet. Klairius setzte den Angriff fort.


  »Ein Treffen mit Kunden außerhalb dieser Mauern ohne Anstandsbegleitung ist nach den Regeln der Schule streng verboten.« Die Stimme des Meisters war steinern, ohne einen Hauch von Wärme oder Verständnis. »Ich dachte, du wüßtest das.«


  Seine Worte hatten die gewünschte Wirkung. Hitze stieg dem Jungen in die Wangen, und seine Kiefer mahlten vor Anstrengung, eine neutrale Miene zu machen. Er senkte den Blick. Nach einer Weile sprach er, ohne aufzublicken. »Vergebt mir, Meister, ich … ich wollte zu Euch kommen, aber ich dachte …«


  »Du dachtest?«


  »Ich …« Er hob den Kopf, und Zerknirschung und Stolz sprachen gleichzeitig aus seinen Augen. »Ich wollte ihn ohne Zutun oder Rat von anderen gewinnen. Ich dachte …«


  »Du dachtest, ich würde deinen Fähigkeiten nicht trauen, würde dir nicht zutrauen, daß du einen Prinzen des Reichs dazu bringen könntest, sich in dich zu verlieben.«


  Kelahnus wandte den Blick ab. »Ich wollte es ganz allein machen.«


  »Um zu beweisen, daß du bereits ein Gefährte bist?« Die Stimme des Meisters war schroff. »Um vor deinen Klassenkameraden anzugeben und es jenen zu zeigen, die in ihrer Ausbildung schon weiter sind als du? Oder hast du dir eingebildet, daß du in solchen Dingen besser bist als ich? Daß die Maßgaben deines Meisters dich so sehr beschränken würden, daß es dir nicht gelingen würde, diesen jungen Mann für dich zu gewinnen?«


  Kelahnus biß sich auf die Lippe und schwieg.


  Klairius beugte sich vor. »Soll ich dir sagen, Anführer der Nachwuchsriege« – die Worte klangen sarkastisch, und der Schüler zuckte zusammen –, »was du statt dessen bewiesen hast und was die Folgen deines unüberlegten, voreiligen Handelns wahrscheinlich sein werden? Du hast dich als eitles, törichtes Kind erwiesen, ohne Sinn für deine Pflichten deinen Lehrern oder deiner Gilde gegenüber.«


  Kelahnus hob ruckartig den Kopf. Mit Mühe wahrte er die Selbstbeherrschung, obwohl seine Augen vor Zorn funkelten. Klairius fuhr fort. »Du hast auf die schändlichste Art und Weise mit deinen Fähigkeiten geprahlt und damit bewiesen, daß du dir nichts von dem feinen Gespür erworben hast, das ein Gefährte besitzen muß! Kein Absolvent dieser Schule darf so kurzsichtig sein! Du kannst jetzt sagen, daß du es für die Gilde getan hast, daß es uns zum Nutzen gereichen wird, wenn du diesen jungen Mann unter deine Kontrolle bringst. Ich sage dir, du irrst dich, und du bist blind, und du tust das alles ausschließlich zur Befriedigung deiner eigenen Eitelkeit!«


  Kelahnus erhob sich halb von seinem Sitz und öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch unter dem Blick seines Meisters sank er zitternd wieder nieder.


  Klairius fuhr in einem Ton fort, als ob ein Zweitklässler vor ihm säße. »Der Prinz von Gwyneth ist ein äußerst eigensinniger, unstabiler Junge. Er muß mit starker Hand und äußerster Einfühlsamkeit geführt werden. Wenn jemand seine Eitelkeit anstachelt, so wie du es offenbar getan hast, dann dauert sein Interesse nur so lange, wie er annimmt, daß du für ihn entflammt bist. Sollte ihm je der Verdacht kommen, daß das Ganze falsche Schmeichelei ist, wird er sich von dir abwenden, und zwar mit all der Kraft, die er in der Vergangenheit auch anderen gegenüber gezeigt hat. Vielleicht bildest du dir ein, du bist geschickt genug, um damit umzugehen. Ich sage dir, das bist du nicht. Zu einer bestimmten Zeit dachte ich, daß du durch eine entsprechend gründliche Ausbildung einmal diese Fähigkeit erlangen würdest. Jedoch … was du hier an den Tag gelegt hast, ist eine ausgesprochen kindische Denkweise.«


  Das Gesicht des Schülers hatte sich verdunkelt, seine Augen brannten sich in die des Meisters, mit einem Ausdruck, der Klairius plötzlich an den des Kronprinzen erinnerte und der ihn vor Unbehagen innerlich erbeben ließ. Daß Prinz Demnor einen derart unguten Einfluß auf einen seiner besten Schüler ausübte, war mehr als beunruhigend. Dieser Einfluß mußte sofort unterbunden werden. Aber die Sache hatte bereits ihren Lauf genommen. Der Meister zwang sich zur Ruhe und musterte den Schüler erneut.


  In Kelahnus war keine Boshaftigkeit, keine Hinterhältigkeit und keine Skrupellosigkeit. Tatsächlich machten sich einige seiner Lehrer Sorgen, daß sein Charakter ihm in gewissen Bereichen seiner Ausbildung hinderlich sein könnte. Meisterin Terri, die im Fach Mordtechniken unterrichtete, war fest dieser Ansicht, obwohl ihr Vorgesetzter, Meister Elias, Oberhaupt der Sicherheitsgilde, anderer Meinung war. Meister Klairius glaubte auch nicht daran. Es bedurfte lediglich einer führenden Hand und zwingender äußerer Umstände.


  Kelahnus war nicht boshaft, doch er war übertrieben selbstbewußt und überheblich. Das Oberhaupt der Gilde verfluchte sich im stillen, weil er diese Anzeichen nicht schon früher bemerkt hatte.


  Anscheinend werde ich allmählich alt.


  Irgendwann mußte der Thronerbe einen Gefährten haben, überlegte er für sich. Und wenn er den Thron bestieg, würde er wahrscheinlich mehr als einen haben. Meister Klairius hatte schon vor einigen Jahren eine Liste von Schülern erstellt, die als Erste Gefährten in Frage kämen; die Aristok hatte sie jedoch abgelehnt, und er hatte die Sache auf sich beruhen lassen. Jetzt war der Junge natürlich zu alt. Der Meister seufzte.


  Im Gegenteil, der junge Wilde wählte eine Vorgehensweise wie diese, die größte Schwierigkeiten mit sich brachte.


  Genau wie Kelahnus wußte der Meister, daß der Prinz, sobald er den Bissen einmal zwischen den Zähnen hatte, ihn sich nicht würde entreißen lassen. Die Aristok hatte seiner Begierde für den Augenblick Einhalt geboten, aber damit war die Sache noch lange nicht ausgestanden. Und genau wie sein Schüler wußte auch der Meister, daß Kelahnus für diese Rolle bestens geeignet war. Es war eine Gelegenheit, die das Risiko durchaus wert war, jetzt erst recht, da es dem Jungen tatsächlich gelungen war, die Gefühle des Thronerben zu gewinnen. Er hatte seine Sache gut gemacht, wenn auch übereilt. Der Meister dachte wieder an Kelahnus' Äußerungen.


  In seinem Stolz bildete sich der Junge wirklich ein, daß die Gilde Macht über den Prinzen bekommen würde. Zumindest konnte die Loyalität des Schülers nicht in Frage gestellt werden, obwohl Klairius enttäuscht war, daß die Vernunft sich als eine seiner weniger ausgeprägten Gaben erwiesen hatte. Aber sie konnte erlernt werden. Doch Egoismus und selbstherrliche Willkür, zwei Wesenszüge, die er offenbar vom Prinz von Gwyneth übernommen hatte, durften nicht akzeptiert werden. Nach mehreren Jahren gründlicher Ausbildung würde Kelahnus geeignet sein, einem solchen Mann als Gefährte zu dienen. Aber er mußte dem Einfluß des Prinzen entzogen werden. Der Meister nahm den Brief der Aristok noch einmal zur Hand. »Wie Ihre Majestät mit Seiner Hoheit verfahren ist, entzieht sich bis jetzt meiner Kenntnis, obwohl du sicher sein kannst, daß es nicht zum Abbau der Spannung zwischen ihnen beiden geführt hat. Was eine angemessene Bestrafung für dich betrifft, so habe ich mich noch nicht entschieden, aber ganz bestimmt wirst du einer solchen nicht entgehen. Es ist durchaus möglich, daß ich deine Versetzung in die Oberriege zurückstelle, da sich erwiesen hat, daß dir die dafür nötige Reife fehlt.«


  Kelahnus wurde blaß und mit einemmal sehr still. Klairius sah ihm an, wie sehr ihm die Demütigung, die diese Maßnahme mit sich bringen würde, zu schaffen machte und wie er sich seine Gegenargumente zurechtlegte. Bevor er Gelegenheit hatte zu sprechen, fuhr Klairius fort.


  »Weiterhin verlangt die Aristok, daß ihr beide euch nie wieder seht, und ich glaube, ich stimme dem zu.«


  Das führte zu der Reaktion, die er erwartet hatte. Kelahnus erstarrte, die Augen ungläubig aufgerissen. Klairius sah ihn lediglich an. Er wußte, welche Gedanken dem Schüler jetzt durch den Kopf jagten. Er hatte alles aufs Spiel gesetzt, seinen Status, seinen Ruf – und das alles in der Annahme, daß der Fang des Königlichen Ritters es wert sei. Jetzt eröffnete ihm das Oberhaupt der Gilde nicht nur, daß das eine irrige Annahme war, sondern daß er alles verloren hatte. Kelahnus' Kiefer mahlte, seine Augen füllten sich mit Tränen. Er senkte den Kopf, geschlagen. Klairius nickte.


  »Du hast es versucht, Kind.« Des Meisters Stimme klang jetzt sanft. »Und ich kann nicht behaupten, daß ich an deiner Stelle nicht genauso gehandelt hätte. Es ist eine große Bürde, in sehr jungen Jahren der Beste zu sein. Es ist schwer, Geduld zu üben und sich den Schliff anzueignen, den man haben muß, um einen so ehrgeizigen Plan durchzuführen.«


  Kelahnus ließ den Kopf in die Hand fallen, vollkommen aufgelöst; seine Schultern bebten. Klairius ließ ihn weinen.


  »Es tut mir leid, Meister«, brachte der Junge schließlich schluchzend hervor. »Ich wollte nicht diesen Anschein erwecken, das schwöre ich. Ich wollte es für die Schule tun, Ihr müßt mir glauben.«


  »Ich glaube dir, Junge. Jetzt hör auf zu weinen, das ist unwürdig.«


  Er reichte ihm ein Taschentuch, und Kelahnus wischte sich mit peinlich berührter Miene die Augen ab.


  »Es tut mir leid.«


  »Ich weiß. So, jetzt fasse dich wieder, bitte. Ich möchte mich ernsthaft mit dir über diese Angelegenheit unterhalten, und ich möchte, daß du so ehrlich wie möglich antwortest.«


  Der Junge hob den Blick, und darin mischten sich Hoffnung und Verzweiflung.


  »Liebt dich der Prinz von Gwyneth?«


  Kelahnus holte tief Luft und sah ihm in die Augen. »Ich glaube ja, Meister.«


  »Meinst du, seine Liebe wird die Prüfung der Zeit bestehen?«


  Diesmal brauchte Kelahnus länger, bis er antwortete. »Das weiß ich nicht«, sagte er schließlich. »Wenn wir uns nicht sehen dürfen, dann kann es sein, daß sie nachläßt und er seine Aufmerksamkeit jemand anderem zuwendet.«


  Es widerstrebte ihm, diese Worte auszusprechen, und Klairius hätte sich beinahe vergessen und gelächelt.


  »Aber«, fuhr der Schüler fort, »seine Besitzgier wird vielleicht seine Leidenschaft überdauern.«


  Klairius nickte.


  »Und, Meister …« Der Schüler zögerte, unsicher, ob er sprechen sollte.


  Klairius forderte ihn mit einer Geste auf fortzufahren.


  »Vielleicht wartet er nicht.«


  Interessant.


  »Erklär das.«


  »Vielleicht unternimmt er etwas, bevor seine Leidenschaft nachläßt, aber auch bevor er die Macht besitzt, um es zu tun.«


  Klairius schnaubte. »Unsinn! Ich sagte doch, die Aristok hat ihm verboten, dich wiederzusehen. Etwas zu unternehmen, wie du es ausdrückst, würde bedeuten, einem königlichen Befehl direkt zuwiderzuhandeln. Rede kein dummes Zeug, Junge!«


  Kelahnus senkte den Blick.


  Klairius seufzte; plötzlich kam ihm zu Bewußtsein, wie jung dieser begabte Schüler wirklich war.


  »Kelahnus, ich weiß, wie sehr dir sein zweifellos heftiges Verlangen nach dir zu Kopf steigt wie ein kräftiger Wein. Aber du mußt aufpassen, daß du nicht betrunken davon wirst und die Charaktereigenschaften deines Prinzen übersiehst. Er ist in unbeirrbarer Treue dem Reich ergeben und folgt mit sklavischem Gehorsam den Befehlen der Aristok. Nein. Wenn du der Gefährte des Prinzen werden sollst, dann muß das durch unser Betreiben geschehen, nicht durch seins.«


  Ein Ausdruck der Freude huschte über das Gesicht des Jungen, verflog jedoch gleich wieder. »Wollt Ihr damit sagen, ich … das heißt, Ihr …?«


  Diesmal ließ sich Klairius zu einem Schmunzeln hinreißen. »Ja, Kind, das ist eine Gelegenheit, die wir nicht ungenutzt lassen sollten. Aber« – er hielt die Hand hoch, um einem weiteren Ausbruch zuvorzukommen – »dabei wirst du, mußt du dich von mir leiten lassen, denn in diesem Fall müssen wir nicht nur den Prinzen überlisten, sondern wir müssen die Aristok überlisten, und das wird nicht leicht sein.«


  Kelahnus nickte, und der nachdenkliche Ausdruck kehrte auf sein Gesicht zurück.


  An der Tür wurde geklopft. Als Klairius antwortete, steckte Janiel, sein Sekretär, den Kopf herein. »Verzeihung, Meister, ein Kind aus dem Palast hat sich Zutritt zum Schulgelände verschafft. Er sagt, er hat eine Nachricht für Kelahnus.«


  Als er wieder in seinem Zimmer war, brach der Schüler auf dem Bett zusammen, das er seit zweieinhalb Jahren mit Gabriel teilte. Er gab sich völlig seiner Verzweiflung hin. Er schwitzte, und seine Zähne schlugen gegeneinander, da ihn nun die Kraft verließ, die ihn während der Dauer des Gesprächs mit Meister Klairius, seiner Begegnung mit Terence und seines erneuten Erscheinens im Büro des Meisters gestützt hatte.


  »So etwas möchte ich nie wieder erleben«, flüsterte er vor sich hin.


  Irgendwann ließ der Schüttelfrost nach, und er lag still da, die Hände unter dem Kopf verschränkt, und starrte zur Decke hinauf. Die spätnachmittägliche Sonne warf Lichtstreifen über die Balken, und er zählte die Staubflusen, die über seinem Kopf kreisten. Langsam breitete sich ein Lächeln über sein Gesicht aus. Er hatte es geschafft. Ihm war alles zugefallen, was das Leben für ihn bereithalten konnte. Ein wildes Kichern entrang sich seinen Lippen. Er schlug sich die Hand vor den Mund, damit ihn niemand hörte. Er hatte es geschafft. Er hatte das Oberhaupt der Gilde der Gefährten zum Narren gehalten.


  Doch schnell kam er wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Er hatte es nur für den Augenblick geschafft, wies er sich streng zurecht. Dies war erst der Anfang. Er überdachte das Gespräch noch einmal. Er hätte nie für möglich gehalten, daß er so nervös sein würde. Wie er dagesessen hatte und sich mit aller Willenskraft um einen nichtssagenden Gesichtsausdruck bemüht hatte, während Meister Klairius ihn mit den Augen durchbohrt hatte! Er war sich nackt und dumm vorgekommen, überzeugt davon, der Meister würde seine Pläne durchschauen. Doch das Gildeoberhaupt hatte ihm seine Reue geglaubt, die Kelahnus vor seinen Klassenkameraden eingeübt hatte. Er hatte wirklich geglaubt, daß er sich überschätzt hatte, daß sein Stolz und seine Überheblichkeit seine Handlungsweise bestimmt hatten.


  Er runzelte die Stirn. Der Meister hatte ihn für oberflächlich und prahlerisch und skrupellos und – welche Worte hatte er noch gebraucht? – unreif, kindisch gehalten. Das tat weh. Tränen brannten ihm in den Augen, und er wischte sie schnell mit dem Ärmel weg.


  Töricht, schalt er sich selbst. Du wolltest doch, daß er dies alles von dir denkt, oder nicht?


  Der Schmerz, der Knoten der Enttäuschung in seiner Kehle blieb. Seit mehr als einem Jahrzehnt war die Schule sein Zuhause, war ihm Mutter und Vater und Welt gewesen, und Meister Klairius war sein Lehrer und sein Freund gewesen. Jetzt hatte sich eine Mauer zwischen ihnen aufgebaut. Eine Mauer, errichtet durch Kelahnus' Talente, die größer waren, als selbst dieser scharfsinnige alte Mann vermutete. Und wofür? Für einen Mann, der bewirkte, daß seine Arme vor lauter Verlangen, ihn zu umarmen, schmerzten, und der seinen Körper zum Kribbeln brachte bei der bloßen Erinnerung an seine Berührung. Für einen Mann, der ihn mit der Intensität seiner Begierde und der Kraft seines Verlangens erschreckte. Für einen Mann, der in einem selbstauferlegten Exil aufschrie und aus Wunden blutete, denen er nicht erlaubte zu heilen. Für einen Mann, den er liebte.


  Doch er wußte, daß weder Meister Klairius noch irgend jemand sonst jemals etwas von seinen wahren Gefühlen für den Prinzen erfahren durfte. Daß Demnor sich in ihn verliebt hatte, war die eine Sache, und das war in Ordnung so. Ein Verliebter war leicht zu beherrschen und zu steuern. Aber daß er sich seinerseits in den Prinzen verliebt hatte? Nein. Seine Loyalität der Gilde gegenüber würde dadurch in Frage gestellt. Liebe machte blind, machte einen verletzbar. Die Gelübde, die er mit vierzehn abgelegt hatte und die er bei seinem Abschluß erneuern würde, waren eindeutig. Liebe und Treue waren allein der Gilde vorbehalten. Was den Adel anging, die Kunden außerhalb dieser sicheren Mauern, so waren sie für die Gilde und den Gilderat nur Mittel zur Macht. Nichts anderes.


  Er seufzte und kaute auf einer Haarlocke herum. Nichts anderes, bis jetzt. Auf was, bei den Vier Winden, hatte er sich da eingelassen? Meister Klairius hatte in einer Hinsicht recht: der Prinz war tatsächlich eigensinnig und unstabil, sogar gewalttätig. Aber der Meister irrte sich in einem Punkt: Der Prinz befolgte die Befehle der Aristok nicht mit sklavischem Gehorsam. Die Botschaft, die er an diesem Nachmittag empfangen hatte, hatte das Gegenteil bewiesen. Der Schüler grübelte über Terence' Worte.


  Der struppige Junge hatte zu ihm aufgeblickt, unbeeindruckt von der Schönheit des Gartens und von den Leuten um ihn herum. Er hatte die Botschaft übermittelt, die er sich sorgfältig ins Gedächtnis eingeprägt hatte, dann hatte er kehrtgemacht und war davongerannt, ohne auf eine Antwort zu warten.


  »Es gibt Schwierigkeiten. Versteck dich. Erzähl niemanden von uns. Mach dich auf eine Flucht gefaßt.«


  Mach dich auf eine Flucht gefaßt! Kelahnus hatte gespürt, wie ihm vor Angst ein Schauer das Rückgrat hinunterlief. In welche Art von Schwierigkeiten hatte der Prinz sie beide gebracht?


  Als er in Meister Klairius' Büro zurückkehrte und dort Florence antraf, wußte er mit Sicherheit, daß es sich um große Probleme handelte. Die Aristok hatte den Prinzen des Meineids beschuldigt und ihn einsperren lassen.


  Meister Klairius war nicht glücklich über diese Wendung der Dinge, und seine Worte waren knapp. »Ich muß nachdenken. Begib dich wieder zurück zu deinen Schulpflichten!«


  Kelahnus hatte sich mit einer Verbeugung zurückgezogen, dabei war ihm Florence' mitleidvoller Blick nicht entgangen. Das hatte ihm ein wenig geholfen. Bitte mach, daß er keine Dummheit begeht, flehte er in der Hoffnung, irgendeine Macht würde ihn erhören, obwohl er befürchtete, daß es bereits zu spät war. Irgendwie hatte er es zurück in sein Zimmer geschafft, und nach ein paar tiefen Atemzügen war es ihm sogar gelungen, sich einigermaßen zu beruhigen. Dann hatte der Tag ihn schließlich eingeholt.


  Jetzt richtete er sich in die Hocke auf und klemmte die Füße unter die Hinterbacken. Genug der Gefühlsausbrüche. Es war an der Zeit, Pläne für die Zukunft zu schmieden.


  Zunächst mußte er mehr darüber in Erfahrung bringen, was sich zwischen Demnor und der Aristok abgespielt hatte. Dann mußte er ihm eine Nachricht zukommen lassen. Er wünschte, er hätte mit ihm unter vier Augen sprechen können, aber das war in der derzeitigen Lage unmöglich. Jetzt mußte er nach Meister Klairius' Regeln spielen. Als erstes würde er Florence fragen. Sie würde ihm Auskunft geben, ohne Verdacht zu schöpfen, wenn er die Worte richtig wählte. Und vielleicht konnte sie ihm sogar einen Rat geben, wie er mit dem Prinzen in Verbindung treten konnte, wenn er sie davon überzeugte, daß es darum ging, ihn dazu zu überreden, den Bruch zwischen ihm und der Aristok zu kitten. Er glaubte, daß er ihn so weit beeinflussen konnte. Kelahnus war sich sicher, daß er sich vernünftige Argumente anhören würde, wenn jemand ernsthaft auf ihn einging. Das war nach dem Gefühl des Schülers das größte Problem des Thronerben. Niemand kümmerte sich wirklich um ihn.


  Tränen stiegen ihm in die Augen, und er ließ sie für eine Weile auf seinen Ärmel tropfen. Er tat es, und er würde dafür sorgen, daß Demnor das erfuhr, und gemeinsam würden sie jeden niederschlagen, der ihrem Glück im Wege stand.


  Klatschende Regentropfen auf seinem Arm holten den Gefährten in die Gegenwart zurück. Während er müßig über den nassen Stoff strich, lächelte er bei der Erinnerung an sein jüngeres, melodramatisches Ich.


  Er blinzelte zu den dicken Wolken hinauf, bevor er das Fenster schloß. Demnor und die Gräfin von Essendale waren inzwischen bestimmt weit draußen im Gelände, wo sie den beißenden Wind, den Regen und den Matsch genossen. Sollen sie doch gemeinsam Spaß haben! Er zitterte; ein plötzliches Unbehagen ließ ihn frösteln und rief eine Gänsehaut zwischen den feinen Härchen an seinem Arm hervor. Er hoffte, daß er das Richtige tat.


  Demnor und Isolde, die in leichtem Trott am Nordufer des Wiltham entlangritten, hatten zufrieden einige Meilen schweigend zurückgelegt, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Der größte Teil des Landes um Linconford herum wurde landwirtschaftlich genutzt, und sie mußten ein ganzes Stück Wegs zurücklegen, bevor die ordentlich angelegten Felder und Weiden von felsigem Boden abgelöst wurden, der mit Wald und Gebüsch durchsetzt war. Schließlich gewann auch hier das wildwuchernde Randdickicht des Bricklin-Waldes die Oberhand. Der Fluß floß weiter ruhig zwischen den Bäumen hindurch, doch die Ufer waren hoch und steil, und nirgendwo war ein Pfad zu sehen, auf dem sie hätten reiten können.


  Am Waldrand zog Demnor die Zügel zum Halt und wischte sich die Nässe aus dem Gesicht.


  Isolde kam neben ihm zum Stehen, nahm sich die Waffenhandschuhe ab und beugte sich im Sattel vor, um in die Düsternis zu spähen.


  »Reiten wir weiter, Hoheit?«


  Demnor überlegte einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf. »Der Bricklin-Wald ist ein einziges Labyrinth von Fallen und Hindernissen. Wir sollten uns besser nach Norden wenden und den Bäumen folgen, bis wir auf die Bardcaster-Straße gelangen.«


  »Schade. Ich habe so viele Geschichten von seiner Schönheit gehört, daß ich gehofft hatte, wir würden ein Stück weit hindurchreiten.«


  Der Thronerbe rieb über die Narben an seinem Kinn und blinzelte zum Himmel hinauf, wobei er trotz schwerer Gewitterwolken versuchte, die Zeit zu schätzen. »Die Bardcaster verläuft ein Stück durch den Wald. Wenn wir gut in der Zeit liegen, könnten wir vielleicht eine Stunde oder so im Bricklin-Wald verbringen, bevor es dunkel wird.«


  »Dann sollten wir dafür sorgen, daß wir gut in der Zeit liegen, mein Prinz, oder?« Isoldes Lächeln war einladend, und Demnor ertappte sich dabei, daß er es seinerseits mit einem Lächeln erwiderte. Die Gräfin wandte ihr Reittier nach Norden und preschte im Galopp über die Felder.


  Mit einem empörten Wiehern nahm Challenger die Verfolgung auf. Der Thronfolger ließ ihm seinen Willen, und nach kurzer Zeit vollführten die beiden Tiere ein Kopf-an-Kopf-Wettrennen über die Felder.


  Zwei Stunden später kamen sie auf den Kamm eines kleinen Hügels, der einen Überblick über die Straße bot.


  Die Bardcaster-Straße war eine der alten Überlandstraßen, die Linconford und den Westen mit den Hafenstädten im Osten verbanden. Sie verlief pfeilgerade durch die Nordspitze des Bricklin-Waldes und kam nach etwa dreißig Meilen bei Bardcastfort heraus, einer Festungsstadt an der Küste, nach der sie benannt worden war. Die beiden Reiter bogen auf diese Straße ein und verschwanden schnell zwischen den Bäumen.


  Dort war es dunkel und still; die Bäume ragten wie Wachtürme über die Straße hinaus und lauschten dem dumpfen Klapp-Klapp der Pferdehufe. Die meisten hatten ihre Blätter bereits verloren, obwohl hier und da noch eine hohe Eiche staubige, von Gelb bedeckte Blätter durch die knorrigen Zweige zum Himmel hinaufstreckte.


  Sie hatten etwa eine Meile zurückgelegt, als ein langgestrecktes, abgehacktes Heulen die Stille durchbrach. Demnor erstarrte bei diesem wehklagenden Geheul, und die Härchen in seinem Nacken richteten sich auf. Als er sich zu Isolde umwandte, sah er, daß die Gräfin blaß geworden war.


  »Ein Drache«, flüsterte der Thronerbe mit angespannter Stimme.


  Sie nickte. »Dieser Schrei war die Aufforderung zum Kampf, glaube ich.«


  »Allerdings zu weit entfernt, als daß er an uns gerichtet hätte sein können. Trotzdem …«


  Das Territorium eines Drachen war nicht groß, dennoch verteidigten sie es erbittert. In jedem Winter wurden Geschichten erzählt von irgendwelchen unglückseligen Rittern und Reisenden, die in ein Drachenreich gestolpert und dort von dem durch die Kälte wild gewordenen Ungeheuer angegriffen worden waren.


  Das Heulen ertönte erneut, und dann kam aus der Ferne eine Antwort. Der Gegenschrei war rauher, tiefer, und beinah im selben Augenblick heulte das erste Geschöpf erneut auf. Der Zorn in seiner Stimme war unüberhörbar.


  Demnor grinste. »Das gibt einen feurigen Kampf.«


  Isolde nickte mit strahlenden Augen. »Bestimmt wäre das ein eindrucksvoller Anblick.«


  Der Thronerbe wandte sich wieder zu ihr um und begegnete ihrem Blick; offenbar dachten beide dasselbe. »Wenn sie vom Kampf voll in Anspruch genommen sind …«


  »Und der schwere Geruch von Blut und Moschus die Luft erfüllt …«


  »Bei vorsichtiger Annäherung könnte man ziemlich dicht an sie herankommen …«


  »Und unversehrt zurückreiten und eine Geschichte erzählen, die jeden Balladensänger neidisch machen würde.«


  »Trotzdem … es wäre töricht.«


  »In der Tat, Hoheit, töricht und gefährlich.«


  »Lassen wir die Pferde zurück. Die Drachen sind weit genug entfernt, um hier herumzugeistern.«


  Jenseits der Straße wurde das Gestrüpp dichter, doch mit ungewöhnlicher Geduld bahnten sich die beiden Herrschaften einen Weg zu den Kampfgeräuschen. Das Knacken von Holz und das schrille Schreien der Geschöpfe wurden ständig lauter, bis die Bäume sich teilten und die Sicht freigaben auf eine ausgedehnte, von Feuer versengte Lichtung.


  Der Waldboden war verkohlt und aufgewühlt, Erdbrocken waren herausgerissen und gegen die Bäume ringsum geschleudert worden. Alte Narben an Buschwerk und Rinden zeugten von vorhergehenden Kämpfen, und das Gras war spärlich und flickenhaft.


  In der Mitte stampften zwei männliche Drachen vor und zurück. Sie rissen mit den Hinterklauen Stücke des lockeren Bodens heraus, und die Zacken an ihren Nacken waren kampflüstern aufgerichtet. Sie brüllten ihre Herausforderung hinaus, die Augen wachsam auf die Bewegungen des Gegners gerichtet.


  Der eine war klein; die todbringenden Zacken, die steil aus seiner Haut wuchsen, zeigten noch das schwache Muster der Jugend, und die Sporne an seinen Beinen hatten erst einen einzigen Stachel ausgebildet. Während er sich im Kreis drehte, hielt er den Kopf gesenkt, schwankte nach links und rechts und suchte nach der Kehle oder den Vorderbeinen seines Gegners. Er klatschte mit dem Schwanz auf den Boden und brüllte voller Zorn. Demnor erkannte an der Klangfärbung des Schreis, daß dieser hier der Herausforderer war.


  Der andere war älter; die Narben früherer Kämpfe zeigten sich deutlich zwischen den groben Zacken. Er war größer, stämmiger, und wenn er einen Satz machte, warf er sich nach vorn und versuchte, sich sein größeres Körpergewicht zunutze zu machen, um das kleinere Geschöpf niederzudrücken, aber er schonte sein rechtes Vorderbein, und der Blick des jüngeren Drachen verfolgte ständig diese offensichtliche Schwäche.


  »Kluges Geschöpf«, bemerkte Demnor flüsternd.


  Isolde nickte.


  Die Drachen umkreisten sich weiterhin lauernd, ihre Schreie wurden immer schriller, bis sie beinahe gleichzeitig einen Satz nach vorn machten. Am Boden rollend, rissen sie sich gegenseitig Fetzen von Zacken und Fleisch aus dem Körper. Dann sprangen sie zurück und umkreisten einander wieder.


  Der Geruch von Blut, gemischt mit dem schweren Moschusduft kämpfender männlicher Geschöpfe, erfüllte die Lichtung, und Demnor spürte, wie sich seine Lenden strafften und er die Zähne fletschte. Die Wut der Ungeheuer war ansteckend, die tödliche Bedrohung fügte dem Ganzen den scharfen Geschmack der Angst hinzu. Die Gräfin neben ihm keuchte heftig, fasziniert von dem Kampf; ihr Gesichtsausdruck war glasig und entrückt.


  Mit einem schrillen Schrei machte der jüngere Drache einen Ausfall, und der ältere bäumte sich auf, um ihm zu begegnen. Sie prallten mit ausgefahrenen Krallen und schnappenden Zähnen aufeinander. Fasziniert von der ungestümen Grausamkeit ihres Angriffs, war Demnor unfähig, den Blick abzuwenden. Keine Zivilisation legte ihnen Schranken auf, keine Rüstung kleidete ihre Verletzbarkeit in einen Eisenschutz. Dies war ein verzweifelter Kampf um Leben und Tod, und es drängte ihn danach, an dem blutigen Gemetzel teilzunehmen, um mit bloßen Händen auf seinen Gegner einzuschlagen und an ihm zu reißen.


  In diesem Augenblick stieß der jüngere Drache einen Schrei aus, ein heiseres Todesgebrüll, und Demnor erschauderte. Er fühlte sich betroffen von dem verzweifelten Kampf des Ungeheuers, das sein Gebiet zu behaupten versuchte, und sein Kopf pochte, als er das Tier mit seiner Willenskraft zwingen wollte, stehenzubleiben und zu kämpfen. Seine Augen brannten, in seinem Sichtfeld tanzten blutrote Punkte, während seine Sinneswahrnehmung stärker wurde. Die Wut des Tieres erfüllte Demnors Seele, seine eigene Kraft umwickelte sie mit Flammenbändern. Als der ältere Drache einen Ausfall vollführte, standen Demnor und sein Drachengeist auf, um ihm zu begegnen.


  Etwas hielt ihn vom letzten Angriff ab. Der Druck baute sich hinter seinen Augen auf wie ein Damm und schnappte dann zurück, und der Drache sprang allein vor. Allmählich klärte sich seine Sicht, und er stellte fest, daß er in gespannter Haltung dastand, bereit, auf die Lichtung zu springen. Isoldes Hand hielt ihn am Arm fest wie ein Schraubstock. Der Zorn ließ nach, und als sie merkte, daß er wieder zur Vernunft gekommen war, ließ sie ihn los und wandte schnell den Blick ab. Die Erinnerung an eine warme und sanfte Umarmung tauchte für einen Augenblick in ihrem Geist auf und war gleich darauf verschwunden. Demnor wandte sich wieder der Lichtung zu.


  Der Kampf war vorüber. Der ältere Drache lag reglos da, der jüngere stand schlaff und blutend daneben. Er taumelte einen Schritt zurück und stieß einen abgehackten Siegesschrei aus, dann stürzte auch er zu Boden und blieb reglos auf dem blutigen Schlachtfeld liegen.


  Der Prinz und die Gräfin traten vorsichtig auf die Lichtung.


  Der Grund war rutschig und uneben, und Blutlachen sammelten sich in tiefen Pfützen. Langsam näherte sich Demnor den beiden toten Kämpfern und betrachtete sie lange mit verzerrtem Gesicht.


  Isolde stand schweigend neben ihm. Schließlich seufzte sie. »Am Ende ist so wenig gewonnen.«


  Als der Thronerbe nicht antwortete, kniete sie nieder und legte die Hand auf die noch warme Seite des jüngeren Geschöpfes. »So viel Kraft, so viel Wille – verschwendet.«


  Sie sah zum Prinzen auf, und Demnor, der aussah, als wolle er einen bösen Traum abschütteln, wandte sich ihr zu. »Was ist?«


  »Nun, hat das Geschöpf letzten Endes irgend etwas erreicht, mein Prinz? Die ruhmreiche Schlacht, der schreckliche Durst nach dem Sieg? Alles endete im Tod.«


  Der Thronerbe zuckte mit den Schultern, sein Blick wanderte wieder zu dem jüngeren Drachen. »Sein Sieg ist der Stolz des Kämpfenden. Das reicht. Alles endet im Tod.«


  Die Gräfin sagte nichts.


  Demnor kniete nieder, entfernte ein paar der Stacheln vom Schwanz des Geschöpfes und steckte sie sich in den Gürtel. Dann erhob er sich. »Wir sollten diesen Ort verlassen, Lady Essendale, die Aasfresser des Waldes werden nicht lange auf sich warten lassen, um sich an diesem Festmahl gütlich zu tun.«


  »Wie Ihr wünscht, Hoheit.«


  Die Pferde standen an der Stelle, wo sie sie zurückgelassen hatten, und sie stiegen schweigend auf, da zwischen ihnen Unbehagen entstanden war. Ein kalter Wind hatte eingesetzt, und er trieb beim Reiten das Fieber aus Demnors Gesicht, linderte den pochenden Schmerz in seinem Schädel und betäubte die Erinnerung an die Wut und Verzweiflung des Drachen.


  Als sie in schnellem Kanter auf der Oststraße ritten, sahen sie bald die einladenden Lichter der Stadt in der Ferne leuchten, doch für den Thronerben hatten sie nichts Warmes mehr an sich. Der innere Friede, der sich in Terions lockerer Gesellschaft über ihn gelegt hatte, war im Wald verflogen und hatte einer eisigen Zielstrebigkeit Platz gelassen. Es war höchste Zeit, Linconford zu verlassen und sich wieder seinen Verpflichtungen zu widmen.
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  Braxborough


  Die Felder von Liddesdane waren von Sonnenstrahlen durchflutet, Dampf stieg von dem vor kurzem von Regen getränkten Boden auf. Arren trieb sein stämmiges Heideland-Pony im Galopp dahin, wobei dessen Hufe Wasserspritzer in die Luft jagten. Auf dem Kamm eines flachen Hügels zog er die Zügel zum Halt und erlaubte dem Tier, den Kopf zu senken und zu grasen. Er stützte sich mit dem Ellbogen auf den Sattelknauf, legte das Kinn auf die Faust und blickte über die dunstverhangene Hügellandschaft.


  Vor ihm kreiste ein Falke am Himmel und suchte die Felder nach Beute ab. Arren beobachtete ihn eine ganze Weile, und dabei überdachte er seine Pläne bis ins winzigste Detail. Schließlich schweiften seine Gedanken zu den jüngsten Ereignissen.


  »Er kommt hierher, der verdammte Prinz von Gwyneth.«


  Andrew Elliot Armistone Post war in den Saal getaumelt, dreckig und erschöpft, um diese Nachricht vor Arrens Füße zu werfen. Nach Braxborough, nur mit geringer Wachbegleitung. Er glaubt, Heideland ist ruhig, gezähmt. Eine kleine Gruppe Bewaffneter könnte …


  Könnte. Würde. Gelegenheiten wie diese ergaben sich nicht oft, man mußte sie ausnutzen. Sein Kriegsrat hatte das sofort erkannt, und im Raum hatte es einen Ausbruch von Vorschlägen und Meldungen Freiwilliger zur Durchführung des Angriffs gegeben. Aber Arren hatte diesen voreiligen Ruf nach Waffen mit einem kurzen Wort zum Schweigen gebracht. Nachdem sich der Rat beruhigt hatte, hatte er Hilary angewiesen, mit den Tagesgeschäften fortzufahren, und dann den Raum verlassen. Er hatte Mohair gesattelt und war im Galopp vom Burggelände geritten.


  Nun, draußen im Moor, konnte er klar denken und dieses neue Element in das große Mosaik seines Plans einfügen.


  Ein Angriff auf Braxborough würde stattfinden, soviel stand fest, wobei der Kronprinz entweder gefangengenommen oder umgebracht werden würde. Und das würde die Rache der Brandoner auf sie ziehen, die wie ein Schwarm schwarzer Wespen über sie herfallen würden. Sie mußten also darauf vorbereitet sein, diesem Schwarm etwas entgegenzusetzen, und das bedeutete, den ersten Zug zu tun. Der Krieg mußte jetzt begonnen werden, in diesem Herbst, trotz der Ernte, und die Nahrungsvorräte in den Schlüsselstädten mußten vor Wintereinbruch gesichert werden. Ein Bote mußte zu Gordon geschickt werden, um die Brandbridge-Operation mit dem Braxborough-Angriff zu koordinieren, und die Kirchen mußten davon in Kenntnis gesetzt werden, daß sie sich fünf Monate früher erheben mußten.


  Er schüttelte den Kopf. So viel hing von der richtigen Zeitplanung ab! Er spürte einen nagenden Zweifel im Hinterkopf, und er verdrängte ihn entschlossen. Sie hatten sich ihr ganzes Leben auf diesen Fall vorbereitet. Sie waren bereit. Er rieb sein Medaillon zwischen Daumen und Zeigefinger, dann verbannte er alle Sorgen aus seinem Denken und setzte ganz auf seinen Glauben an Essus. Gemeinsam würden sie siegen.


  Als er die Augen wieder öffnete, wurde er auf eine Bewegung in der Ebene unter ihm aufmerksam. Ein einsamer Reiter: Hilary, dem Reitstil nach zu schließen. Arren stieß sein Pony zum gemäßigten Schritt an und begegnete ihr am Fuß des Hügels.


  »Hast du die Tagesgeschäfte abgeschlossen?«


  Seine Schwester wendete ihr Reittier, bevor sie antwortete. Nun trotteten die beiden Pferde im gleichen Schritt nebeneinander her.


  »Soweit es möglich war. Die anderen benehmen sich wie Kinder, die aufgeregt hin und her rutschen und den Markttag kaum erwarten können.«


  Arren runzelte die Stirn. »Es ist noch zu früh für derlei Unfug«, fauchte er.


  »Sie werden sich schon wieder beruhigen. Während deiner und meiner Abwesenheit wird Eilene das Gespräch auf die ruhm- und ehrenvollen Taten tapferer Helden lenken, bis sie sich darin erschöpft haben.«


  Sie platschten durch einen Morast. Hilary kratzte sich an einer Narbe am Handgelenk und warf ihrem Bruder einen Seitenblick zu, um seine Stimmung abzuschätzen.


  »Das ändert die Dinge ein wenig.«


  »Ein wenig.«


  Der Sarkasmus in seinem Ton brachte sie zum Lächeln.


  »Vielleicht ist das sogar der beste Weg, um anzufangen.«


  »Mit einem Sieg.«


  »Mit einer Geisel.«


  »Oder einem Toten.«


  »Eine Geisel könnte die DeMarians übervorsichtig machen, ein Toter übereifrig. In beiden Fällen gewinnen wir.«


  »Wir gewinnen in jedem Fall.«


  »Du sagst es, Bruder.«


  Sie ritten eine Zeitlang schweigend weiter.


  »Und die Zeit dafür ist auch nicht schlecht«, ergriff Hilary schließlich wieder das Wort. »Wir sind so gut vorbereitet wie nur irgend möglich. Es bedarf nur der entsprechenden Aufforderung, dann könnten wir vor der Erntezeit in Braxborough sein.«


  »Und in Tottenham und Bothsyde, Threkirk, Tantaven und Caerockeith?«


  »Warum nicht? Sie werden nicht damit rechnen, nicht so kurz vor dem Winter. Und Braxborough ist der richtige Ort, um anzufangen. Die dortige Garnison ist die schwächste Stelle des Reichs. Mindestens die Hälfte dort hat inzwischen heideländische Familienangehörige.«


  Hier lag Hilarys Stärke, und Arren ließ sich ihre Strategie vortragen. »Wir brauchen ein paar Gewährsleute im Inneren, wenn wir Erfolg haben wollen. Und sie müssen wirklich zuverlässig sein. Die Garnison gehört nun mal Brandon, egal wie stark irgendwelche gefühlsmäßigen Bande auch sein mögen, und wenn auch nur einer in den angestammten Schoß zurückkehrt, sind wir verloren.« Er dachte einen Augenblick lang nach. »Hat Mary Ramsen nicht ein Verhältnis mit einem Mann in Braxborough?«


  Hilary nickte. »Dion Hill; er ist ein Wachmann aus Vervickshire. Sie haben zwei Kinder, und er hält nicht viel von seinen triarchischen Herren. Er ist bereits ein halber Essusiat. Und man sagt, Mary besucht ihn auf geheimen Pfaden«, fügte sie hinzu.


  Arren schnaubte. »So geheim können sie nicht sein, wenn man das sagt.«


  »Nun, immerhin so geheim, daß die Wächter nichts unternommen haben, um sie zu sichern. Wenn einer einen Pfad beschreiten kann, dann können das auch fünfzig.«


  »Vielleicht. Vorausgesetzt, es gibt ihn. Finde es heraus.«


  Hilary lächelte. »Jawohl, Herr.«


  Sie umgingen einen ausgedehnten Fleck von Nesselgewächsen und wandten sich in die Richtung östlich von Herndale. Als sie den nächsten Hügel erreichten, hielt Arren Mohair an und blickte hinunter auf ihre alte Festung. Hilary zog die Zügel und brachte ihr Reittier neben dem seinen zum Halt.


  »Also, aus welchen Leuten wird mein Angriffstrupp bestehen?« fragte sie.


  Arren blinzelte hinunter zu den winzigen Gestalten im Burghof, bevor er antwortete. »Die Ramsens sind gewiß dabei. Und David mit seinen Leuten. Und Stephan. Das wird ihm guttun, und er wird mir nicht mehr mit seinen Klagen in den Ohren liegen. Er kann seine Kinder mitnehmen. Die übrigen kannst du unterwegs und in der Stadt auflesen.«


  »Die Lindies haben Erfahrung in Braxborough. Etliche von ihnen leben dort.«


  »Nimm sie.«


  Hilary war zufrieden und schickte sich an, ihr Pferd weiterzutreiben, doch ihr Bruder legte ihr einhaltgebietend die Hand auf den Arm, und sie sah ihn fragend an. Arrens Gesichtsausdruck war abwesend, doch als er sprach, war seine Stimme klar und scharf.


  »Besetz die Burg, sichere die Stadt, laß einen Erfahrenen zurück und komm nach Norden. Ich ziehe weiter nach Tottenham. Stoße dort zu mir. Das übrige werden wir heute abend mit dem Rat besprechen.«


  »Und was ist mit dem DeMarianischen Prinzen?«


  Arrens helle Augen waren kalt. »Bring mir seinen Kopf oder seinen Körper in Ketten, aber sei vorsichtig! Die DeMarians verfügen über Zauberkräfte und können Dämonen herbeirufen, wenn sie bedroht werden. Angeblich wird allein schon durch ihre Berührung die Seele der Verderbnis preisgegeben.«


  »Das behaupten die Kirche, die Kleriker und Klosteräbte.« Hilary lachte. »Sie sind ja ganz nützlich, wenn man sich von seinen Sünden freisprechen lassen will, aber ansonsten sind sie ziemlich lästig.«


  »Sie wissen mehr von der Welt als du, Hilary Elliot Armistone«, mahnte Arren sie. »Du tätest also gut daran, auf sie zu hören. Ich schicke Schwester Marie-Claire mit dir – keine Widerrede!« Er hielt die Hand hoch, um die Einwände seiner Schwester zu unterbinden. »Ihre Gebete sollten ausreichen, um gegen jede sonstwie geartete, dem Feuer entsprungene Zauberei, die Demnor heraufbeschwören mag, anzukämpfen. Die DeMarianin verfügt zwar allein über die Macht der Lebendigen Flamme, aber in der Vergangenheit hat es schon öfter den Anschein gehabt, als stünde sie auch ihm zu Gebote. Und mit dem Chaos, das wir hoffentlich in Brandbridge anrichten werden, weiß man nie, wie die Reaktionen sein werden. Außerdem, welche auch immer seine anderen weltlichen Kräfte noch sein mögen, er weiß mit dem Breitschwert umzugehen, also sorge dafür, daß es gar nicht dazu kommt, daß er irgendeine Waffe in die Finger bekommt. Danach komme nach Norden.«


  »Dir wird gar nicht auffallen, daß ich überhaupt weggewesen bin.«


  »Gut. So, der Rat wartet bestimmt schon, und ich muß Gordon und die Kirchen in Brandbridge benachrichtigen.«


  Sie kamen an einen kleinen Fluß, und Arren stieg ab. Er ging in die Hocke, schöpfte mit den Händen Wasser, führte es zum Mund und trank. Hilary blieb im Sattel, obwohl sie ihrem Pony erlaubte, die Nüstern zum Wasser zu senken.


  Arren kauerte eine Zeitlang reglos da und betrachtete sein Spiegelbild im Wasser. Die Zeit war beinahe gekommen, und plötzlich fühlte er sich erstarrt, wollte diesen letzten ruhigen Augenblick so lange wie möglich festhalten, bevor der Mahlstrom des Krieges sie alle mitreißen würde. Der Wind aus Norden, von Tottenham und Braxborough stammend, frischte auf und verlieh der Luft einen eisigen Hauch. Arren ließ ihn sich durch die Haare wehen und flüsterte in Essus' Sprache von Schlachten und Siegen. Er würde Hilary nach Braxborough und Eilene nach Tantaven schicken. Die Brandoner würden die Zähne fletschen und die Fäuste schütteln und für den Frühling eine gewaltige Armee zusammenstellen, aber bis dahin wären sie mehr als bereit, ihnen entgegenzutreten. Essus hatte sie mit einem Siegeszeichen gesegnet, und jetzt würde ihnen nichts mehr im Wege stehen.


  Er erhob sich und stieg wieder aufs Pferd. Mit einem letzten tiefen Atemzug wendete er sein Pony und trieb es zum Galopp an. Hilary hielt mit ihm Schritt. Der Stein war ins Rollen gebracht. Sollte der Mahlstrom sie doch fortschwemmen und nach Belieben dahin oder dorthin werfen! Bald würde der Kampf ausgefochten werden, und sie würden ein Stück Geschichte schnitzen.


  Die Sonne war ein feuriger Ball spätnachmittäglichen Glanzes, als das kleine Lotsenschiff die Fregatte Krallenaffe in den Hafen von Braxborough führte. Der größte Teil von Demnors Reisegesellschaft hatte sich unter Deck zurückgezogen, doch Isolde stand am Heck, wo sie die Fahrt des Schiffes verfolgen konnte. Sie war etwas überrascht gewesen, als der Prinz vor drei Tagen in Grimscombe eine Änderung ihrer Reiseroute bekanntgegeben und sich dafür entschieden hatte, ihren großen Reitertrupp per Schiff anstatt über Land zu bewegen. Ihrer Beurteilung nach hatten sie kein bißchen Zeit eingespart, und Kelahnus hatte geradezu hysterische Anfälle bekommen und geschworen, daß er ertrinken würde. Selbst sein Wachkommandeur hatte Zweifel angemeldet. Doch der Prinz hatte ihnen kaum zugehört. Er hatte nur begehrlich den großen Dreimaster betrachtet, wobei seine Augen in einem beinah fiebrigen Licht glänzten, und hatte seinen Entschluß wiederholt.


  Isolde, die keinem der beiden Transportwege den Vorzug gab, war einverstanden gewesen und hatte ausgerufen, daß sie sich auf diese wundervolle Art des Reisens freue. Sie war mit einem ehrlichen Lächeln von Seiner Hoheit belohnt worden, bevor seine Miene wieder so verschlossen wie eh und je geworden war. Seither war seine Gegenwart ziemlich erträglich gewesen. Vielleicht sollten sie nach ihrer Hochzeit zu den Columba-Inseln fahren, wenn eine Schiffsreise diese Wirkung auf seine Laune hatte.


  Im Augenblick befand sich der Prinz, nachdem er sich drei Tage lang an Deck aufgehalten hatte, für eine Ruhepause in der Kapitänskabine, während Kelahnus, daran zweifelte sie kaum, ihre Papiere durchstöberte.


  Als die Gräfin die schwachen Überreste von Salz auf den Lippen schmeckte, verspürte sie plötzlich den Wunsch zu trinken, aber das würde bedeuten, daß sie unter Deck gehen müßte, in die bedrückend vollgestopfte Kabine, weg von den Gerüchen des Meeres und dem Wind, der ihr Haar in alle Richtungen peitschte. Jeder an Deck war mit irgend etwas Wichtigem beschäftigt. Die flachen Hügel, die sich vor ihr erstreckten, waren der erste Anblick von Heidelands größter Stadt, und so leckte sie sich über die Lippen und blickte hinaus auf die Landschaft, die langsam vorbeizog.


  Sie fuhren seit dem Morgen an Heidelands Küste entlang, ständig in nördlicher Richtung. Der Thronerbe hatte sich gleich nach dem Morgengrauen für eine kurze Zeit zu ihr an die Reling gesellt, um ihr zu erklären, daß sie jetzt auf die uralten und kriegsgebeutelten Südlande blickten, und dabei hatte seine Stimme vor tiefer Ehrfurcht vor den vielen Veteranen des Heidelandkonflikts belegt geklungen. Als abgehärtete Soldatin der Kontinentalkriege verstand Isolde dieses Gefühl, die Nordprovinzen jedoch waren für sie mit keinerlei derartiger Romantik behaftet. Das war der Dorn in Brandons Seite, und zuviel DeKathrinisches Blut war auf dem felsigen, unfruchtbaren Boden vergossen worden.


  Hoch über ihr schrie eine Möwe ihre Empörung über das Eindringen des Schiffes in ihr Reich hinaus, und die Gräfin schmunzelte. Selbst den Heideland-Vögeln waren sie nicht willkommen. Sie sah ihr eine Weile zu, wie sie kreiste, dann wandte sie den Blick wieder der Küste zu, in der Erwartung, einen ersten Blick auf Burg Braxborough erhaschen zu können. Hafenanlagen und Lagerhäuser fleckten die Küste, doch die große Festung war immer noch hinter den Hügeln verborgen.


  Mit einem Seufzer wandte sie sich ab. Die Meeresluft trocknete ihren Mund schrecklich aus. Sie mußte unbedingt etwas trinken.


  Sie hatte gerade zwei Schritte gemacht, als Tania mit einer Flasche von unten erschien. Die Gräfin lächelte anerkennend, während die Gefährtin sich anmutig über das schwankende Deck auf sie zu bewegte.


  Die jüngere der beiden Frauen reichte der etwas älteren einen gefüllten Becher, dann beugte sie sich lässig an die Reling, um eine kleine Flotte von Fischerbooten unter ihnen zu beobachten. Nach einer Weile drehte sie sich um, wobei ein hintergründiges Lächeln ihre Lippen umspielte.


  »Auf einem dieser Boote ist ein hübscher junger Mann an Bord, Herrin.«


  »Ach ja?«


  »Hm. Sehr hübsch. Er ist schlank, hat kräftige Muskeln, und seine Haut ist wie polierte Bronze.«


  »Tatsächlich? Woher weißt du das?«


  »Weil er sein Hemd ausgezogen hat.«


  »Bevor oder nachdem er gemerkt hat, daß du zu ihm hinuntergaffst?«


  »Oh, nachdem.«


  Der Wind ließ nach, und sie hörten ganz deutlich die Töne eines alten gallianischen Liebesliedes. Tania summte die Melodie, die ihr offenbar bekannt war, mit.


  »Seine Beine sind auch sehr muskulös.«


  »Wie bitte? Hat er auch die Hose ausgezogen?«


  Nach einer einstudierten Pause lachte die Gefährtin. »Nein. Leider. Ich mutmaße nur, obwohl ich sicher bin, daß er es machen würde, wenn ich ihn darum bitten würde. Ich möchte wetten, daß es so ist. Seine engen Beinkleider überlassen der Phantasie sehr wenig.«


  Unfähig, den Lockungen durch die andere Frau länger zu widerstehen, ging Isolde zu ihr an die Reling, und ihre Augen folgten der Blickrichtung der Gefährtin.


  »Er ist zu mager«, bemerkte sie nach kurzem Nachdenken. »Ich habe meine Männer gern etwas schwerer.«


  »Jedem das Seine.«


  Isolde schnaubte und wechselte das Thema, indem sie mit einem Nicken zur Küste hindeutete. »Was meinst du, wofür sind diese runden Kupferschüsseln?«


  »Für Salz.«


  Demnors unerwartete Bemerkung ließ die Gräfin von Essendale erschrocken herumwirbeln. Tania, die sein Herankommen früher bemerkt hatte, lächelte nur.


  Isolde, die sich bemühte, die Fassung wiederzuerlangen, versuchte, ein lockeres Lächeln zustandezubringen. »Eure Hoheit, ich habe Euch nicht gesehen.« Er war sehr nah. Zu nah. Sie konnte das Leder seiner Kleidung und einen leichten Schweißgeruch riechen. Sie fühlte sich dabei warm und ein wenig benebelt, und das durfte nicht sein. »Ihr habt mich erschreckt.«


  »Oh! Ich bitte um Verzeihung.« Er trat einen Schritt zurück und machte ein betretenes Gesicht. »Ich bin gerade erst an Deck gekommen. Die Kupferpfannen dienen dem Zweck, Meerwasser zur Salzgewinnung zu kochen. Sie haben in Wirklichkeit einen Durchmesser von fast zwei Metern. Man hält die Feuer rund um die Uhr am Brennen und gießt immer wieder eimerweise Meerwasser nach. Wenn es verkocht ist, kratzt man das Salz zusammen und verpackt es für den Export. Seht Ihr die große Fregatte dort?« Er deutete zu den Dockanlagen.


  Isolde stand sehr nahe bei ihm und blinzelte. »Die, auf der die Flagge von Danelind flattert?«


  »Ach, ist sie das? Ja, vermutlich.« Der Prinz ging zur Seite. »Die größte. Sehr wahrscheinlich ist sie aus diesem Grund hier. Salz ist der wichtigste Exportartikel Braxboroughs.«


  »Tatsächlich? Wie interessant.«


  Obwohl Tania ihr versichert hatte, daß sich der Thronerbe an keinerlei Einzelheiten ihrer gemeinsamen Nacht erinnerte, war Isolde nicht ganz überzeugt davon. Sein Zögern, wenn er neben ihr stand, und sein beinah verzweifeltes Bemühen um unverfängliche Gesprächsthemen, mußten noch einen anderen Grund haben als die Erinnerung an ihren seltsamen Besuch im Bricklin-Wald. Daß er es vorzog, die Sache weder einzugestehen noch gar vorzuschlagen, den Abend zu wiederholen, war eine Beleidigung.


  Nicht daß sie vor ihrer Hochzeitsnacht unbedingt noch einmal mit dem Mann ins Bett gehen wollte, sagte sie sich mit zusammengekniffenen Augen. Obwohl sein Liebesspiel ihr ganz und gar nicht mißfiel. Ja, ganz und gar nicht. Sie konnte warten. Obwohl sie nicht einsah, warum sie das tun sollte. Wenn sie das nächste Mal miteinander ins Bett gingen, das gelobte sie sich, dann würde sie auf jeden Fall sicherstellen, daß er dabei nüchtern war, damit er es am nächsten Morgen nicht leugnen konnte, dieser ungezogene, arrogante …


  Diese Gedanken gingen ihr seit einigen Tagen mit lästiger Regelmäßigkeit im Kopf herum. Für gewöhnlich ärgerte sie sich so sehr darüber, daß sie entweder auf dem Schiff auf und ab schritt und sich verfluchte oder ihre Wut in Tanias zärtlicher Umarmung ertränkte, doch da sie im Augenblick beides nicht tun konnte, beschloß sie, fürs erste dieses Spiel zu spielen und sich einen unverfänglichen Gesprächsstoff einfallen zu lassen.


  »Ich sehe, es gibt dort ausgedehnte Waldgebiete. Findet in dieser Gegend also eine rege Jagdtätigkeit statt, Hoheit?«


  Ohne etwas von ihrem Mißfallen zu bemerken, nickte Demnor. »Ja. Meistens Wild, Einhörner, keine … Drachen. Sie wurden durch übertriebenes Jagen so gut wie ausgerottet. Seit mehr als hundert Jahren hat man in Braxborough keinen Drachen mehr gesichtet. Die Essusiaten betrachten sie als heilig. Darauf beruht ein Teil der Spannungen zwischen unseren beiden Religionen.«


  »Aber jagt die Familie Cailein denn keine Drachen, Hoheit?« warf Tania ein. »Die sind doch gewiß auch Essusiaten wie die anderen Heideländer.«


  Demnor schnaubte. »Die Caileins haben nur einen Glauben, nämlich den an Geld. Wenn Essus so gut bezahlen würde wie wir, dann wären sie so fromm wie die Armistones. Ihr Treuebruch gegenüber dem Lager von Atreus dem Dritten im Jahre 674 hat Heideland seine größte Hochburg gekostet.« Er blickte übers Wasser hinaus, vorbei am Hafen und der ummauerten Stadt, die immer näher kam. »Burg Braxborough«, murmelte er. Vom ehrfürchtigen Klang seiner Stimme angerührt, blickten die Gräfin und ihre Begleiterin zu dem gewaltigen Steingebilde, das jetzt vor ihnen thronte.


  »Seit mehr als tausend Jahren schon krönt diesen Hügel eine Festung«, sagte der Prinz beinah zu sich selbst. »Solange die Heideländer sie hielten, waren sie die Herrscher im Land. Doch jetzt haben wir sie inne, und ohne sie können die Heideländer nicht hoffen zu gewinnen. Das wissen sie ebensogut wie wir.«


  Tania runzelte die Stirn. »Aber fand ein paar Jahre später nicht ein größerer Aufstand statt, durch den sie die Festung beinah wieder zurückgewonnen hätten, Eure Hoheit?«


  Demnor bedachte sie mit einem kurzen, schroffen Lachen. »Es gab viele Aufstände. Und es wird wahrscheinlich noch weitere geben. Die Heideländer geben nicht auf. Wir aber auch nicht. Aber Ihr meint bestimmt den Elliot-Aufstand von 735, nehme ich an.«


  Sie nickte. »Ich habe darüber gelesen«, sagte Isolde nachdenklich. »Eine blutige Zeit.«


  »Für alle. Marsellus der Schwarze machte kaum einen Unterschied zwischen Freund und Feind.«


  »Aber wie ging die Sache letztendlich aus?« fragte Tania. »Außer daß die Brandoner schließlich siegten.«


  Demnor rieb sich die Narben am Kinn und versuchte, sich Einzelheiten ins Gedächtnis zu rufen. Es war Jahre her, seit er sich eingehend mit der Familiengeschichte beschäftigt hatte, aber allmählich fiel ihm Aristons sanfte Stimme ein. »Es tauchte eine Frau auf, die Anspruch auf den Thron von Heideland stellte, ein weibliches Familienmitglied der Elliots. Sie wiegelte das Land auf. Es waren schlechte Ernten vorausgegangen, unter Marsellus' schwacher Herrschaft waren Korruption und Unruhen gediehen – das übliche. Die Nordlande erhoben sich, wobei sie den größten Teil der Südlande mitrissen. Burg Tottenham fiel ziemlich früh. Braxborough hielt dem Ansturm drei Monate lang stand, bis mein verrückter Vorfahr geruhte, etwas zu unternehmen. Er führte seine Armee durch Heideland wie eine Sichel durch ein Weizenfeld. Er befreite Braxborough, nahm Tottenham wieder ein, zerschlug die heideländischen Streitkräfte. Und nachdem das Feuer gelöscht war, beschloß er, auf der Asche herumzutrampeln. Er führte ein Massaker der Elliots an. Die Balladensänger des Heidelands singen heute noch davon.«


  »Die Elliots waren das Königsgeschlecht von Heideland. Politisch kein sehr kluger Schachzug«, bemerkte Isolde. »Das Massaker löste eine Woge des Patriotismus aus, die bis heute anhält.«


  »Ja«, pflichtete Demnor ihr bei. »Aber man muß bedenken, daß er wahnsinnig war. Wer vermöchte zu sagen, welches seine Motive waren. Die Gelehrten seiner Zeit schrieben, daß er von unglaublich flinkem Verstand und großem Scharfsinn war. Vielleicht versuchte er, die allgemeine Aufmerksamkeit auf Heideland gerichtet zu halten und von dem Umstand abzulenken, daß er allmählich den Verstand verlor. Das verhinderte jedoch nicht, daß er zwei Jahre später ermordet wurde.«


  Tania runzelte die Stirn. »Ihr hört Euch beinahe so an, als ob Ihr das gutheißt, Eure Hoheit.«


  Demnor wandte sich der Gefährtin zu; seine Augen glühten wie dunkle Kohlen, obwohl sein Gesichtsausdruck steinern blieb. »Er war ein schlechter Herrscher. Er hat den Tod verdient.« Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Burg zu und verweigerte eine weitere Unterhaltung. Isolde warf der anderen Frau einen wütenden Blick zu. Tania zuckte lediglich mit der Schulter.


  Die Krallenaffe lief eine halbe Stunde später ohne Zwischenfall in den Hafen ein. Demnor stand am Bug und beobachtete, wie sich die Wachen mit den Pferden abmühten, die drei Tage lang im Schiffsbauch eingesperrt gewesen waren und die man jetzt kaum bändigen konnte. Er drehte sich um und blickte wehmütig hinauf zu den stolzen Masten des Schiffs, bevor er sich wieder dem Geschehen im Hafen zuwandte.


  Braxborough war die größte unter den eingenommenen Städten des Reiches. Trotz des feierlichen Gehabes der Amtspersonen, die seine Ankunft am Pier erwarteten, knisterte die Atmosphäre vor Spannung wie die Luft vor einem Unwetter. Demnor atmete sie mit bösem Vergnügen ein. Das war die Art von Spannung, die er verstand. Heideland war nur dem Namen nach brandonisch, und Jahr für Jahr brachen neue Gewalttätigkeiten zwischen zwei Gegnern aus, die gleichermaßen entschlossen waren zu gewinnen. Der Prinz ließ den Blick über die uralte ummauerte Stadt mit ihren sechstausend Einwohnern schweifen und lächelte voller Besitzerstolz. »Du gehörst mir«, hauchte er, »und ich werde dich niemals hergeben.«


  Sollte es seinetwegen in Braxborough doch Unruhen geben. Er hatte schon seit viel zu langer Zeit seine Kräfte nicht mehr mit Heideland gemessen.


  Von unten drang ein schriller Schrei zu ihm herauf und lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Hafenanlage. Unter seinen Füßen bebte der Bug, als eisenbeschlagene Hufe gegen die Seite des Schiffes krachten. Matrosen rannten aufgeschreckt in alle Richtungen, und Demnor hörte Dimitrius lauthals fluchen, während er Challenger auf den Landesteg zog. Das rotbraune Roß war voller Zorn, bäumte sich auf die Hinterbeine auf und schlug mit den Vorderhufen in die Luft. Dimitrius machte einen Sprung aus dem Gefahrenbereich und warf seinem Herrn einen erkundigenden Blick zu, bevor er wieder aufsprang und versuchte, das Tier zu beruhigen, bevor dieses drohte, ins Wasser zu springen. Demnor seufzte und überließ es der Mannschaft der Krallenaffe, den Jungen zu retten.


  Einige Zeit später, nachdem sich das Chaos gelegt hatte, machten sich der Prinz und sein Gefolge an den Aufstieg zur Burg.


  Umgeben von seinen Wachen und im Geleit der Amtspersonen aus Braxborough – ausschließlich Brandoner – schepperten sie die steile Straße aus festgebackenem Lehm zur Cairn-Pforte hinauf, dem östlichsten Punkt der befestigten Stadt. Braxborough platzte bereits aus allen Nähten, Läden und Behausungen erstreckten sich bis fast jenseits der Stadtmauern, wo sich die Lagerhäuser und Trockendocks befanden, aber hier war wenigstens die Luft noch frisch dank der Meeresbrise, und die Gebäude standen gleichmäßig weit voneinander entfernt, so daß man sich leicht zwischen ihnen bewegen konnte.


  Gleich hinter der Mauer waren die Straßen jedoch lückenhaft gepflastert und erstickten im Schmutz. Die uralten Gebäude – einige waren fünfzehn Stockwerke hoch – ragten bedrohlich um sie herum auf und waren schwarz von Ruß und Rauch, und der beißende Gestank von Kloakenwasser war kaum erträglich. Tania hob sich schnell ein parfümiertes Taschentuch zur Nase.


  Um sie herum säumten Leute zu beiden Seiten die Straße und hingen aus Fenstern und über Dachsimse. Obwohl einige jubelten, waren die meisten einfach nur gekommen, um diesen fremden Prinzen zu sehen, denn ein solcher war er für sie, trotz der großen Zahl an brandonischen Amtspersonen, Priestern und Kaufleuten, die sich in der Stadt tummelten.


  Langsam kamen sie auf dem holperigen Weg nach oben voran. Demnor spürte, daß seine Wachen nervös waren, doch sie gaben dessenungeachtet ein vollkommenes Bild königlicher Arroganz ab.


  Das brauchten sie. Braxborough, die Königsstadt von Heideland, kauerte seit Jahrhunderten auf diesen sieben Hügeln über dem Fluß Braxen. Sie war das kulturelle Zentrum der Insel gewesen, lange bevor Atreus der Zweite im Jahre 500 diesen Titel für Brandbridge eingefordert hatte. Auch heute noch, trotz des dahingegangenen Ruhmes und der verminderten Pracht, war sie eine ehrfurchteinflößende Stadt. Hier wetteiferten die Künstler und Kaufleute mit den Adligen und den Vertretern beider Religionen, um die schönsten Behausungen zu schaffen. Kupferdächer und geschnitzte Balkone krönten aufwendig verziertes Gemäuer und farbenprächtige Schilder. Jede nur denkbare Gilde war vertreten, von den Gelehrtenorden und den Klöstern der essusiatischen Geistlichkeit über die Gilde der Woll- und anderer Händler, die Kunsthandwerkerorden, die Bildhauer, Steinmetze, Maler und Bleiverglaser umfaßten, bis zur Küfervereinigung und der Färberloge und anderen Handwerkerverbänden; und jede Gruppierung hatte ihr eigenes Wappen und ihre eigenen Traditionen, und manchen gehörten ganze Straßenzüge. Die Türme von einem Dutzend Kirchen zeigten himmelwärts, gleich neben den mit einem Blendwerk von Zinnen versehenen Prunktürmen der großen brandonischen Militärorden. Die Wirkung war eine schwindelerregende Zurschaustellung von Wohlstand und Macht, die in starkem Kontrast zu den Randbezirken stand, in denen übervölkerte Elendsbehausungen standen. Selbst Demnor, Bürger der größten Stadt der Welt und Thronerbe einer neunhundert Jahre alten Dynastie, ritt tief beeindruckt und ehrfürchtig schweigend dahin.


  Plötzlich tauchte das überwältigendste Gebäude vor ihnen auf: Burg Braxborough. Auf dem höchsten Punkt des Hügelkamms gelegen, bot die alte Befestigungsanlage einen atemberaubenden Anblick mit seinen hohen Türmen und gewaltigen Brustwehren. Sie kauerte auf zerklüftetem schwarzem Fels – eine Meisterleistung waghalsiger Sappeurskunst. Nach Norden hin war sie bewacht vom Mairi-See, dessen Wellen gegen ihren Felssockel schwappten. Im Westen ragte der Gideon-Turm bis zu den Wolken hinauf, erbaut auf wuchtigen Felsklötzen, die den Turm unbezwingbar machten. Im Süden war es dasselbe. Von Osten her war die Burg nur über einen schmalen Pfad erreichbar, der sich bis zum ersten von sechs Toren an der Nordseite hinaufschlängelte. Durch dieses Tor mit zwei Flügeln aus dickem Eichenholz schritten die Brandoner jetzt.


  Demnor betrachtete wohlgefällig die hohen Mauern, die sie jetzt umschlossen; Zinnen entlang der Mauerkämme boten im Falle eines Angriffs den Verteidigern genügend Platz, um aus der Deckung zu schießen. Das Felsgestein zur Rechten, das sich bis zur Geschützstellung erstreckte, und eine dichte Brustwehr zur Linken führten den Besucher beinahe zwangsläufig zum Tor, um einem bedrückenden Gefühl des Eingeschlossenseins zu entkommen. Doch als sie das Tor erreicht hatten, verstärkte sich dieses Gefühl noch mehr, anstatt nachzulassen. Die jahrhundertealten Szenen von Merrone, Essus' Drachenwächter, eingemeißelt in die Wand über ihnen, waren eine schauerliche Erinnerung daran, daß diese Wehranlage das nördliche Herz des Essusiatismus darstellte, in wessen Besitz auch immer sie sich befinden mochte.


  Die Pferde trabten klappernd in Dreierreihen durch das zweite Tor, und weiter oben erwartete sie das dritte, ein Falltor, das nach Bedarf heruntergelassen werden konnte, so daß unerwünschte Eindringlinge an seinen Eisenbalken abprallen würden. Das vierte Tor, wieder etwas tiefer gelegen, bestand aus einer mit Gewichten versehenen Holzbrücke, die – je nachdem, wie man sie festmachte – bei jedem Gewicht, das schwerer war als eine Katze, einstürzen würde, so daß alle, die sich darauf befänden, in den trockenen Graben darunter stürzen würden.


  Demnor empfand eine vorübergehende Erregung, als sie sie überquerten, doch das vierte Tor hielt stand, und nachdem sie eine weitere Reihe von Holzportalen durchschritten hatten, öffneten sich die Mauern schließlich in einen offenen Platz.


  Zur Rechten erstreckten sich die Brustwehren weiter, bis sie weit im Westen ausgedehnte Weideflächen für Schafe und Kühe umschlossen. Zur Linken verliefen höhere Mauern, rund um den Burgfelsen erbaut und nach Süden ansteigend. Vor ihnen folgte ein unbefestigter Pfad den Zinnen zur Linken. Diesen Weg schlugen sie ein.


  Er schlängelte sich um den Felsen herum und immer höher, bis sie nach Norden blickten und das letzte Tor erreichten: einen schmalen Bogendurchgang mit einer schweren Holztür, die offenstand. Die Garnisonswache trat zur Seite, und die Mitglieder der königlichen Reisegesellschaft traten einzeln ein.


  Jetzt gelangten sie in den eigentlichen Burghof. Rechts von ihnen standen zwei große Holzgebäude, wo Haushaltsgerätschaften und -vorräte sowie die Stallungen untergebracht waren. Knechte eilten herbei, um die Zügel ihrer Reittiere zu ergreifen, und Demnor und seine Begleiter stiegen ab und erlaubten dem Burgmarschall, Kevin Davies, einem Ritter der Lanze im Ruhestand, sie den steilen Pfad zu einem kleinen Gebäude hinaufzuführen, das auf dem nackten Burgfels errichtet worden war.


  »Die Mairi-Kirche«, erklärte der alte Mann auf Isoldes Frage hin. »Mairi war die Gemahlin von Gideon dem Ersten von Heideland, vor etwa sechshundert Jahren. Sie war Essusiatin. Eine der ersten auf der Insel. Er hat die Kirche für sie erbauen lassen, damit sie ihre Andachten abhalten konnte. Wir haben es dabei belassen. Es gibt zwar einige Essusiaten in der Garnison, doch die meisten wohnen der Andacht in der Kapelle der Göttlichen Erscheinungen da drüben bei.« Er deutete zu einem großen Steingebäude zu ihrer Rechten.


  »Wir hatten gehofft, Eure Majestät würde die Sabata-Messe abhalten, wenn dieses Ansinnen nicht allzu kühn ist?« sagte er, während sie den Weg fortsetzten. Demnor nickte.


  »Es wäre mir eine Ehre.«


  »Danke, Eure Hoheit.«


  Sie gingen an der kleinen Kirche vorbei und bogen nach rechts ab, entlang der hohen Zinnen in Richtung Gideon-Turm. Einer der Ritter des Schwerts blieb ein wenig zurück, um in die Tiefe zu blicken, und gab ein anerkennendes Pfeifen von sich. Unterdessen schritt die königliche Gesellschaft unter einem diagonal angelegten Torbogen hindurch, der den Turm mit der Kapelle verband, und betrat den steingepflasterten Burghof, wo die Garnison in Paradeformation aufgestellt war.


  »Das ist der zentrale Wohnbereich der Burg«, erklärte Demnor Isolde. »Und es ist beruhigend zu wissen, werter Burgmarschall, daß er so gut geschützt wird«, fügte er hinzu, nachdem er die Wache in Augenschein genommen hatte.


  Davies nahm das Kompliment mit einer tiefen Verneigung entgegen. »Wenn Ihr erlaubt, Eure Hoheit«, sagte er und deutete nach vorn. »Dort sind die Mannschaftsunterkünfte; in dem großen Saal zu Eurer Rechten werden wir heute abend, falls es Eurer Hoheit beliebt, ein Festmahl abhalten. Und dann gibt es natürlich noch die königliche Residenz im Gideon-Turm, wohin ich Euch jetzt führen werde, damit Ihr und Eure Begleitung sich ausruhen und erfrischen könnt.«


  Er führte sie ins Innere, und nachdem er den Prinzen zu den königlichen Gemächern im Erdgeschoß geleitet hatte, brachte er Isolde in den ersten Stock in die Nebenräume.


  Als die Tür geschlossen wurde, war das ferne Grollen von Donner zu hören. Demnor warf Kelahnus einen Blick zu, sagte jedoch nichts.


  Nach der neugierigen Auskundschaftung der Eingangshalle, des Wohnraums und des Schlafzimmers verzog Demnor unwillig das Gesicht. Die Räume waren bei weitem prächtiger ausgestattet, als es seinem Geschmack entsprach. Das Schlafzimmer enthielt außer einem aufwendig geschnitzten Schrank und einem ebenso kostbaren Schreibtisch ein breites Bett mit schweren, bestickten Vorhängen sowie mit Silberbordüren eingefaßten Decken und Kissen. Das Ganze sah viel zu weich aus, als daß es bequem hätte sein können. Üppige Wandbehänge bedeckten die Wände und dicke Teppiche aus dem Osten die Böden. Es gab keine Fenster. Kelahnus sank sofort mit einem Seufzen aufs Bett, während Dimitrius die kleine Pritsche am Fuß des Bettes mit mürrischer Schicksalsergebenheit beäugte.


  »Sei kein Narr«, fauchte Demnor; obwohl seine Miene Mitgefühl ausdrückte, war sein Ton schroff, denn der prunkvolle Raum hatte ihm die Laune verdorben. »Ich will dich auch nicht hier drin haben.«


  Der Knappe straffte sich und versuchte zu verbergen, daß die Worte seines Herrn ihn verletzt hatten. »Ich … ich könnte im Wohnzimmer schlafen, Eure Hoheit«, schlug er zaghaft vor.


  Demnor riß sich zusammen; die Betroffenheit des Jungen war offensichtlich, und der Prinz bedauerte seine unüberlegte Äußerung. So unbequem oder unpassend die Situation auch sein mochte, es war Dimitrius' Recht, hier zu sein. In Brandon war er in einem Raum gleich neben dem seines Herrn untergebracht. Aber in diesem womöglich feindlichen Land verlangte es die Pflicht, daß er bei seinem Prinzen schlief. Ihm das zu verweigern würde seinen Stolz und seine Hingabe verletzen. Er hätte den Jungen vor ihrer Abreise von Brandbridge zum Ritter schlagen sollen, dann hätte sich dieses Problem gar nicht ergeben, doch jetzt mußte das warten bis nach ihrer Rückkehr. In der Zwischenzeit mußte er für ihn einen Platz finden, der sie beide zufriedenstellen würde.


  »Nein, Junge«, sagte er. »Es ist so vorgesehen, daß du hier bist und meinen Schlaf bewachst. Aber ich möchte nicht, daß du am Boden liegst. Es muß einen besseren Platz für dich geben.«


  Er ging zur anderen Seite des Raums, öffnete eine kleine Tür und spähte hindurch. »Du kannst hier drin schlafen.«


  Sein Knappe folgte ihm und blickte in den winzigen Raum.


  Er war mit dunklem Holz ausgekleidet und hatte ein kleines, bleiverglastes Fenster mit Blick auf den Mairi-See. Darin stand ein Einzelbett mit Baldachin, sonst nichts.


  Kelahnus hielt mitten im Auskleiden inne und spähte um die Ecke. »Meinst du nicht, es ist so gedacht, daß du darin schläfst?«


  »Und wo schläfst du? Mit ihm zusammen in dem großen Bett?«


  »Vielleicht.« Der Gefährte lächelte den jungen Knappen an; der errötete und drehte den Kopf zur Seite.


  »Ich denke auch, daß das Einzelbett für den königlichen Gast bestimmt ist«, sagte er verlegen.


  Demnor machte eine wegwerfende Geste. »Es soll Ungestörtheit und Wärme bieten, aber ich möchte Platz haben. Außerdem ist es da drin viel zu heiß für mich.«


  Dimitrius und Kelahnus wechselten einen erstaunten Blick, bevor sich der Knappe verneigte. »Sehr wohl, Herr.«


  Nachdem das erledigt war, ging der Prinz wieder in den Hauptraum und rieb sich über die Stoppeln am Kinn. »Veranlasse, daß ein Diener Wasser zum Rasieren bringt«, wies er den Jungen über die Schulter an. »Und finde heraus, wann das Bankett stattfindet. Und laß dir etwas zu essen geben.«


  »Jawohl, Herr.«


  Dimitrius verneigte sich und ging zur Tür. Kelahnus kehrte zum Bett zurück und reckte sich. »Und sag einem Diener, daß er ein Bad einlassen soll«, rief er ihm hinterher. »Ich stecke in einer Salzkruste. Wenn ich es mir recht überlege, du bestimmt auch. Wir könnten zusammen baden, wenn Seine Hoheit uns schon nicht das Bett teilen läßt.«


  »Ah … ja, Euer Gnaden, ich meine … ach nein, danke, Euer Gnaden, ich glaube nicht, ich meine … nein«, stammelte Dimitrius und entfernte sich eiligst.


  Demnor fiel es schwer, ernst zu bleiben, seine Mundwinkel zuckten belustigt. »Das war grausam«, schalt er den anderen.


  »Findest du wirklich?« fragte Kelahnus scheinheilig. »Ich dachte, ich habe mich sehr zurückgehalten.« Er erhob sich und machte sich daran, ihre Reisetruhen auszupacken; er schüttelte die Kleidungsstücke aus, bevor er sie auf dem Bett ausbreitete. Als er ein leichtes Gewand gefunden hatte, schlüpfte er aus der Reithose und hüllte sich in Seide. »Möchtest du die blaue oder die schwarze Tunika, mein Gebieter? Welche Wirkung sollen wir versuchen zu erzielen? Melancholie oder Tod?«


  »Wie wär's mit nackt? Dann sehen sie, wie ernst ich dieses ganze Gepränge nehme.«


  »Aber du nimmst es ernst. Du nimmst alles ernst. Für dich ist selbst die kleinste Kleinigkeit, die nicht deinen Wünschen entspricht, eine persönliche Beleidigung.«


  »Unsinn!«


  »Also gut, dann ist es besser, du kleidest dich Schwarz. In Blau wirkst du zu attraktiv.«


  »Und das muß nicht sein.«


  »Nein, das muß nicht sein. Zumindest nicht in der Öffentlichkeit.«


  Der Gefährte lehnte sich mit einstudierter Lässigkeit an den Bettpfosten und sah anerkennend zu, wie sich Demnor seiner salzverkrusteten Kleidung entledigte; dann lächelte er, als der Prinz zu ihm kam.


  Das Festmahl war lang und heiß. Demnor saß mit dem Rücken zum Kamin an der Nordseite des riesigen Saals und spürte die ganze Hitze, die von dem knisternden Baumstamm ausging, der in der Feuerstelle brannte. Er überlegte, wie es wohl sein mochte, weit davon entfernt am anderen Ende des großen Tisches zu sitzen. Viel kühler, zweifellos. Er ließ den Blick an der Tafel entlangschweifen, vorbei an seiner eigenen Gesellschaft, am Burgmarschall und seiner Familie, am einheimischen Adel und jenen heideländischen Familien, die ihren Wohlstand und ihren Status den brandonischen Besatzern verdankten, vorbei am Oberhaupt seiner Wache und dem Hauptmann der Garnison, der Königlichen Garde, den Rittern des Schildes, von denen er einige seit seiner Kindheit kannte, bis zu den jungen Rittern des Schwerts. Die meisten von ihnen waren Adlige und würden hochrangige Stellen einnehmen, wenn sie die zwei Jahre Dienst abgeleistet hätten, die nach ihrer Ernennung zu Knappen nötig waren – ein Dienst, der ihm dank seiner Position erspart geblieben war.


  Um sie herum wetteiferten Knappen mit den Dienern um das Recht, ihren Herren Speisen und Getränke zu servieren; ein übereifriger junger Mann riß einem älteren Mundschenk einen Krug geradezu aus der Hand, um ihn rechts von Hauptmann Hough abzusetzen. Demnor lachte, als er Robin erkannte, den Jungen, den er von den Feldern Loughboroughs geholt hatte. Das war gut. Hough würde ihn aus Schwierigkeiten heraushalten und ihm ein geduldiger Lehrer sein, bis sie nach Brandbridge zurückkehrten. Der Prinz selbst hatte den Umgang mit der Streitaxt von dem alten Veteranen erlernt. Er mochte diese Waffe, doch sie konnte nur selten eingesetzt werden. Er bemerkte, daß Davies von einer jungen Frau bedient wurde, die ihm sehr stark ähnelte. Auf Befragen erklärte der Burgmarschall, daß sie seine jüngste Tochter, Saralynne, sei, die ihre Dienstzeit als Knappe bei ihrem Vater ableistete, so wie es ihre drei älteren Geschwister getan hatten. Demnor nickte. Es war heutzutage üblich, daß man seine Knappenzeit zu Hause verbrachte, anstatt an eine andere Burg zu gehen, um die Kriegskunst zu erlernen, so wie es noch vor einem Jahrhundert der Brauch gewesen war. Das war ein neuer Brauch, den Demnor mit seinem eigenen Thronerben fortzusetzen gedachte, obwohl er selbst als Kronprinz niemals einen echten Knappendienst geleistet hatte. In dieser Hinsicht gedachte er, die bestehenden Gepflogenheiten zu ändern.


  Das Festmahl zog sich in die Länge. Eine Speise nach der anderen wurde dem Prinzen zur Beschau vorgeführt, bevor sie zu einer Anrichte getragen wurde, um aufgeschnitten zu werden. Lammkoteletts und Rinderfilets, ganze Schweine, Wildbret und Kalbsfleisch, danach Ente, Huhn, Kapaun, Kaninchen sowie der Kopf eines Wildebers, der, so erwähnte Davies dem Prinzen gegenüber stolz, von seinem ältesten Sohn erlegt worden sei, und dann noch ein riesiger gefüllter Schwan mit vollem Gefieder. Der Wein floß wie Wasser, ergänzt durch Bier und Apfelmost, und auf dem Tisch häuften sich Brot und Waffeln. Gewürzter Glühwein mit Früchten wurde zum Abschluß serviert, als sich schließlich, nach mehreren Stunden, die Versammelten zurücklehnten, um sich am Unterhaltungsprogramm zu ergötzen.


  Jongleure und Akrobaten sprangen, hüpften und tanzten in den Pausen zwischen den Liedern und Balladen, die die zahlreichen Sänger vortrugen; zwei Angehörige der Garnison gaben eine Vorführung im Säbelkampf zum Besten, und ein kurzes Schauspiel, in dem es um den Herold Taniserian und die Elfenkönigin ging, wurde dargeboten. Anschließend wurden die Tische an die Wand gerückt, und das Tanzen begann. Demnor entließ die Wachen, und die meisten zogen sich in die Mannschaftsunterkünfte zurück. Hin und wieder waren Laute von Würfelspielen und Hahnenkämpfen über die Musik hinweg zu hören sowie das Prasseln des Regens, der gegen Mitternacht einsetzte.


  Die königliche Gesellschaft begab sich erst in den frühen Morgenstunden zu Bett, lange nachdem es in den Mannschaftsunterkünften ruhig und dunkel geworden war.


  Die Morgendämmerung war nicht mehr fern, als Kelahnus, der nicht schlafen konnte, an den beiden Rittern des Schildes, die vor der Tür Wache standen, vorbeiging. Demnor hatte etwa eine Stunde lang, nachdem sie zu Bett gegangen waren, in unruhigem Schlummer gelegen, hatte vor sich hingemurmelt und sich fieberhaft hin und her geworfen, und schließlich hatte der Gefährte den Versuch zu schlafen aufgegeben und war aufgestanden. Er hatte sich leise angekleidet und war für einen kurzen Spaziergang nach draußen gegangen.


  Die Luft war nach dem Gewitter kalt, und er zog den Umhang fester um sich, als er durch den Bogengang in den Innenhof hinaustrat. Dort waren zwei weitere Mitglieder der Königlichen Wache postiert; einer hielt ihn an, bevor er im schwachen Licht der Morgendämmerung sein Gesicht erkannte. Der Gefährte überquerte den Rasen hinter der Kapelle der Göttlichen Erscheinungen bis zu dem Weg, der hinaufführte zur Mairi-Kirche. Hier, auf der höchsten Erhebung der Burg, lehnte er sich gegen die obere Brustwehr und blickte in den leeren Raum.


  Irgendwie erschienen hier, in der ruhigen Morgendämmerung, alle Probleme und Ängste der letzten sieben Jahre unbedeutend und nichtig. Demnor und die Gräfin wurden zu Freunden, und zumindest heute nacht fühlte er sich dadurch nicht bedroht. Er und Tania waren zu einem gegenseitigen Verständnis gelangt, das sich ebenfalls allmählich zu einer angenehmen, warmherzigen Kameradschaft entwickelte. Er hatte das Gefühl, daß sie gemeinsam ohne Schwierigkeiten auf ihre jeweiligen Herrschaften würden aufpassen können. Bald würden Kinder kommen, und diese würden wieder Gefährten haben, die er ausbilden könnte. Nach Melesandras Tod – mit etwas Glück und der Gnade des Windes würde dieser möglichst bald eintreten – würde er im Höchsten Rat und am Aristok-Hof an Demnors Seite stehen und über dessen Haushalt herrschen. Sie beide würden in Frieden miteinander alt werden, bis er eines Tages einschlafen und im Schattenreich aufwachen würde. Bis dahin hatte er den Rat der Gefährten, dem er seit nunmehr fünf Jahren als Nachwuchsmitglied angehörte. Er könnte dort so hoch aufsteigen, wie es ihm beliebte, und – falls Demnor vor ihm sterben sollte – sogar Oberhaupt der Gilde werden. Außerdem gab es immer noch die Schule, wohin er sich als Lehrer zurückziehen konnte, um zukünftige Generationen von Gefährten auf den richtigen Weg zu führen. Vielleicht würde er sogar eigene Kinder haben, mit Tania oder einer anderen hochrangigen Gefährtin, und seinen Lebensabend in aller Ruhe damit verbringen, sich um Demnors und seine Enkel zu kümmern. Alles in allem breitete sich seine Zukunft so rosig vor ihm aus wie der Himmel im Osten.


  Hinter ihm leuchtete die Spitze des Gideon-Turms rot in der aufgehenden Sonne, doch vor ihm war alles ruhig, dunkel und friedlich auf den Weiden der Burg Braxborough. Plötzlich, während er in die Nacht hinausschaute, nahm er verstohlene Bewegungen entlang der nördlichen Zinnen wahr.


  Schnell wich er in den Schatten der Kirchentür zurück und spähte über die Mauer. Dunkle Formen huschten verstohlen über das Feld, undeutliche Schatten, die bald als eine Gruppe von menschlichen Gestalten in Umhängen zu erkennen waren. Weitere folgten, bis mehrere Dutzend auf dem Weg versammelt waren. Der Wind trug das leise Klimpern von Kettenrüstungen sowie die schweren Schritte von eisenbeschlagenen Schuhen an seine angestrengt lauschenden Ohren. Dann sah er im Licht der schwachen Morgendämmerung das Glänzen von Stahl. Heideländer. Es konnte niemand anderes sein. Marsellus hatte also recht gehabt.


  Er durfte keine Zeit mehr verschwenden. Wie die Feinde sich Zugang in die Burg verschafft hatten, war ihm ein Rätsel. Er wußte nur eines: Sie würden in Kürze angegriffen werden, und er mußte zurück zu Demnor gelangen.


  Der Gefährte sprang von der Mauer und rannte den kleinen Felshügel hinunter. Die ersten Sonnenstrahlen hatten diesen winzigen Vorsprung noch nicht erreicht; er rutschte auf dem glitschigen Felsen aus und glitt bis zum Fuß des Hügels hinunter. Eine Zeitlang lag er atemlos da, dann erhob er sich ächzend auf die Knie. Ein stechender Schmerz ließ ihn aufstöhnen, als er das rechte Bein beugte, aber irgendwie gelang es ihm aufzustehen. Hinter sich konnte er nun deutlich das Tappen rennender Füße hören, und ohne auf den stechenden Schmerz in seinem Knie zu achten, rannte er los. Die Angst gab ihm Kraft, während er über die Wiese hinter der Kapelle der Göttlichen Erscheinungen rannte; er öffnete den Mund mit der Absicht, seine Warnung vor dem Feind hinauszubrüllen.


  Da tauchte eine schwarze Gestalt unvermittelt aus der Dunkelheit auf. Der Mann, der auf ihn zueilte, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, das Schwert in der Hand, gehörte der Garnisonswache an. Kelahnus hätte vor Überraschung beinahe vergessen, den Angriff abzuwehren, doch in letzter Sekunde warf er sich zur Seite. Er rollte sich am Boden ab und landete in der Hocke, das Messer in der Hand.


  Der Mann holte zum Schlag aus, verfehlte jedoch sein Ziel. Mit einem Fluch auf den Lippen sprang er wieder nach vorne. Kelahnus duckte sich, wich dem ungeschickten Gegner aus und versetzte dem Angreifer mit einer schnellen Bewegung einen Schnitt durch die Kehle. Während der junge Gefährte sich wand und drehte, um den dreschenden Armen auszuweichen, spritzte ihm ein Blutschwall direkt ins Gesicht. Geblendet taumelte er rückwärts. Seine Knie gaben nach und drehten zur Seite ab; die beiden Kämpfenden prallten zusammen und stürzten mit Metallgeklapper zu Boden.


  Die Sekunden dehnten sich zu Stunden aus, während Kelahnus sich krampfhaft bemühte, den sterbenden Mann von sich abzurollen. Schließlich gelang es ihm, sich zu befreien und zur Seite zu kriechen, wobei er sich das gerinnende Blut aus den Augen wischte. Dann blickte er nach unten, obwohl er wußte, daß er das nicht tun sollte.


  Der Mann lag auf dem Rücken. Er hatte die Arme weit ausgebreitet, und sein Körper zuckte und hüpfte in einer grausigen Abfolge von Spasmen. Seine Lippen bewegten sich, doch aus dem roten, schaumbedeckten Mund drangen nur unverständliche Laute. Aus der großen Wunde stiegen Blutblasen auf und zerplatzten. Kelahnus erhob sich, unfähig, den Blick von dem abscheulichen Schauspiel abzuwenden. Sein Magen bäumte sich auf. Seine jahrelange Ausbildung ließ ihn im Stich, und er konnte nichts anderes tun als zuzusehen, wie der Mann starb. Dann riß er die Augen vor Erstaunen weit auf, denn der Tote war der Feldwebel der Garnisonswache.


  Diese Erkenntnis beendete jäh die Lähmung in seinen Gliedmaßen, und als er sich umwandte, um fortzulaufen, sah er, wie die angreifende Streitmacht durch das Tor hereindrang, vorneweg die Wachen. Genau in diesem Augenblick hörte er die Alarmrufe hinter sich.


  »Aufwachen! Aufwachen! Angriff! Angriff!« Einer der am Bogengang postierten Ritter rannte mit gezogenem Schwert auf ihn zu. Eine Sekunde lang befürchtete Kelahnus, daß es sich auch bei diesem um einen Verräter handelte, doch als er einen blutbesudelten Arm hob, um ihn abzuwehren, war der Mann bereits an ihm vorbeigerannt. Kelahnus hielt gerade lange genug inne, um zu sehen, wie der Ritter von den ersten beiden Reihen von Angreifern niedergemetzelt wurde. Dann rannte er los.


  Während seine Verfolger ihm dicht auf den Fersen waren, huschte der Gefährte in den Innenhof. Als mit Kettenrüstungen angetane Gestalten durch den Bogengang hereinrannten, sprang er zur Seite. Die Wachhabenden kämpften – bewaffnet und gerüstet –, aber die meisten waren im Schlaf überrascht worden; sie stolperten übereinander und stürmten in wilder Unordnung aus den Unterkünften, mit den unterschiedlichsten Waffen, je nachdem, was sie in der Eile hatten ergreifen können. Im gesamten Burghof herrschte Chaos. Irgendwo läutete eine Glocke zum Alarm, aber für die meisten kam dieser zu spät. Sie waren überrumpelt worden. Kelahnus kauerte hinter der Statue eines großen Wolfs auf den Stufen der Kapelle und beobachtete die Szene.


  Sehr schnell wurde das Ziel der Angreifer deutlich. Obwohl sie ausfächerten, um die Wachen anzugreifen, strömten die meisten zur königlichen Residenz. Die beiden Schildritter, die am Eingang Wache hielten, wurden von einer Woge heulender Kämpfer überrollt. Indem sie die Türbalken zu beiden Seiten als notdürftige Deckung benutzten, hielten sie dem Angriff stand, doch es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß sie sich bald durch die zahlenmäßige Übermacht würden geschlagen geben müssen. Der Kampf tobte vor der Tür und breitete sich im ganzen Burghof aus.


  Dann fiel ein Heideländer, aus dessen Kehle ein Pfeil ragte, und eine Kameradin von ihm taumelte mit erschlafftem Schwertarm rückwärts. Als Kelahnus zu einem kleinen Fenster der Residenz hinaufblickte, sah er, wie die Gräfin von Essendale gerade einen weiteren Pfeil in ihren Bogen legte und abschoß, die Augen zusammengekniffen, um in der grellen Morgensonne ihr Ziel besser anzupeilen. Im Fenster daneben schoß ihr Knappe ebenfalls, gemeinsam ließen sie einen Hagel von Pfeilen auf die angreifende Streitkraft niedergehen.


  Die Heideländer hielten in ihrem Ansturm inne.


  Mit lautem Kriegsgebrüll warf Hauptmann Hough seine Schildritter gegen sie. Die Angreifer wichen zurück. Von hinter seiner Statue stieß Kelahnus anfeuernde Rufe aus, ermutigt durch den plötzlichen Vorstoß der Königlichen Garde. Sie schafften es bis zur Tür und erlösten ihre bedrängten Kameraden. Einen Augenblick lang sah es so aus, als würden sie die Heideländer durch den Bogengang zurückdrängen, doch dann wurde Hauptmann Hough niedergeworfen, und die Angreifer stürmten wieder vor.


  Eine wilde Heideländerin mit einem Wust sandfarbener Haare heulte wie eine Todesfee, während sie einen Zweihänder über dem Kopf schwenkte. Sie mähte zwei Ritter nieder, dann wandte sie sich um und deutete auf Isolde, wobei sie Befehle schrie. Die Heideländer machten sich daran, an der dicken Mauer zu den Fenstern hinaufzuklettern.


  Allmählich drängten die Angreifer die Ritter immer weiter weg von der königlichen Residenz. Die Brandoner kämpften mit verbissener Wut, aber nur wenige hatten sich beim Losstürmen aus den Unterkünften ausreichend bewaffnet und gerüstet. Es waren zahlreiche Opfer zu beklagen, besonders unter den jüngeren, weniger erfahrenen Schwertrittern. In ihrer Verzweiflung warfen sich viele von ihnen geradezu in die Schwerter ihrer Feinde, um den Platz um die Tür herum freizumachen. Kelahnus beobachtete voller Entsetzen, wie eine Schwertritterin, nur mit einem Dolch bewaffnet, immer noch weiterkämpfte, nachdem eine offene Schnittwunde sie beinah in zwei gespalten hatte. Schließlich sackte sie zu Boden, und ihr Körper wurde unter vielen Füßen zertrampelt.


  Die Heideländer hatten fast die Fenster erreicht. Einer stürzte mit Geschrei ab, nachdem ein Pfeil seinen Arm seitlich an seinen Körper festgenagelt hatte, aber die anderen kamen voran. Flewellynn gab einen weiten Schuß ab, dann rief er seiner Herrin eine Warnung zu. Isolde schoß einen Pfeil in das Auge eines letzten Angreifers, dann verschwanden die beiden im Inneren. Sekunden später erreichten die Heideländer die oberen Geschosse.


  Sie hatten beinahe auch schon die Tür bestürmt. Wild schlugen sie auf die Königliche Garde ein, jeweils drei oder vier Schwerter gegen einen Mann. Die Anführerin mit dem sandfarbenen Haar beförderte einen Mann mit einem boshaften Schlag quer übers Gesicht ins Jenseits und wandte sich gleich darauf einem anderen zu. Doch ihr Hieb wurde von Hauptmann Houghs Schwert abgefangen.


  Wundersamerweise war der Hauptmann noch am Leben, doch er bot einen grausigen Anblick. Ohne Helm, das blutüberströmte Gesicht zu einer wilden Grimasse verzogen, trieb er die Anführerin der Heideländer zurück. Mit wütendem Gebrüll griff er an.


  Doch er und seine Leute waren zu wenige, und den Angreifern gelang es, sie an beiden Flanken einzukesseln und die Tür einzunehmen. Kelahnus, dessen Stimme bereits heiser war vom Schreien, beobachtete voller Entsetzen, wie sie auf das dicke Holz einschlugen. Die Tür barst, dann gab sie unter ihrem Ansturm nach. Ein triumphierendes Gebrüll erhob sich, das sich zu einem Schrei des Abscheus verwandelte, als der erste, der die Tür durchschritten hatte, mit gespaltenem Kopf zurücktaumelte; Blut strömte ihm übers Gesicht. Eine große Gestalt sprang in den Burghof, in ihrer Spur sang Metall ein tödliches Lied. Der DeMarianische Kriegsschrei, ein furchterregendes Heulen, erfüllte den Hof und wurde von den Rittern des Prinzen von Gwyneth aufgegriffen, als dieser sich in das Gemetzel stürzte, umgeben von einem Schleier aus rotem und grauem Feuer, das mit dem Licht der Sonne um die Wette strahlte …


  Mit seinen fast zwei Metern war der königliche Ritter an den Vorteil seiner Körpergröße und seines Gewichts gewöhnt, und er setzte beides jetzt ein. Er schwang sein gewaltiges Breitschwert, wobei Flammen an der Klinge entlangzüngelten, und schlug mit einem einzigen Hieb einen Feind in zwei Teile. Mit wildem Lachen und Heulen warf der Kronprinz sich auf einen weiteren. Von Angst gepackt, suchte der Mann das Weite.


  Nun, da ihr Herr in ihrer Mitte kämpfte, sammelte die Königliche Garde neue Kräfte und nahm es voller Zuversicht mit dem Feind auf. Sie bildete einen schützenden Kreis um ihn und um jene, die das Gebäude nach ihm verlassen hatten, und hielten den Angreifern stand. Mit Hough als Anführer der Verteidigung kämpften sie sich durch den Hof. Doch dann fiel ein Schildritter, und der Ring aus schützenden Schwertern war durchbrochen; der rote Schleier schob sich voran und breitete sich aus. Der Kreis wankte. Kelahnus sah eine schwarzgekleidete Frau am Bogengang, die Arme zum Himmel erhoben, er sah, wie Dimitrius weggeschleudert wurde, sah das helle, mit Blut verschmierte Haar der Gräfin, sah, wie Demnor strauchelte und sich dann wieder fing, als ein wild aussehender, schwarzbärtiger Heideländer, auf die Finte hereinfallend, einen Ausfall unternahm. Der Hieb des Prinzen durchbohrte seine Eingeweide.


  Der Mann röchelte. Mit einem Ausdruck des Erstaunens drückte er sich die Hände auf den Leib, sein Schwert fiel klirrend auf die Pflastersteine. Er blickte ungläubig an sich hinab und sah, wie seine Gedärme zwischen den klammernden Fingern herausquollen. Ein Schrei bildete sich auf seinen Lippen, dann sackte er nach vorn aufs Gesicht. Kelahnus wandte sich ab und mußte sich übergeben.


  Hinter seinem Granitversteck kniend kämpfte der Gefährte gegen die krampfartigen Würgeanfälle an. Als er sich schließlich wieder unter Kontrolle hatte und an der großen Steinschnauze der Statue vorbeispähte, hatte sich der Kampf bereits bis zu den Stufen der Kapelle vorgeschoben, und sein Platz war keineswegs mehr sicher.


  Die bewaffnete Gruppe des Thronerben hatte es bis zur obersten Stufe der Treppe geschafft. Kelahnus folgte ihnen vorsichtig, den Rücken zur Wand. An der Tür wandte sich der Prinz um und sah ihn. Sein Arm schoß vor, packte seinen blutbespritzten Gefährten am Kragen und warf ihn hinter die Kapellentür. Die anderen eilten nach ihm herein.


  Die Anführerin der Heideländer unternahm einen letzten verzweifelten Versuch, sie aufzuhalten, indem sie sich einen Zweikampf mit Gord Rose lieferte. Die beiden klammerten sich aneinander – es sah aus wie eine freundschaftliche Umarmung –, bevor ihre jeweiligen Kameraden sie auseinanderrissen. Für einen Augenblick zeichnete sich die Gestalt von Hauptmann Hough in der Türöffnung ab, ein dämonischer, blutüberströmter Wächter, dann wurde die Tür zugeschlagen, während er und der Rest von Demnors Garde davor Stellung einnahmen. Zwei Schildritter im Inneren trieben Stücke eines zerbrochenen Schwerts in die Scharniere; die Tür war gesichert.


  »Das dürfte jedem Ansturm standhalten, mein Prinz.«


  Draußen tobte die Schlacht; in der Nähe der Kapelle war der Kampf am heftigsten, da die Angreifer versuchten, die Mauer aus Schwertern zu durchbrechen, die Hough errichtet hatte, um seinen Herrn zu schützen. Im Inneren dämpften die dicken Steinmauern alle Geräusche, man hörte nur das angestrengte Keuchen derjenigen, die es in diese vorübergehende Sicherheit geschafft hatten. Demnor wischte sein Schwert an einem Zipfel seines Umhangs ab und schob es in die Scheide zurück.


  »Wie viele sind wir?«


  Sein Feldwebel, Paterion Grey, blickte sich schnell im düsteren Fackellicht um. »Zehn, mein Prinz, Euch selbst, die Lady und Seine Gnaden mitgezählt.«


  »Zehn.« Die Lady – das hieß Isolde. Sein Blick fiel auf sie, die an einer Säule lehnte und schwer atmete. Sie war ohne Rüstung, doch unversehrt. Er atmete tief aus, ohne daß ihm bewußt gewesen war, daß er vor Anspannung die Luft angehalten hatte. Und dort war Kelahnus. Er schüttelte den Kopf. Der Gefährte war wie durch einen Zauber mitten in dem Gemetzel aufgetaucht. Er wußte nicht, wie er dorthin geraten war, er dankte nur der Erde und dem Wind, daß es so war. Seine Augen suchten die des anderen Mannes, dann wurden sie groß. Als Kelahnus seinen Gesichtsausdruck sah, schüttelte er den Kopf; sein blutverkrustetes Haar ziepte bei der Bewegung. Er deutete darauf.


  »Das stammt nicht von mir.«


  Beinahe wären Demnors Knie vor Erleichterung weich geworden; dann wandte er sich wieder seiner Streitkraft zu. Da war der Junge, Robin, mit einem häßlichen Schnitt quer über die Wange, aber im Augenblick sah es so aus, als ob er ganz in Ordnung wäre, da er eine Pike fest in der Hand hielt. Grey, Benger und Glicksohn, allesamt Schildritter, sahen grimmig und kampfbereit aus, aber jämmerlich entkräftet. Jeder von ihnen hatte Verletzungen davongetragen, selbst Benger, der von oben bis unten mit einer Rüstung angetan war. Bei den Flammen! Sie waren diesmal wirklich im Schlaf überrascht worden. Zwei Schwertritter, Deverne Jones und Gord Rose, waren auch da. Deverne war unverletzt, doch Rose schwankte unsicher in Bengers Griff und hielt sich mit aschfahlem Gesicht den Bauch. Ein junger Garnisonswachmann, zitternd und mit vor Entsetzen weitaufgerissenen Augen, wies eine Schramme an der Schläfe auf, aus der Blut tropfte. Es war keine großartige Kampftruppe, aber sie mußte genügen.


  »Und wie hoch schätzt du die Zahl der Feinde ein, Grey?«


  Der alte Veteran rieb sich das Kinn, bevor er antwortete. »Ein halbes Hundert, wie es scheint, mein Prinz. Vielleicht mehr.«


  »Heideländer.«


  »Jawohl. Der Hauptmann wird einen schweren Stand haben.«


  »Ja.« Demnor hörte die unausgesprochenen Worte. Grey wollte dort draußen sein und an der Seite seines Hauptmanns kämpfen. Und er wußte, ohne daß er ihre Gesichter zu sehen brauchte, daß die anderen Angehörigen der Königlichen Garde genauso dachten. Es war ihre Aufgabe, ihre Pflicht, die Schwerter zur Verteidigung der königlichen Familie zu erheben. Er verstand sie. Auch sein Herz raste angesichts dieser Aufgabe, und er glaubte ebenso wie jeder einzelne von ihnen, daß sein Schwert den entscheidenden Schlag ausführen würde, der den Verlauf der Schlacht zu ihren Gunsten wenden würde; sein Herz würde ihn einen Feigling schelten, wenn er hier im Gebäude in Sicherheit bleiben würde. Aber er glaubte auch an die Lektion, die Randolph und die Kommandeurin Fletcher ihm Jahr um Jahr eingeschärft hatten: daß man die Leute ihre Pflicht tun lassen soll, das, wofür sie ausgebildet worden sind, und so sehr er es auch haßte, er war nun mal der Kronprinz. Es war ihre Pflicht, sein Leben zu bewahren, und es war seine Pflicht, sie das tun zu lassen. In diesem Fall bedeutete das, daß sie, und er, das Ende abwarten mußten. Wenn ihre Feinde siegen würden, wären sie sein letzter Einsatz für Leben und Freiheit. Er wandte sich an Grey. »Wir warten.«


  Der Feldwebel nickte und wandte sich an die anderen. »Glicksohn, du bewachst die Tür. Ihr anderen versorgt eure Wunden.«


  Als ob er auf den entsprechenden Befehl gewartet hätte, sackte Rose allmählich in sich zusammen. Seine Arme fielen von seiner Leibesmitte herab, die blutgetränkt war und aus der Rotes über seine Beine tropfte. Benger senkte ihn behutsam ab und wiegte seinen Kopf in ihrem Schoß.


  »Ich glaube, er ist schwerverletzt, mein Prinz.«


  »Öffnet seine Tunika.«


  Der Feldwebel kniete neben den beiden nieder und sog die Luft durch die Zähne ein, während Benger sanft den blutgetränkten Stoff wegschnitt. Dann blickte er zu Demnor auf und schüttelte den Kopf.


  Jetzt waren sie zu neunt. »Wird die Tür standhalten?«


  »Ja, Herr.«


  »Gut.«


  Er kniete neben dem Sterbenden nieder, und Benger rutschte langsam unter ihm hervor, während der Prinz ihren Platz einnahm. Er wischte dem Jungen mit einer Hand das blonde Haar aus dem Gesicht und ergriff mit der anderen seine blutbesudelten Finger. Rose winselte vor Schmerz und versuchte aufzustehen. Demnor drückte ihn sanft nieder.


  »Ruhig, Junge. Du hast getan, was zu tun war. Der Kampf ist vorbei. Du kannst dich jetzt ausruhen.«


  Rose hustete röchelnd, dann blickte er ins Gesicht des Prinzen auf. »Haben … wir gesiegt?« flüsterte er.


  »Natürlich haben wir das. Hast du je daran gezweifelt?«


  »… nein.«


  Demnor lächelte milde und streichelte die Furchen des Schmerzes aus dem Gesicht des Jungen. »Du hast deine Sache sehr gut gemacht. Ich bin sehr stolz auf dich. Schlaf jetzt, mein Ritterbruder. Es ist noch ein wenig Arbeit zu erledigen, dann bringen wir dich zu einem Arzt. Hältst du es noch eine Weile aus?«


  »… Ja … mein Prinz.«


  »Gut, ich bleibe bei dir. Schlaf jetzt.«


  Roses Augenlider flackerten, dann schlossen sie sich. Sein Atem wurde allmählich flacher, bis er schließlich ganz aufhörte. Demnor hielt seine Hand noch eine Zeitlang umschlossen; Tränen trübten seine Sicht. Dann gab er ein Zeichen, und Grey half ihm beim Aufstehen, während Benger den Körper des Jungen stützte. Glicksohn verließ die Tür, und Robin übernahm seine Stelle, während die drei Schildritter ihren toten Waffenbruder zum Altar trugen. Demnor zog den Umhang aus und breitete ihn auf dem kalten Stein aus; darauf betteten sie den Toten und legten dessen Schwert daneben. Dann kniete einer nach dem anderen vor dem Altar nieder und sprach ein stilles Gebet für Gord Roses Reise zum Erdenpalast im Schattenreich. Deverne zeichnete mit dem Finger das Muster des Schwerts auf die Brust seines Ritterbruders. Isolde kniete als letzte nieder, dann trat sie zur Seite, als der Prinz die Riten des Todes vollführte. Das junge Gesicht unter ihm war friedvoll und frei von Schmerz. Demnor erinnerte sich daran, wie stolz der Junge gewesen war, als er durch die Fürsprache des Kronprinzen in die Reihe der Ritter aufgenommen worden war, wie sehr er sich geschämt hatte, als seine Verfehlung entdeckt wurde, und mit welch glücklichem Eifer er seine Pflicht als Mitglied von Demnors Eskorte erfüllt hatte. Niemand von ihnen hatte erwartet, daß er so bald schon seinen letzten Atemzug tun würde. Erschüttert rieb sich der Prinz übers Auge. Wieder ein Geist, der zu jung war, um das Abzeichen des roten Greifen von Gwyneth in der Armee des Schattenfängers zu tragen. Er wandte sich ab.


  Grey bot ihm seinen Umhang an, und Demnor nahm ihn mit einem dankbaren Lächeln an. Der ältere Mann seufzte. »Kein Alter, um zu sterben. Aber es gibt keinen besseren Ort, um vom Tod ereilt zu werden.«


  »Wenn die Zeit für meine letzte Reise kommt, wird er einen ehrenvollen Platz in meiner Schattengarde einnehmen«, antwortete der Thronerbe mit belegter Stimme.


  Grey nickte, und Tränen flossen ihm hemmungslos über die Wangen. »Ihr habt dafür gesorgt, daß seine letzten Augenblicke friedvoll waren, mein Prinz. Es ist ein Trost, die Vier so nah bei sich zu haben.«


  Die anderen nickten. Mit zugeschnürter Kehle neigte Demnor den Kopf in Anerkennung der Ehre, die ihm seine Leute soeben erwiesen hatten. Nur drei der Vier Göttlichen Erscheinungen waren normalerweise in einer Kapelle vertreten, obwohl Fackeln die Wände säumten: Erde, Meer und Wind. Die vierte, die Flamme, wurde vom jeweils lebenden Herrscher personifiziert. Und die Flamme hatte sich in Demnor manifestiert. Als er sich auf den Feind geworfen hatte und die Kraft der Lebendigen Flamme hervorgebrochen war und ihn umgeben hatte, war niemand überraschter gewesen als der Kronprinz selbst. Aber er hatte die Erscheinung angenommen und sie genutzt, bis sie – ebenso unerklärlicherweise – erloschen war. Noch nie hatte er die Macht der Aristok in Zweifel gezogen und würde das auch jetzt nicht tun. Irgendwie mußte sie die Kraft ihres Willens ausgesandt haben, um ihnen zu helfen, und er war zu müde, um darüber nachzudenken, wie oder warum das geschehen war. Er würde es herausfinden, wenn er nach Hause zurückgekehrt wäre.


  Beim Weggehen legte er Grey kurz die Hand auf die Schulter, bevor er auf der Suche nach Kelahnus den Blick durch den dunklen Raum schweifen ließ.


  Der Gefährte stand schlaff in einem Seitenalkoven, wo er sich schwer gegen einen Altar lehnte. Demnor durchquerte die Kapelle und legte den Arm um ihn; der junge Mann schmiegte sich mit einem Seufzer in seine Umarmung.


  »Ist alles in Ordnung?« flüsterte der Prinz. »Du siehst erbärmlich aus. Vielleicht solltest du dich setzen.«


  »Nein. Alles ist in Ordnung, wirklich. Jetzt geht es mir wieder gut.« Der Gefährte rieb vergeblich an dem getrockneten Blut in seinem Gesicht und erschauderte. »Meinst du, sie schaffen es, hier einzudringen?«


  »Nein. Hough und seine Leute sind die besten in ganz Brandon. Sie werden siegen, und dann wird alles gut.«


  »Versprochen?«


  Der Gefährte hörte sich so sehr wie Kassandra an, daß Demnor ein Lächeln kaum verhehlen konnte. Er strich dem jungen Mann übers Haar, küßte ihn und sagte besänftigend: »Versprochen.«


  »Geh nicht weg.«


  »Ich gehe nicht weg. Komm, setz dich.« Er zog Kelahnus auf den kleinen Altar. Neben ihm stehend, legte er erneut die Arme um ihn. Kelahnus schmiegte den Kopf an die Brust des Thronerben und schloß die Augen. Bald atmete er tief und gleichmäßig. Demnor verlagerte sein Gewicht etwas bequemer auf beide Füße, streichelte das Haar seines Gefährten und lauschte dem Gespräch seiner Wache am Hauptaltar.


  »Ich hab gesehen, wie John Rose gefallen ist«, sagte Benger leise.


  »Dann sind beide Söhne tot«, fügte Deverne hinzu. »Ihre Mutter wird verzweifelt sein.«


  »Aber er ist einen guten Tod gestorben. Er hat zwei von den Essus-Schurken mit sich genommen.«


  »Stimmt. Er wird auf seinem Weg Gesellschaft haben.«


  »Und Bollin wurde verwundet. Ihr erinnert Euch doch an sie, oder nicht, Herr?« Glicksohn wandte sich an den Feldwebel. Grey nickte. Glicksohn rieb gedankenverloren über die Stoppeln an seinem Kinn und warf einen Blick zur Tür. Dahinter waren immer noch Schreie und das Klirren von Schwertern zu hören. »Es sind so viele da draußen, und wir wissen nicht einmal, wer tot ist und wer lebt.«


  »Nun, ich für meinen Teil gehe davon aus, daß alle noch leben, solange ich sie nicht tot gesehen habe«, sagte Grey mürrisch. »Und ihr alle tätet gut daran, genauso zu denken.«


  »Jawohl, Herr.«


  Demnor lächelte, dann blickte er auf, als sich eine Gestalt näherte. Isolde trug eine Reithose und ein weites Hemd; ihre Kleidung war klebrig von Blut, und das Haar hingen ihr lose über die Schulter. Sie sah müde und besorgt aus, doch ihr Ausdruck glättete sich, als Demnor ihr zum Gruß zunickte.


  »Darf ich mich zu Euch gesellen, Hoheit?«


  »Ja, natürlich. Wie dumm von mir, daß ich Euch das nicht selbst angeboten habe. Hier, Ihr friert. Wenn Ihr möchtet, könnt Ihr den Umhang des Feldwebels haben.«


  »Danke, nein, mein Prinz. Ich brauche nichts. Ich mache mir nur Sorgen wegen Flewellynn.«


  »Ach.«


  »Er ist doch noch ein Knabe. Kaum vierzehn. Und Tania, und die Diener.«


  »Ich bin sicher, es geht ihnen gut, werte Gräfin.«


  »Ich habe Tania gesagt, sie soll sich mit ihnen verstecken, während ich die Eindringlinge abwehre. Flewellynn war darüber nicht sehr glücklich.« Sie lächelte bei der Erinnerung. »Er wollte bleiben und kämpfen. Tania sagte, sie würde ihn über die Geheimtreppe wegbringen. Ich wußte nicht einmal, daß es eine Geheimtreppe gibt.«


  Demnor stieß ein leises Lachen aus. »Wie lange habt ihr schon eine Gefährtin, Lady?«


  Isolde hob fragend die Augenbraue und antwortete: »Mit fünfzehn hatte ich eine Hauptgefährtin, Hoheit. Aber seither war ich sehr beschäftigt und hatte keine Zeit dafür. Tania ist jetzt seit drei Monaten bei mir. Die Familie war der Ansicht, daß ich aufgrund meines bevorstehenden gesellschaftlichen Aufstiegs eine haben müsse.«


  »Dann nehmt mein Wort darauf: Gefährten wissen so ziemlich alles; das darf Euch nicht erstaunen. Tania wird auf ihn aufpassen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie uns in die Schlacht gefolgt ist. Und wahrscheinlich hat sie auch den Jungen davon abgehalten.«


  »Und was ist mit Eurem Knappen, Hoheit?«


  Demnor machte ein grimmiges Gesicht. »Dimitrius ist sehr gut ausgebildet. Und er ist bewaffnet. Er wird es schaffen.« Sein Ton verbat jede weitere Diskussion, also lehnte sich Isolde nur gegen den Altar und schloß erschöpft die Augen.


  Die Zeit verging, während die neun warteten. Draußen tobte der Kampf unvermindert weiter.


  Wie der Kampf ausging, beschreibt der Roman ›Im Zeichen des Feuerwolfs‹, der zweite Band der Brandon-Saga, der im Dezember 2004 in der Serie Piper Fantasy erscheinen wird.
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